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Vorwort zur erfien Auflage. 


Die Herausgabe dieſer Predigten und Reden hat einen ganz 

perſönlichen Zweck. Meiner lieben Gemeinde, die mich vor 
fünfundzwanzig Jahren zu ihrem Prediger berufen hat, möchte ich 
gern ein kleines Zeichen des Dankes darbieten für die unverdiente 
Fülle von Freundſchaft und Vertrauen, die ſie mir bis heute ge— 
ſchenkt hat. 

Ich möchte ihr bei dieſer Gelegenheit ſagen, daß dieſe Jahre 
mir wie eine Zeit voll Glück und Segen dahingegangen ſind. In 
einer Gemeinde von etwa tauſend Seelen, mit ihrer 350-jährigen 
wechſelvollen Gejchichte und ihren reichen Yamilientraditionen, mit 
ihrer freien evangelilchen Verfaſſung, mit der lebhaften Teilnahme 
ihrer Mitglieder an den Firchlichen Angelegenheiten, und mit der 
Einigfeit im. Geiſt, die auch abweichende Meinungen verträgt und 
die Herzen in der tätigen, helfenden, duldjamen und tragenden 
Bruderliebe verbindet, jind für die Wirkſamkeit des Predigers alle 
Bedingungen jo günftig, daß e3 nur an ihm felber Tiegt, wenn er 
nicht mit Freudigfeit jeines® Amtes waltet. Denn er jteht nicht 
fremd und einjam da, jondern wird getragen und umgeben von dem 
Entgegenfommen und der mitwirfenden Gemeinjchaft Bieler. 

Wenn ich auf das Ganze dieſer fünfundzwanzig Jahre zurüc- 
Ihaue und alle perjönlichen Erlebniffe und Erfahrungen, alles 
häusliche Glück und alle Prüfungen, allen herzlichen Verkehr mit 
den Menjchen, alles tiefe innere Miterleben von Freude und Leid 
jo vieler Einzelner und jo vieler Familien an mir vorüberziehen 
lafje, dann hat es an jehmerzlichen Stunden zwar nicht gefehlt, aber 
ih) kann heute doch nichts anderes — als das einfache 
Bekenntnis: 


„Ich habe nicht zu bitten, nicht zu klagen, 
Nein, nur aus vollem Herzen Dank zu ſagen.“ 


Ich habe dieſen Dank auch auf Grabhügeln niederzulegen. 
Von den Männern, die mich vor fünfundzwanzig Jahren beim Ein— 


IV 


tritt in ihren Kreis begrüßten, find die meiften ſchon dahingegangen, 
aber ihre teuren Gejtalten leben in meiner danfbaren Erinnerung, 
al3 wenn fie noch neben mir wandelten, allen voran die ehriwürdige 
Erjcheinung meines Borgängerd und Onkels, des Paſtors Jakob 
Mannhardt, 

Welche innere Förderung, welche verſtändnisvolle Freund- 
ichaft, wie viel Nat und Hilfe ih Männern, wie meinem unvergeß- 
lihen Better Dr. WilhbelmMannhardt, und den trefflichen 
Borftehern &. 9. Zimmermann md Julius Momber 
verdanfe, das läßt jih mit Worten nicht ausdrüden, Doch möchte 
ich mit den an ihren Särgen gehaltenen Neden etwas dazu bei- 
tragen, daß fie in der Gemeinde nicht vergejjen werden. | 

Ich biete mit dieſem Buche herzlichen Gruß und Danf aud 

allen Brüdern und Schweitern unſerer mweitzerjtreuten Gemeinden, 
mit denen ich in perjönlichen Verkehr und gemeinfame Arbeit ge- 
fommen bin. 
| Und wenn e3 in die Hände von Männern und Trauen fommt, 
die in der Kirche oder außer der Kirche meine Zuhörer waren, oder 
jolcher, die mir als Mitbürger eines großen Gemeinweſens Ge— 
legenheit gegeben haben, an gemeinnügiger Arbeit teilzunehmen, 
jet es im zwanzigjährigen Dienſt der Schule, ſei es im Pienft 
mannigfacher idealer oder praftifcher Beftrebungen — jo möchte 
ih auch ihnen allen für ihre Förderung und Anregung von 
Herzen danfen. 
Zum Schluß bitte ich alle Leſer, in diejen Predigten und Reden 
feine neuen Weisheitslehren zu Juchen, jondern das Zeugnis chrilt- 
lichen Glauben? an den lebendigen Gott und die Ver- 
fündigung des lebendigen Chriſtentums, „das heut’ 
und ewig Die Geilter, tief und tiefer gefühlt, immer nur 
einiger macht“. | ' | 


Danzig, am 1. Advent 1904, 
H. G. Mannhardt. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die erſte Auflage dieſes Buches iſt ſeit mehreren Jahren ver— 
griffen. Doch iſt die Nachfrage noch immer lebhaft genug, um 
eine zweite Auflage zu rechtfertigen. 

Zwar haben Beſitzer des Buches den Wunſch geäußert, ich 
möchte eine ganz neue Sammlung von Predigten herausgeben, da 
aber das Verlangen nach einer neuen Auflage doch dringender 
iſt, ſo muß die Erfüllung des anderen Wunſches dahinter noch 
etwas zurücktreten. 

Die neue Auflage unterſcheidet ſich von der erſten nur durch 
die Aufnahme zweier Predigten, welche zwar ſchon im Einzeldruck 
gelegentlich erſchienen ſind, die ich aber, um der Veranlaſſung 
willen, aus der ſie gehalten ſind, gern ſchon dieſem Buche hinzu— 
fügen möchte. Es handelt ſich um die Predigt „Was iſt der Menſch?“, 
die 1906 in Crefeld gehalten wurde und um die Jubiläumspredigt 
vom 3. Mai 1911, ebenfalls in Crefeld gehalten. 

Für jo manche freundlichen Zeichen der Zuſtimmung aus dem 
Kreiſe meiner lieben Gemeindemitglieder und weit darüber hinaus 
danke ich herzlich, und habe meinerjeit3 auch bei der Drucdlegung 
diejer zweiten Auflage feinen anderen Wunjch, als daß meine Lejer 
tie meine Zuhörer den Eindrud gewinnen, Daß ich mich der rohen 
Botichaft von Ehriftus nicht ſchäme, ſondern fie der heutigen Zeit 
in ihrer Sprache zu verfündigen juche als eine „Gotteskraft zu 
bejeligen alle, die daran glauben”. (Römer 1, 16.) 


Danzig, im Herbit 1913. 
9. G. Mannhardt. 
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I. Predigten, 


Mannhardt, Predigten. 





Erwarfung und Erfüllung. 
Adventspredigt. 





Wehalb feiern wir noch Advent, meine Freunde? Warum wird 

in der Gemeinde alljährlich wieder an dieſen Sonntagen von 
der Ankunft des Herrn gepredigt? Genügt es denn nicht, daß wir 
am Weihnachtsfeſte ſeine Geburt feiern und dankbar ihre Segnungen 
preiſen? Iſt doch die Erwartung der vergangenen Zeiten erfüllt 
in der Erſcheinung Jeſu Chriſti! Welche Erwartung hegen wir 
denn noch? 

Die erſten Chriſtengemeinden zwar warteten auf eine baldige 
neue Ankunft ihres Herrn; wir aber deuten die Worte von ſeiner 
Zukunft anders, und niemand unter uns rechnet mit dieſem einſt 
ſo ſehnlich erhofften, heute nur von Schwärmern noch geglaubten 
nahe bevorſtehenden Wiederkommen Chriſti. 

Und dennoch feiern wir von Herzen Advent und können uns 
nicht denken, daß je eine Chriſtengemeinde aufhören möchte Advent 
zu feiern. Nicht nur um der Vergangenheit, ſondern viel mehr um 
der Zukunft willen. Denn als Chriſten ſind und bleiben wir 
Menſchen der Erwartung, der Sehnſucht, der Hoffnung. Wie große 
Hoffnung und Erwartung einſt zum Heil der Welt und auch zu 
unſerem Heil erfüllt worden iſt, davon ſingen wir in unſeren 
Adventsliedern, davon predigen wir dankbar in der Gemeinde. 
Uber was wäre unſere Adventsfeier, wenn ſie nicht zugleich immer 
neue Erwartung unjerer Herzen nach neuer höherer Erfüllung 
ausdrüden wollte? 

Hat denn Ehriftus nur Wünſche und Hoffnungen erfüllt? Hat 
er nicht mit neuen Verheißungen neue große Aufgaben gebracht? 
Hat er nicht da3 Feuer befjerer, größerer Hoffnungen und Er— 
martungen in den Seinen angezündet? 

Sit unjer Ehriftentum nicht? als jattes Behagen am Beſitz der 
Güter, welche die Bergangenheit gebracht hat? it es nicht viel- 
mehr, oder jollte doch jein, ein unermüdliches Ringen nad) einer 
beſſeren Yufunft? Nur Blindheit und Geiftesträgheit kann ſich dar— 

1* 
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über täuschen, daß die Verheißungen und Aufgaben, welche Jeſus 
Chriſtus der Menjchheit gebracht hat, noch lange nicht erfüllt find, 
nicht im Einzelleben im Durchichnitt der heutigen Chriſten und 
noch viel weniger in der Gejamtheit. 

Darum fünnen wir nicht aufhören in unjerer Adventsfeier die 
Erwartung fortichreitender Erfüllung des durch Chriſtus be— 
gründeten Öottesreiche8 und aller jeiner großen Aufgaben aus 
zudrüden. Wie in dieſen Wochen vor dem Chriftfeit die Herzen 
unjerer Kinder lauter fchlagen und ihre Augen heller leuchten in 
freudiger Erwartung, jo jollen wir Chriſten mit leuchtenden Augen 
und höher jchlagenden Herzen und zugleich mit eifrigen, rüjtigen 
Händen der Yufunft warten und die völligere Herrjchaft des Geiſtes 
Chrijti herbeiführen helfen. 

Laßt uns verjuchen, unjerer Adventsſtimmung Ausdrud zu 
geben vor unjerem Gott. Wir wollen uns dabei leiten lajjen von 
den Worten de3 100. Pſalms: 


„Jauchzet dem Herrn, alle Welt. Dienet dem Herrn mit 
Freuden, fommt vor fein Angejicht mit Trohloden. Erfennet, 
daß der Herr Gott ift. Er hat und gemacht und nicht wir 
jelbit, zu jeinem Volf und zu Schafen feiner Weide. 

Gehet zu jeinen Toren ein mit Danfen, zu jeinen Vorhöfen 
mit Zoben; danfet ihm, Iobet jeinen Namen. Denn der Herr 
ijt freundlich, und feine Gnade währet ewig und feine Wahr: 
heit für und für.“ 


Sehen wir zu, meine Freunde, ob wir diejen jchönen Palm 
bei unjerer Adventsfeier nachempfinden fünnen, d. h. einmal, ob 
wir in der Erfüllung, die Chriſtus gebracht hat, voll Danf die 
Herrlihfeit Gotte3erfennen; und ferner, ob wir in 
der Erwartung der größeren Zukunft mit Freuden Gottdienen 
ms bermegoLt. 


1. Gott erfennen und göttliche Herrlichkeit anerfennen in der 
Erſcheinung des Menfchenfohnes, das ift nicht für jedermann fo 
jelbitverftändlich, ald eg dem kindlich gläubigen EChriftenherzen er- 
Iheinen mag. Für die Juden war e3 in jeinen Erdentagen doppelt 
ſchwer. Ihre Propheten hatten von der meſſianiſchen Zeit Großes 
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gemweisjagt und man wartete auf die Offenbarung großer Herrlich- 
feit beim Erjcheinen des Meſſiaskönigs. Man träumte von einem 
Gemaltigen, „deſſen Herrichaft ſei auf feiner Schulter”, der die 
Heiden jeinem Szepter unterwerfen und die Welt als ein Friede— 
fürjt regieren und beglüden würde. Man träumte von einer jeligen 
Zeit auf Erden, in der Israel, getragen von Gottes Wohlgefallen 
und gejegnet mit allen Erdengütern, ſich über alle Völker er- 
heben würde. | 

Bon all diejer Herrlichkeit jah man an Jeſus nichts. Seine 
niedrige Herkunft erregte Anſtoß: „Sit er nicht der Zimmermann 
und eine Yimmermanna Sohn?" (Mark. 6, 3. Matth. 13, 55.) 
Seine Heimat war verachtet: „Was kann von Nazaretd Gutes 
fommen?“ (oh. 1, 46.) Sein Umgang war den Leuten ein ſchweres 
Ärgernis: „Diefer nimmt die Sünder an und iffet mit ihnen!“ 
(Luk. 15, 2.) Sein Anſpruch, daß fie an ihn glauben und ihn als 
ihren Netter aufnehmen jollten, war den frommen Wächtern Zions 
eine Läſterung, die fie mit dem Urteilsſpruch beantiworteten: „Er 
iſt des Todes ſchuldig!“ 

Ja, wenn er Zeichen und Wunder getan hätte nach ihrem Ver— 
langen! Wenn er vor den Wunderſüchtigen ſich von der Zinne des 
Tempels herabgelaſſen hätte ohne Schaden zu nehmen! Wenn er 
für die Begehrlichen Steine in Brot verwandelt hätte! Aber diejer 
Rabbi, der lehrte und Kranken die Hände auflegte, wie andere vor 
ihm e3 getan; und nun gar dieſer Volksverführer (oh. 7, 12) mit 
jeinen Freiheitsgedanfen und feiner Geringichägung der phari- 
fätichen Gerechtigkeit! 

Wenn aber Israel die göttliche Offenbarung nicht jahe und 
die Geijtesiprache nicht hörte, mit welcher Jeſus zu jeinem Volke 
fam; wenn e3 die verborgene Gottesherrlichkeit in ihm nicht er- 
fannte, jo bat dieje Herrlichkeit um jo mächtiger die Herzen der 
Wenigen ergriffen, die was davon erfannt. In ihren Zeugniſſen 
und ihren Taten, in ihrem Leben und in ihrem Sterben ſpiegelt es 
jich wider: „Wir jahen jeine Herrlichkeit!“ 

Und auch wir haben fie gejehen, meine Freunde, und jehen jte 
‘aufs neue, wenn wir recht Advent feiern. Nicht in der Außerlichen 
Macht und Pracht der Priefter und Kirchen, die feinen Namen 
tragen, nicht in den Bildern der Künſtler, die ihn im Glorienſchein 
des Himmels dargeftellt haben. Wir jehen feine Herrlichkeit in den 
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großen wie in den Stillen Wirkungen jeineg Worte und jeines 
Geiſtes, in allen Kräften der Erlöfung und der Verjühnung, der 
Wahrheit und der Freiheit, des Frieden und der Liebe, die mie 
ein Strom des Segens von ihm ausgegangen jind in die Menjchheit 
und noch immer von ihm ausgehen in die juchenden und nad) 
Gott Fragenden Herzen. 

Wo immer fich Gottes Herrlichkeit offenbaren mag, da über: 
wältigt fie die empfänglichen Menjchenjeelen, am mächtigjten aber 
ergreift fie ung, wo ſie uns im Menſchen, dem Ebenbild Gottes, 
begegnet. Und in dem Menjchenfinde, dem noch fein zweites gleic) 
geworden iſt auf Erden, in dem Menjchenjohne Jeſus von Na— 
zareth, welcher der Chriſtus*“) Gottes für und geworden iſt, da 
ziwingt jie ung zu dem freudigen Bekenntnis, daß wir in feiner 
Erjcheinung die Herrlichkeit Gottes zuerjt ahnend empfinden, dann 
glaubend und liebend erkennen und ihn begrüßen und aufnehmen 
als das mwahrhaftige Kind Gottes, den „Gottesiohn vom Vater 
voller Gnade und Wahrheit“. (oh. 1, 14.) 

Das ijt der erſte Grund unjerer Adventsfeier voll Danf und 
Freude. Dem Gott und Vater, der jeine Herrlichkeit und fundgetan 
hat und immer bon neuem fundtut durch Chrifti Wort und durch 
jeines Geijtes Werf auf Erden, dem danfen wir mit überjtrömen- 
dem Herzen. „sauchzet dem Herrn alle Welt! Kommt vor fein 
Angefiht mit Frohlocken!“ 


2. Öehen wir denn, eine Adventsgemeinde de3 Herrn, heute 
wieder „zu jeinen Toren ein mit Danfen, zu jeinen Vorhöfen mit 
oben“, jo ift der Grund unjerer Freude noch ein zweiter: 

„Er hat ung gemacht, und nicht wir felbft, zu feinem Volk und 
zu Schafen jeiner Weide. Dienet dem Herrn mit Freuden!” Große 
Erwartungen find durch Chriftus erfüllt, aber auch große Aufgaben 
hat er den Geinen zur Erfüllung in die Hände gelegt! Wir hören 
e3 wohl gern, daß Ehrijtus den Menſchen große Segnungen bringt, 
lajjen uns gern beruhigen, tröften und wie Schafe auf grüne Weide 
und zu friihen Quellen führen, ja e3 gibt recht viele Chriften, die 
nur dieje tröftende, ergquidende Seite der chriftlihen Religion 
fennen mögen und für fich begehren. Aber den großen Ernft ihrer 


*) Chriſtus = Gefalbter = Meſſias. 
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heiligen Forderungen kennen und hören ſie nicht. Daraus entſteht 
leicht ein weiches, träges, anſpruchsvolles Gefühls-Chriſtentum, 
welchem alles Salz und alle Tatkraft fehlt. 

Jeſus will aber nicht bloß eine fromme Herde meiden, die e3 
ih wohl fein läßt bei jeiner Fülle, jondern er will Arbeiter haben 
mit hellen Augen und ftarfen Händen und treuen Herzen, die er 
zur Ausſaat und zur Ernte, zum Aufräumen und zum Bauen ge- 
brauchen kann; er will eine Schar von rüftigen, unverzagten 
Streitern zum Kampfe führen gegen alles wa3 in ung und um und 
her den Fortichritt de3 Guten hindert und ftört. Sein Bolf auf 
Erden joll ſtark fein und jeine Nachfolger jollen „geichidt jein zum 
Neiche Gottes“. (uf. 9, 62.) 

Es liegt etwas jo Großes in den Aufgaben, die Chriſtus ung 
bringt, daß e3 ung erichreden fann. Wie wir bei jeder Offenbarung 
göttlicher Herrlichkeit un zuerſt gedemütigt fühlen in unſerer Klein— 
heit und Armijeligfeit, ehe wir zu der Freude über unjere Erkenntnis 
fommen, jo tritt auch die Erjcheinung Jeſu mit ihren großen 
Segnungen und ihren erniten Forderungen wohl wie ein Zeichen 
des Gericht? vor unjere Seele, daß wir und ſchämen unferer un— 
würdigen Bergeudung von Zeit und Sräften, unjerer fündigen 
Sleichgültigfeit und trägen Selbſtſucht. Dann möchten wir vor 
jeiner Hoheit und Reinheit niederjinfen und mit Petrus bitten: 
„Herr gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger Menſch!“ 
(Lula53i8:) 

Uber er will ja nicht jchreden, er will einladen; er will die 
Menſchen nicht in den Staub treten und noch mweiter von Gott 
entfernen, er will zu Gott emporheben, die ferne von ihm waren; 
„nicht richten, jondern retten; nicht verderben, jondern erhalten“ 
will er die Menjchenjeelen. Alle göttlichen Gaben, die in Der 
Menjchenbruft jchlummern, möchte er aufmweden, alle gebundene 
Sehnſucht löſen, alle guten Kräfte zum Dienſte Gottes freimachen. 

Die neue Zeit, deren Anbruch er verfündigt, kann nur durd) 
neue Menjchen herbeigeführt werden. Darum juht er neue 
Menihen zu Schaffen „nach feinem Bilde, ein Geſchlecht, das 
ihm gleich jei”. Als Johannes der Täufer an ihm irre wird, weil 
Sejus jo gar feine Anftalten trifft, den jüdiichen Meffiasthron ein— 
zunehmen; als die Jünger des Eingeferferten mit der Trage zu 
ihm treten: „Bift du, der da fommen joll oder jollen wir eines 
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andern warten?” (Matth. 11, 3), da zeigt er ihnen jeine Arbeit, 
feine Pläne, jeine Biele: „Die Blinden jehen und die Lahmen 
gehen, die Ausfäbigen werden rein und die Tauben hören, Die 
Toten Stehen auf und den Armen wird das Evangelium gepredigt!“ 

Das iſt ſe in Werk und die Aufgabe, welche er dem Chriſten— 
tum mit auf den Weg gegeben hat. Das find und bleiben immer 
die Zeichen des Fortichritt3 und der befjeren Zukunft: „Wenn alte 
Vorurteile endlich zu jchwinden anfangen: die Blinden jehen; wenn 
gelähmte Kräfte neubelebt werden: die Lahmen gehen; wenn das 
fittliche Verderben erfannt und tief empfunden wird: Die Aus— 
jäßigen werden rein; wenn oft verfündigte, aber immer überhörte 
Wahrheiten Eingang finden: die Tauben hören; wenn das Ver- 
altete und Abgeftorbene einem neuen friihen Leben Platz madt: 
die Toten jtehen auf; wenn auch im Armſten und Geringiten der 
zum Genofjen des Himmelreichs erwählte Mitbruder erfannt und 
geehrt wird: den Armen wird das Evangelium verfündigt.“ 

Können wir und und unſerm Geſchlecht, fönnen wir dem 
heutigen Zuſtand der Ehriftenheit, dem Zuſtand der Gemeinden, 
der Häufer, der Herzen, fünnen wir uns jelbit da3 Zeugnis geben, 
daß in ung und in unſern chriſtlichen Zeitgenofjen die neuen 
Menſchen die Erde zieren, welche Jeſus jchaffen will? Wir wollen 
die Gegenwart und alles, was fie an Früchten chriftlicher Gefittung 
bejigt und pflegt, nicht verfennen und herabjegen, aber wir wollen 
uns Doch auch hüten vor der hHochmütigen Einbildung, als hätten 
wir es in dieſen Stüden ſchon ganz beſonders weit gebracht. 

Käme Chriftus heute „in fein Eigentum”, jollte er wohl bei 
und feine Blindheit und Taubheit mehr finden? Sollten Feine 
Lahmen und feine Ausſätzigen fein Herz mit Trauer und Erbarmen 
erfüllen? Sollten feine toten Seelen ihm begegnen, in denen der 
Sunfe göttlichen LYebens begraben liegt unter den Sorgen, dem 
Geiz, der Bitterfeit, der Wolluft, der Gemeinheit? Würde er aller- 
orten in den Menjchen feines Namens auch Menichen jeiner Nach- 
folge finden: in den Schreibftuben der Beamten, in den Werfftätten 
der Handwerker, in den Arbeitsräumen der Fabriken, auf den 
Feldern de3 Landmanns und in den Kontoren und Läden der 
Kaufleute? Auf den Kathedern und den Klanzeln, auf den Bänfen 
der Geſetzgeber und auf den Stühlen der Nichter, bei den Negieren- 
den und dem Volke, bei den Beligenden und den Beſitzloſen, bei 
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dem müde gewordenen Alter und bei der friih aufjtrebenden 
Jugend? — Würde er nirgends Elende finden, die ohne Troft find, 
nirgends Unjelige, die von der frohen Botichaft jeineg Evangeliums 
nichts willen, weil e3 ihnen faum mit Worten, gejchiveige mit Ge— 
jinnungen und Taten gepredigt wird? — 

Würde er allerorten jchon jene fröhliche und glüdliche Menſch— 
heit ſehen, die als jein Volk die Erde zum Himmelreiche, zur Wohn- 
jtätte Gottes unter den Menichen umgejftaltet, jene neue Menjchheit, 
in welcher „Güte und Treue fich begegnen, Gerechtigkeit und Friede 
ih grüßen?” (Palm 85, 11.) 

Wenn aber an der Erfüllung jeiner Worte und feines Reiches 
noch jo vieles fehlt, jo jol uns das doch nicht mutlog und verzagt 
machen, jondern wir wollen um jo dringender und mahnen lajjen: 
„Dienet dem Herrn mit Freuden.“ 

Denn das iſt für uns ja nicht die Trage, ob Chriſtus und 
jeinem Geiſte die Menjchheit und die Zufunft gehört: es fragt ſich 
nur, ob wir unter denen jein wollen, welche dieje Yufunft vor- 
bereiten helfen. Und nicht wahr, meine Freunde, das wollen mir! 
Mit joldem Entichluffe feiern wir Advent! 

Aufihauend zu Gott wollen wir ung freuen und von Herzen 
ihm danken: „Denn der Herr it freundlich und feine Gnade währet 
ewig, und jeine Wahrheit für und für.“ 

Und als Gottes Volk, das von ferne das Land feiner Ver— 
heißung gejehben hat, wollen mir betend um immer bhellere Er- 
kenntnis und uns übend in immer treuerem Dienite jeines Willens, 
warten auf Die Tage der Zukunft deg Menjchenjohnes! Amen. 


Der Tebensſtrom. 
Weihnadtspredigt. 





brejei®ott inderHöhbeundFriedeauf@rden 

unter den Menjhen des Wohlgefallens! © 
grüßt uns wieder der Engel Lobgejang über den Fluren Beth- 
lehems, und jo grüßen wir uns wieder an der vertrauten Stätte 
unjerer Sonntagsfeier, liebe Gemeinde, wo auch unjer Herz und 
Mund fi erfüllt mit Danf und Lob zur Ehre Gottes, wo wir inne 
werden möchten des Gottesfriedens einer fröhlichen, jeligen Weih- 
nacht3feier und wo auch wir Menſchen des göttlichen Wohlgefallens 
jein möchten, die nicht3 jehnlicher erbitten, al3 daß jein Gnaden- 
antlitz uns freundlich leuchte. 

Gewiß haben die meiften von ung ſchon im häuslichen Streije 
Weihnachten gefeiert, und gewiß haben wir jchon alle etwas er- 
fahren von dem Freudengeiſt, der dieſes Feſt durchſtrömt und an 
feinem empfänglichen Gemüte ſpurlos vorübergeht; gewiß hat jeder 
pon uns jchon jenen Zug nach oben verjpürt, durch welchen Fröhliche 
und herzerquidende Feierſtunden und hinausheben über die Un— 
ruhe und Sorge der Alltäglichkeit. 

Sollten aber doch jolche unter un? jein, die das nicht von ſich 
jagen fönnen, denen von häuslicher Feitfeier wenig oder nichts 
zuteil wird: O fo jeid denn bier jeßt gegrüßt in der Weihnachts— 
gemeinde, mit der ihr euch por Gottes Angeficht jammelt, jtimmt 
mit und ein in die fromme Weihnachtsbitte: 

Heilige Nacht, mit taufend Kerzen 
Stiegſt du feierlich herauf. 

D jo geh’ in meinem Herzen, 
Stern des Lebens, gehe auf! 


und dann höret mit ung allen das Wort der Weihnachtsfunde, 
Titus 2, 11. 12: 


„Es iſt erichienen die heiljame Gnade Gottes und erziehet 
ung, daß wir jollen verleugnen das ungdttliche Wejen und 
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die weltlichen Lüſte und züchtig, gerecht und gottſelig leben 
in dieſer Welt 


Was will all unſere Weihnachtsfeier der Erſcheinung Jeſu 
Chriſti auf Erden, und was will die Verkündigung: „Euch iſt heute 
der Heiland geboren!“ uns anders ſagen, als was die Worte des 
Textes ung zurufen: „Es iſt erſchienen die heiſſame Gnade Gottes!“ 
Das heißt mit andern Worten: Es iſt offenbar geworden durch 
Chriſtus die Liebe Gottes, welche unſer Heil, unſere Ret— 
tung, unſeren Frieden will. Und zwar iſt ſie erſchienen für alle 
Menſchen und verſucht auch unſere Seelen in die ernſte heil— 
ſame Zucht der ewigen Wahrheit zu nehmen. Denn nicht für eine 
kurze Friſt iſt ſie der Welt erſchienen, um nach ſchnellem Aufleuchten 
wieder zu verſchwinden und der Menſchheit nichts zu laſſen, als eine 
vielfach getrübte, halb dunkle Erinnerung: Nein, ewig neu und ewig 
jung ſtrömt in jedes Geſchlecht hinein des himmliſchen Lebens un— 
verſiegbare Kraft, der heilſamen Gottesgnade unvergängliche 
Macht. Laßt ung verſuchen in dieſen Lebensſtromhin— 
einzuſchauen und ſeiner göttlichen Quelle ſowie 
ſeinen Heilfamen Wirkungen nachzudenken! 


1. Große Ströme durchziehen die Länder der Erde und werden 
von Menſchengedanken und Menſchenhänden gebändigt und zu heil— 
ſamer Mitarbeit an allen Werken der Kultur gezwungen. Zu ihren 
Quellen dringt der Forſcher durch Wüſten und Urwälder, und 
wenn er ſie auf nie betretenen Bergesgipfeln ſuchen müßte, er ruht 
nicht, bis er ſie entdeckt. Und wo betriebſame Völker an Stromes— 
ufern wohnen, da blühen die Städte und die Gefilde. 

So fließt ein Lebensſtrom aus verborgenen Quellen der ganzen 
Menſchheit zum Heil, und wir fühlen ſeine Macht und ſuchen nach 
ſeinem Urſprung. Wir hören alte Kunde von einem Paradieſes— 
garten, in welchem es kein Leid noch Weh, keine Leidenſchaft und 
keinen Haß, keine Schuld und keine Strafe, kein Elend und keine 
Tränen, ſondern nur Wonne und Freude gab. Durch dieſen 
Gottesgarten, ſo erzählt die Sage, floß ein Strom, der alles er— 
hielt, belebte und erfriſchte. Jedoch der Strom verſiegte und der 
Garten verſchwand durch Menſchenſchuld; da wurde die Welt zur 
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Wüfte. Nur die Sehnjucht nach dem verlorenen Eden blieb, und 
wie verſchieden die Menjchen ihr Ahnen von jeiner verlorenen 
Herrlichkeit in Bildern ausdrüden mögen, diefe Sehnjucht iſt mehr 
al3 ein bloßer Traum. Sie ift der unmillfürliche und unbewußte 
Ausdrud dafür, daß wir als Menjchen auf Erden zu etwas Befjerem 
und Höheren bejtimmt find, al3 hier im Banne enger Naturgrenzen 
zu leben, wie die Tiere des Feldes. 

Im Christentum foll dieg unbewußte Ahnen und Sehnen zum 
bewußten Glauben und Streben werden. Wir follen nicht wehmütig 
flagend einer verlorenen Jugendblüte der Menjchheit nachtrauern, 
jondern vergefjen, was dahinten ift und und nach dem jtreden, was 
noch vor ung iſt. Dazu werden wir durch Chriftus berufen, welcher 
es offenbar gemacht hat, daß der Zuſtand wahren Glückes und voll- 
kommener Geligfeit nicht in der Vergangenheit, fondern vielmehr 
in der Zukunft zu juchen ift und daß er nur durch die Menjchheit 
jelbit herbeigeführt werden kann. 

Aus den Worten Chriſti jchöpfen wir dieje Erfenntnis, Daß 
Gott und auf die Erde gejegt hat, damit wir jie umwandeln zu 
einem neuen Garten Gottes, und damit wir auf ihr, wo fie wüſte 
iit, ein neues Eden jchaffen. 

Uber weil wir Menjchen find und al3 jolche bejchränft durch 
unjere Vergänglichkeit, und unvermögend Großes und Gutes zu 
ſchaffen ohne die göttliche Hilfe, jo läßt Gott auch in dieſe Welt, in 
unjere Menjchheit einen Strom Sich hineinergießen, das iſt der 
Strom jeiner heillamen Gottesgnade, jeiner göttlichen Liebe und 
jeines göttlichen Lebens, welcher bejtimmt tft, das dürre Erdreich 
zu befruchten und ung helfen joll die Erde in treuer, jtetiger Arbeit 
umzugeftalten zu einem Neiche der Gerechtigkeit und des Friedens. 

Aus der Menjchheit jelbit fonnte diejer Strom nicht fommen. 
Das haben jchon vor Chriftug die Beten geahnt und geglaubt, jene 
Menſchen, die über das finnliche Dafein hinaus nach einer höheren 
Beſtimmung ihres Lebens forjchten; die ihren Zeitgenoſſen fagten, 
daß die Welt von unfichtbaren Gottezfräften regiert würde; jene 
Männer, die verfündigten: „Wir find göttlichen Geſchlechts!“ und 
einen Altar bauten mit der Inſchrift: „Dem unbefannten Gott!” 
(Bergl. Apoſtelgeſch. 17, 23. 28.) 

Koch ſtärker war dieſe Ahnung in dem Glauben Israels, 
deſſen edelite und beite Männer nicht aufhörten, dag Wolf auf die 
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fommende Hilfe Gottes hinzuweiſen. Dieje geijterfüllten Geber, 
die in eine Zufunft fchauten, in welcher ein Strom von Gotte3- 
liebe und von Gottesgnade ſich aus dem Herzen und Leben eines 
Gottesſohnes in die Welt ergießen würde, ein Strom von wunder- 
barer Tiefe und Klarheit. 

Diejfe Ahnungen und Gefichte haben jich erfüllt. Als Die Zeit 
erfüllet war, ala Gottes Zeit für feine größte und reichjte Liebes- 
offenbarung gefommen war, da feierte die Erde ihr erſtes 
Weihnachtsfeſt. Ein ftilles Felt in engem Raum, unbeachtet 
von der großen Welt. Nur wenigen armen Hirten geht ein Strahl 
himmlischen Lichtes auf, fällt ein Wort der Freudenbotihaft in das 
Ohr. Uber ift nicht alles Große auf Erden aus fleinen jchlichten 
Anfängen gewachſen und geworden? Und hat nicht das Göttliche, 
da3 unter den Menjchen jeine Wirkungen ausübt, meist ein un- 
ſcheinbares Gewand getragen? 

So iſt jene Stille Stunde der Nacht in Bethlehem die Geburt3- 
ſtunde des neuen Gotteslebens in der Menichheit geworden. In 
jenem armen Flecken Judäas ift der Frische Duell zutage gefommen, 
der al3 reicher Gnadenſtrom feither die Welt durchfließt: 


Es ijt ein Strom erfloflen, 
Der wallt gar tief und hell, 
Gott jelbit hat ihn ergoſſen 
Aus ſeines Herzens Duell. 

An Bethlehems Gezelten 
Begann jein jtiller Lauf, 
NRaufht nun durch alle Welten 
Und höret nimmer auf. 


2. „Es iſt erſchienen die heiljame Gnade Gottes allen 
Menſchen“ jagt unjer Text. Es nimmt der Strom diejer heil- 
jamen Gotteögnade jeinen Lauf duch alle Welt. Aber müßte 
dann nicht längſt alle Welt durchdrungen und durchſtrömt jein vom 
neuen Öotte3leben, und müßte nicht längſt der neue Gottesgarten 
die Erde völlig bededen? 

Laßt ung nicht vergejlen, daß die Wirfungen des Lebens— 
ſtromes nicht davon allein abhängen, daß diejer Strom vorhanden 
ilt, jondern vielmehr davon, ob die Menichen ihn gebrauchen und 
verwerten zu ihrem Heil. E3 iſt mit den Waſſern der heillamen 


14 


Öottesliebe, die von Chriftug den Menjchen dargeboten werden ſo, 
wie er jelbit e8 in den Worten ausjpricht: „Wen da Dürjtet, der 
fomme zu mir, und trinfe!” (Johannes 7, 37.) 

Einen Durſt nad Gott hat es unter Menſchen ftet3 gegeben, 
auch Jeſus fand ihn hier und dort bei jeinen Yeitgenojjen, und 
wo er ihn nicht fand, da verjuchte er ihn zu erweden. Denn jolcher 
Durft ift die Vorbedingung aller Gotteserkenntnis und aller Heils- 
erfahrung. Nicht in die ftumpf und träge verichloffenen Seelen, 
nicht in die jatten, jelbitzufriedenen oder weltzufriedenen Menſchen 
ftrömt Gottes Wahrheit und Liebe, jondern in die, welche nad) 
ihr dürften. 

Uber was heißt das, daß unjere Seele dürſtet um 
gar, daß jie dürſſtet nach Gott? 

Halt du wohl einmal lange in der Fremde gelebt und nicht 
Verlangen getragen nad) der Heimat oder nach den altgewohnten 
Lauten deiner Heimatiprache? Oder haft du je, wenn du eine Zeit— 
lang nur die Stimmen de3 Streites und des Unfriedens vernahmit, 
einen brennenden Wunſch in dir getragen, ein freundliche® Wort 
der Liebe und des Friedens zu hören? Halt du je, wenn etwa das 
Leben dich an einen Plaß jtellte, wo immer nur der eintönige Lärm 
eines gleichmäßigen Werktaggetriebes dich umgab, dich nad) einem 
Feiertag und nad) einer ftillen Stunde innerer Sammlung gejehnt? 
Dder wenn du einmal unter Menjchen verichlagen warit, deren An— 
Ihauungen und Gewohnheiten nur am Gemeinen haften und für 
Reines und Heiliges, Großes und Edles feinen Raum in der Seele 
übrig haben, haft du da nicht ein unbezähmbares Verlangen emp— 
funden nad) einem Menjchen, der deiner Seele Bedürfnis nach Liebe 
und Leben, deines Geiſtes Suchen nad Licht und Wahrheit ver- 
tände? Oder endlich, halt du einmal im Gefühl einer Verſchuldung 
oder unter dem Druck menschlicher Verfennung und Verwerfung 
nad einem freundlichen Blick des Erbarmens, nach einem Worte 
der Vergebung und der Aufrichtung voll Schmerzen ausgeſchaut? 
— Dann weißt du, was das heißt, daß unjere Seele dürftet. Und 
wenn wir nun alles, meine Freunde, wovon wir willen, daß Welt 
und Menjchen es uns nicht geben fünnen, alles, was au3 der höheren 
Welt des Licht3 und des Friedens fommen muß, zuſammenfaſſen 
und unjere Seele mit dem Verlangen danad) erfüllen, dann ver- 
jtehen wir den Auf der Sehnjucht: „Meine Seele dürftet nach Gott, 
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nad dem lebendigen Gott!" Dann haben wir jenes Pürften, 
welches nad) Jeſu Wort die erjte Bedingung ift, daß jeine Lebens— 
quelle und zum Heil und zum Segen werden fann. | 

Gibt es denn aber nicht taufend andere Quellen, biefen Durft 
zu ftillen? jo fragt e3 von allen ©eiten, wo man meint, über die 
Gottesoffenbarung in Chrijtus längjt hinaus und mit feiner Er- 
Iheinung längjt fertig zu jein. 

Wohl gibt es mandes Waller der Erguidung für allerlei 
menschliche Sehnjucht, meine Freunde, aber den Durſt nach Gott 
jtillt ung fein Trunf, er fomme denn von Gotther, er fer denn 
pon demſelben Wafler, welches Chriſtus den Durjtigen bietet aus 
dem Lebensſtrom der heilfamen Gnade Gottes. Wie mander ift 
ſchon landein, landaus gezogen die Lebensquelle zu juchen und 
fand te nicht eher, al3 bi3 jeine Augen den Stern jahen, der nad) 
Bethlehem meilt, nicht nach dem Bethlehem im jüdiichen Lande 
nur, jondern nad) dem Bethlehem”), welches die Liebe Gottes jo 
nahe an jedes Menjchenleben, mitten hinein in unjere Erdenheimat 
gebaut hat. 

Liebe Gemeinde, unjere Weihnachtsfeier weit auch und heute 
wieder nach Bethlehem; da laßt uns denn all unſer Heildverlangen 
und unjer Dürjten nach Gottes Gnade und Wahrheit mitbringen 
und laßt uns trinfen aus dem Lebenzitrom, der von Bethlehem 
ausgeht, Damit wir e3 recht zu unferm Segen wieder erfahren: 


Das iſt der Strom, der Schmerzen 

Und Angit vom Bujen jpült, 

Den heißen Durſt der Herzen 

Mit friſcher Labung fühlt, 

Der Strom, von dem vergebens 

Kein Lechzender genießt, 

Der Strom des Gotteslebens, 

Das durch die Menjchheit fließt. 
Seine Wirkungen reichen aber noch meiter und find noch 
größer. Nicht nur Erquidung bringt er den Duritenden, jon- 
dern auh Reinigung und Hetiligung. 

„Die heillame Gnade”, jagt unjer Tert, „erziehet ung, daß 

wir verleugnen jollen das ungöttlihe Weſen und die meltlichen 


) Haus des Brotes. 
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Lüſte und züchtig, gerecht und gottjelig leben in diejer Welt." Daß 
wir nur nicht über dem Genuß göttlicher Erguidung den heiligen 
Ernjt göttlicher Zucht überjehen! Gottes heilſame Gnade will ung 
erziehen, ihre wahre Erguidung ijt eins mit der ftrengen Zucht 
päterlicher Liebe. Niemals fann das göttliche Leben, dag ung zu— 
gedacht iſt, etwas ſein, was den Sinnen jchmeichelt oder nur weich— 
mütige und rührſelige Herzen labt. 

Die Liebe Gottes nimmt uns in die Schule ihrer Zucht. Was 
wäre auch Liebe ohne Zucht? Solange wir freilich nur die Zucht 
und nicht die heilſame Gnade Gottes darin ſehen, mögen wir der 
Zucht uns gerne entziehen. Wie der verweichlichte Körper zurück— 
bebt und erſchauert vor der kalten, klaren Waſſerflut, in welcher der 
Starke und Geſunde die köſtlichſte Erfriſchung findet, jo kehrt der 
weltſelige Sinnenmenſch und das Kind des erſchlaffenden Genuſſes 
um vor dem klaren und reinen Strom Gottes, der die Seele rein 
und frei machen will, und taucht lieber wieder in die lauen, trüben 
Fluten der Sünde. 

Wollen wir aber rechte Weihnachtskinder der göttlichen Vater— 
liebe ſein, dann muß ihre Zucht uns heilſam ſein für unſere Seele; 
ſie muß uns, ob ſie nun mit Güte oder mit Strenge uns naht, die 
Herzen ſtark machen, damit wir lernen, an uns ſelber Zucht zu 
üben vor dem Angeſicht des Herrn. Dann werden die Früchte 
dieſer Zucht, welche unſer Text bezeichnet, auch in unſerem Leben 
ich entfalten fönnen: Gerehtigfeitund Öottjeligfeit! 

Der Strom de3 Lebens, an welchem dieje Früchte wachlen, 
fließt unaufhaltiam dur die Welt. Weihnachten erinnert uns 
wieder, daß auch wir mit unjerem Leben an jeine gejegneten Ufer 
gepflanzt jind. So mollen wir uns feinen Wirkungen nicht ent- 
ziehen, viehmehr alle miteinander von Herzen beten: 


O heil’ge Flut, durchwalle 
Die Herzen Fräftiglid, 

Daß neu geeinigt alle 
Lobjauchzen über dich; 

Daß aus der Seele Tiefen 
Dein Wogen mächtig bricht, 
Daß jegnend von uns triefen 
Geiſt, Leben, Lieb’ und Licht! 
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Dann wird von deinem Bade 
Das dürre Ufer grün, 
Dann wird dein Weltgeftade 
Bon Friedensſegen blühn, 
Dann ziehn in deinen Wogen 
Wir Fröhlich durch die Zeit, 
Bis fie und aufgezogen 
Zur Stillen Emigfeit. 

Amen. 


Mannhardt, Predigten. 


Frohe Wotſchaft. 


Weihnachtspredigt. 





fa meine Freunde, jind wir alle jo empfänglich für Die 

Klänge, die aus einer höheren Welt zu uns dringen, als an 
den Tagen einer allgemeinen Freudenfeier. Unjere Seele ijt ge— 
öffnet für die Stimmen der Liebe und des Lebens, des Troſtes und 
des Sriedens, die und von oben fommen. Wir fragen nicht, ob es 
Menſchen- oder Engeljtimmen find, wir zerren auch nicht mit rauhen 
Händen neugierig an dem zarten Gemwande, mit welchem fromme 
Thantafie die Träger jener Stimmen umhült. Wir fühlen nur, 
Daß darin verborgene göttliche Kräfte uns jegnend grüßen und heil- 
bringend berühren. 

©o finden jet auch wieder die Himmelstöne der Weihnachts— 
botichaft ihren Weg zu unjern Herzen, wie Klänge aus Gottes 
ewigem Haufe, jo daß wir Menſchen der Erde ihnen vol Andacht 
laujhen und von ihrer Gewalt im Innerſten ergriffen und er— 
hoben werden. 

Wir hören zuerit die Weihnachtsfunde Lukas 2, 8—11: 


„Und es waren Hirten in derjelben Gegend auf dem Felde, 
die hüteten des Nacht? ihre Herde. Und fiehe, des Herrn 
Engel trat zu ihnen und die Klarheit des Herrn leuchtete um 
te; und fie fürdhteten fich jehr. Und der Engel ſprach zu 
ihnen: Fürchtet euch nicht; fiehe ich verfündige euch große 
Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn euch iſt heute 
der Heiland geboren, welcher iſt Chrijtus, der Herr, in der 
Stadt Davids!" 


Das iſt die frohe Botichaft des Weihnachtzfeftes. Wie oft wir 
fie auch jchon vernommen haben, ſie bleibt un ewig neu und weckt 
und auf mit einzuftimmen in den Lobgeſang der himmliſchen 
Heerjcharen: „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
bei den Menſchen des Wohlgefallens!“ 
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Bon dem rechten Feitgefühl der Weihnacht ung Rechenſchaft 
zu geben, dazu diene und diefe Stunde. Gott gebe ung, daß wir 
mitgroßer Sreude, ohne alle FSurdt, die frohe 
Botihaftvonder Öeburtde3 Herrnempfangen 
undpvderfündigen! 


Frohe Botihaft wird der Welt gebracht: „Siehe ich verfündige 
euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird!“ 

Sa, es ſind Freudenkflänge, unter denen wir Weihnachten 
feiern, und Freudentage find e3, die das Felt uns alle Jahre 
mwiederbringt. Die Weihnachtsfreude hat die Menjchen in Belib ge- 
nommen, und wir alle jpüren ihre Macht. Die Häufer jind ge- 
ichmücdt, die Glieder der Familie, auch die getrennten, Schließen fih 
wieder eng und liebevoll zufammen, die Kinder feiern mit über- 
vollen Herzen den ſchönſten Tag des Jahres, und wen des Hauſes 
Frieden irgend noch mit umhegt oder erreichen fann, der empfängt 
auch jeinen Anteil an der Fejtfreude. Die aber wirft ihren Schein 
auch in dunkle Stuben, klopft an die Türen der Einjamen, deren 
der Tod das Haus verddet hat, und wect die Erinnerung und den 
Dank auf für vergangene reiche Chriftfreude, die nicht umſonſt 
empfangen und genofjen ward. Auch harte und verbitterte Herzen 
fönnen unter den Himmeldtönen der Weihnadht vom Bann der 
jelbjtfüchtigen Gedanfen erlöft und wieder weich werden in teil- 
nehmender Mitfreude. 

Und die Freude des Feſtes, damit fie wirklich „allem Bolfe 
widerfahre”, tritt mit Licht und Liebe in die Säle der Stranfen- 
häujer, jucht die Fremdlinge auf, die als Wanderer in den Her— 
bergen oder als Seefahrer im Hafen liegen und bringt ihnen fern 
der Heimat den Gruß der hriltlihen Nächitenliebe, die allerorten 
ihre Heimat hat, wo man chriſtliche Weihnachten feiert. Und immer 
meiter geht ſie biß in die Wiyle der Obdachloſen und in die Ge— 
fängnifje und jucht überall Eingang, wo ihr auf einem Menichen- 
antlig und in einem Menjchenherzen noch eine Spur von Emp— 
fänglichfeit begegnet. 

Alle dieje Freude hat ihren Zuſammenhang mit der Weihnacht3- 
botichaft, wenn jo manches arme oder Fleine Menichenherz ſich 
dieſes Zuſammenhangs auch nicht bewußt ift. Das Evangelium 
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von der Liebe Gottes, die ſich in Chriſto offenbart, wirft auch un- 
bewußt auf die Menfchen ein und führt fie auf verborgenen Wegen 
zu Licht und Klarheit. Kein Priejter und fein Weiler kann dieſe 
Wege borzeichnen oder bejtimmen. Gott will jede Freude bemegter 
Menſchenherzen jegnen nad jeinem Wohlgefallen, und jet und 
nicht zu Richtern, die entjcheiden jollten, mo wahre und mo faljiche 
Weihnachtsfreude ift. 

Wohl aber jollen wir vor feinem Angeficht und prüfen, ob 
unjere eigene Weihnacht3freude ſchon von jener Tiefe und Reinheit 
ilt, Die au dem Bemwußtjein fommt: „Wir find alle Gottes Kinder 
dur Jeſum Chriſtum.“ 

„Fürchteteuchnicht!“ ſpricht der Engel des Herrn. Ach 
warum ijt unjere menschliche Freude jo oft mit Furcht vermiſcht? 
Iſt's das Gefühl der Unficherheit, mit welchem wir den Dingen 
der Erde und den Wechielfällen des Lebens gegenüberjtehen? Sit 
e3 die Sorge um den drohenden Verluft, die fich in unjere beiten 
Freuden drängt? jene ängſtliche Sorge, die und jo anjchaulid in 
den Berjen begegnet: 


„Die Sorge nijtet gleich im tiefjten Herzen, 

Dort mwirfet fie geheime Schmerzen, 

Unruhig wiegt jie ſich und ftöret Luft und Ruh; 

Sie dect jich jtet3 mit neuen Masken zu, 

Sie mag als Haug und Hof, ala Weib und Kind ericheinen, 
Als Teuer, Wafjer, Dold und Gift; 

Du bebſt vor allem, was nicht trifft, 

Und was du nie verlierjt, das mußt du ftet3 bemweinen.“ 


Dder ift es das Schuldgefühl, das fich zwiſchen una und alle 
rechte Freude drängt? Wir wagen nicht uns vor Gott zu freuen, 
weil mir in ihm den jtrengen und harten Richter fürchten. Wir 
haben nicht den Mut der rechten Freude, welche die Grund- 
ftimmung eines in Gott ruhenden Herzens ift, denn uns fehlt noch 
dag Yutrauen und der Glaube an die Botichaft von Gottes Vater- 
liebe, die und vom Banne der Furcht erlöfen und mit fich ſelbſt 
verjöhnen mil. | 

Und wir möchten doch jo gerne frei werden von all diejer 
Furcht und jo gerne und freuen ohne Zittern. 
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Da kann denn nicht? anderes helfen als die volle Verfündi- 
gung der jeligen Weihnachtsbotichaft: „Euch ijt heute der 
Heiland geboren!“ | 

Wenn wir die Geburtstage großer Menſchen feiern, welche in 
der Vergangenheit gelebt haben, dann erinnern wir ung dankbar, 
was fie der Welt erworben und und zum Segen hinterlafjen haben; 
wir denfen daran, daß jie auch für und geboren find und gelebt 
haben, denn die Früchte ihres Denkens und Handelns, ihrer Kämpfe 
und ihrer Leiden genießen auch mir. 

Und bei dem Größten unter allen Menjchenfindern follten wir 
da3 nicht tun? Nicht alle Hundert Jahre, wie bei den Großen 
unjeres Geichlecht3, nein alle Jahre feiern wir mit ungezählten 
Scharen jeine Geburt. Und alle Jahre wieder vernehmen wir e8: 
Auch euch iſt er geboren, auch euch ift er der Heiland! Heiland 
heißt der Heilende, Helfende, Nettende. Als folcher iſt er in jeinen 
Erdentagen vielen genaht, aber nur wenige haben ihn erfannt. Erit 
al3 er am Kreuze geftorben und durch das Kreuz von Menſchen 
berivorfen, von Gott erhöht war zur Herrlichkeit, da tft er zu neuem 
Leben und zu neuem Wirken auferftanden und in dem Zeugnis 
jeiner Apoſtel hat jein Geift die Welt erobert. „Segnend das 
Strebende, rettend das Verlorene, heilend das Kranke iſt er durch 
die Yänder und Völker gefchritten. Wohl hat fich ihm viel Arges 
angehängt, aber was jeitdem Herrliche geworden iſt, dag nennt 
ih nach jeinem Namen oder iſt aus jeiner, wenn auch verleugneten, 
Gemeinschaft hervorgegangen. Welche Macht jederzeit Antichrijten= 
tum oder Überchriftentum erlangt haben, der lebenjpendende Gottes— 
john iſt Doch Die befreiende, ordnende Macht, die zuleßt allein es 
vermag, auch die Stürme im Völferleben zu beſchwören, nicht 
duch Zaubermacht, jondern durch feine verſöhnende Geiſtes— 
macht.“ 

Als Heiland und Verſöhner verkündigt ihn auch uns und 
unſerem Geſchlecht heute wieder die frohe Botſchaft der Weihnacht. 
Brauchen wir noch ſolche Kunde, oder ſind wir darüber hinaus? 
Noch iſt keiner nach ihm gekommen, ſo große Menſchen die Welt 
ſeither geſehen hat, welcher Größeres oder gleich Großes zu bieten 
hatte, und nicht vielmehr von Jeſus von Nazareth ſelber hätte 
nehmen müfjen Heil und Frieden und göttliches Leben. Noch 
teigt auch) in den Größten und Glüdlichjten mitten unter dem 
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Reichtum ihres Wirfens und Genießens die Sehnjuht nad) einem 
Frieden auf, den die Welt nicht geben kann: 


„Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleſt, 

Ach ich bin des Treibens müde! 

Was ſoll al der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ach fomm in meine Brujt!” 


Alle brauchen ihn, alle nehmen von feiner Fülle, auch die ihn 
jtol3 verleugnen oder gar verachten. Darum wird ed allen ver- 
fündigt, den Armſten und Berlafjenen, den Gedrüdten und 
Traurigen und ebenjo den Königen der irdilhen Macht und den 
Herrſchern im Reiche der Wiſſenſchaft, der Kunst, des Weltverkehrs 
und des Weltgewinns: „Eudh tft Heute der Heiland 
geboren.“ 

Das iſt unferer Weihnachtsfreude ewiger Grund und Gegen- 
ſtand. Alle freundlichen Bilder der mweihnachtlichen Freude, Die 
wir vorhin gejichaut, empfangen ihr wahres Freudenlicht erjt aus 
den Lichtquellen der Ewigkeit, die ung Chriftus aufgeichloffen hat. 
Er iſt und bleibt unjer Heiland; denn in ihm jehen wir die Fülle 
der Gottesgaben zur Erde fommen, nac denen unjere religidje 
Sehnſucht verlangt. Sm Glanze jeines Lebens allein wird unfer 
Erdenweg hell, und es löſen fih uns die Rätſel unferes 
Daſeins. | 

Wer nur mit unbefangenen eigenen Augen hineinjchauen will 
in Diejes einzige Leben, wem nur der Blid nicht getrübt ift durch 
den Schleier hochmütiger Vorurteile oder durch die Brille dog- 
matiſcher Borjtellungen, der vernimmt auch mit neuer Freude, frei 
bon Furcht und voll gläubiger danfbarer Liebe die frohe Botſchaft 
des Weihnachtsfeſtes. 

Mögen in unjeren Tagen viele meinen, fie fei entbehrlich ge- 
worden und fünne feinen Glauben und fein Leben mehr weder. 
Unjere Erfahrung und unfere Zuverficht hält ihnen dag Bekenntnis 
entgegen: „sh ſchäme mich der frohen Botichaft von Chriſtus 
nicht, denn jie iſt eine Gottesfraft zu bejeligen alle, die daran 
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glauben.” (Römer 1, 16.) Und aus vollem Herzen ftimmen mir 
dem zu, was die Verſe enthalten: 


„Die alte Chriftuslehre hat ihre Zeit verlebt,“ 
„Die reifgemord’'ne Menſchheit nach hellerm Lichte ſtrebt.“ 


„Das Kreuz jchon Halb verfallen, warn ſinkt eg ganz und gar?“ 
„Wann ſchwindet von der Erde der lebte Chriltaltar?” 


So lang im Sünderherzen noch ein Gemillen fchlägt, 
Nach Frieden und Verföhnung ein heiß Verlangen trägt; — 


So lang ein Schwerbelad’ner, dem jede Stübe bricht, 
Sehnſüchtig droben juchet ein tröjtend Hoffnungslicht; — 


So lang ein Menſch gedenfet: „ch bin des Todes Kind! 
Wer hilft, daß ich die Schreden des Grabes überwind'?“ 


So lang im Menſchenherzen ein Gottesfunfe ſprüht, 
So lang des heil’gen Feuers nicht alles ausgeglüht: 


So lange jtehn auf Erden die Worte Chrifti feſt 
Und jammeln immer wieder der Menschheit bejlern Reſt. 


Und fällt am lebten Tage in Aiche Sonn’ und Stern, 
So ſchwingt fie) aus den Trümmern das ew’ge Wort des Herrn*). 
— Amen! 


*) Nah Adolf Stöber. 


Wehalten oder Bergeffen? 
Jahresſchluß 1899. 





Su una liegt die vergangene Zeit im Strahl der Abendjonne 
eines jcheidenden Jahres. Oder jagen wir eines jcheidenden 
Sahrhundert3? Gewiß, wir fünnen jo ſprechen. Denn mag aud 
das alte Jahrhundert erſt heute über? Jahr wirklich zu Ende jein, 
doch erjcheint und das Jahr 1900, da3 nun vor der Türe fteht, ala 
ein Jahr der Zeitenwende. Und wir mögen nicht über jeine 
Schwelle treten, ohne einen Rückblick auf die Hundert Jahre zu tun, 
die von unferen Vorfahren und dann von uns jelber mit 1800 
gejchrieben und gezählt wurden. | 

Sind wir doch allefamt Kinder diejes Jahrhunderts. Laſſen 
doch die meiſten von uns die Zeit ihrer Jugend und ihrer beiten 
Lebensblüte darin zurüd. Und mir jollten nicht mit vielen 
Millionen unjerer Volks- und Zeitgenoffen rücjchauend fragen: 
Was hat der vergangene Zeitraum gebracht? 

Der Ort, wo wir uns hier befinden, hindert dieſe Frage nicht, 
er fordert fie vielmehr heraus! Denn da, wo wir jo oft unſer 
irdijches Leben in das Licht der Ewigkeit geftellt und unjere zeit- 
lihen Gedanken dem unwandelbaren Gott geheiligt haben, da wird 
auch unſer Rüdblid auf das fcheidende Jahrhundert voll Ernit 
und Weihe fein. 

Die Überjchrift unferer Betrachtung bilde das fchlichte Pſalm— 
wort, Pſalm 103, 2: 


„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was 
er dir Gutes getan hat.” 


Wir jind hier nicht zufammengefommen, meine Freunde, um 
große Worte und lobtönende Phraſen über die Vergangenheit zu 
hören, auh nicht um auf allen möglichen Gebieten die Summe 
dejjen zu ziehen, was dies Sahrhundert Gutes oder Schlimmes 
gezeitigt hat. Wir mollen vielmehr ohne Überhebung und ohne 
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Gelbittäufhung Gott danken, daß er uns gewürdigt hat teilzu- 
nehmen an den Gütern und an den Aufgaben unjerer Zeit. 

Es liegt ja jo nahe, fich in der Stunde dieſes Rückblicks in eine 
Feſtbegeiſterung hineinzufteigern und fich zu beraufhen an den 
Erfolgen der Wiflenichaften, an den Fortichritten des allgemeinen 
Wohlitandes, an dem ungeahnten Wachstum unſerer Macht. Es 
iſt ja jo natürlich, Vergleiche zu ziehen mit früheren Jahrhunderten, 
und es liegt ja jo nahe, den Ruhm des unirigen zu verfündigen. 
Bir müßten ja völlig blind fein, wenn wir nicht erfennen könnten, 
Daß wir es in allen irdiichen Angelegenheiten. viel, viel meiter 
gebracht haben, als unjere Vorfahren vor Hundert Jahren, ja man 
braucht fein Prophet zu ſein um vorausfagen zu fünnen, daß 
fünftige Gejchlechter Dies neunzehnte Sahrhundert zu den großen 
Ssahrhunderten der Weltgeihichte rechnen werden. Und mern wir 
jelbjt je und je einmal vielleicht das Wort Huttens im Herzen oder 
auf den Lippen trugen: „Es iſt eine große Zeit, es tit eine Luft 
zu leben!” dann wollen wir auch dafür den Danf heute nicht ver- 
geſſen; und wir fünnen e3 ja gar nicht, denn was man mit vollem 
Herzen und von ganzer Seele miterlebt hat, da3 vergißt man nicht. 

Es fragt fich num aber doch, ob nicht für jehr viele die Kehr— 
jeite aller glänzenden Früchte des Jahrhunderts viel eindrucksvoller 
geworden iſt al3 jene jelbit. Denn wer wollte leugnen, daß neben 
allen hochgepriejenen Errungenſchaften unierer Kultur eine 
moderne Barbarei ala Frucht des Jahrhunderts ericheint, die einem 
Rückſchritt oft jehr ähnlich fieht? 

Da wären wir denn ja wohl glüdlich bei dem Ergebnis an= 
- gelangt, daß auch dies Jahrhundert zwar viel Gutes, aber auch 
recht viel Böſes hervorgebracht habe, und fünnten uns nun in jenen 
öden Streit mijchen, in welchem die Lobredner und die Tadler 
gegeneinander zu Felde ziehen und fein Ende finden fünnen. 

Davor möge unjer Plalmmwort und jeine rechte Beherzigung 
und bewahren. Was man aus der Vergangenheit behalten joll und 
mas man vergejjen darf, darüber mögen die Gedanken und 
Meinungen recht verjchieden fein. Dem religiöfen Menfchen, dem 
Chriften zumal ziemt e8 nach unferem Terte, alles Gute 
danfbarzuerfennenundtreuzubewahren, und 
dadurch alle3 Böſe zu überwinden! Und zu diefem 
überwinden gehört gar oft auch das Vergeſſen. 
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Böſes, das in die Gegenwart noch lebendig und unheilvoll 
bineinragt, zu überwinden, in gutem Kampfe zu überwinden, das 
ift eine Aufgabe, die mit uns in die Zufunft geht. Aber das Böſe, 
das nur in unferer perfönlichen Erinnerung noch aufbewahrt wird, 
da3 follen wir vergefjen. Sch vergefje, was dahinten ijt, jagt 
Paulus, und ſtrecke mich nad) dem, was vorne ift. Damit will er 
lagen, daß der Chrift ein Menjch der Gegenwart und der Zukunft 
fein foll und daß die Vergangenheit ihm bei der Erfüllung jeiner 
Aufgaben feine Fefjeln anlegen darf. Er meint das natürlich nicht 
im Sinne einer rohen Pietätlojigfeit oder im Sinne jener halt- 
Iojen und leichtfinnigen Leute, in melden „feinerlei Eindrüde 
haften bleiben, die alle ihre Habe ind Meer der Vergefjenheit 
werfen, damit ihr Schifflein nur leicht über des Lebens Fläche 
dahinfahre”. Der Apoftel gibt ung vielmehr ein Beilpiel, daß wir 
da3 Böſe vergeſſen jollen, deſſen Erinnerung und am Fortſchritt 
im Guten hindern fann, alles empfangene und erfahrene Gute 
dagegen ſollen wir „behalten“, pflegen und vermehren. 

Diefem Beijpiel laßt uns folgen, meine Freunde! Denn 
wahrlich! unfelig ift, wer immer in allen Schadhten der VBergangen- 
heit umbhergräbt, um daraus heraufzuholen, was ihn einjt bejchwert, 
gefränft und angefochten hat. Unglücklich, wer feine vorzeiten 
gejchehene Beleidigung, feine Enttäujfchung, feinen Verlust, feinen 
Mißerfolg vergejjen kann! Aber freili ebenfo armjelig und 
traurig iſt es um ſolche beftellt, die feinen empfangenen Segen und 
feine Gottesgnade aus der Vergangenheit feitgehalten haben, deren 
fie jih Iobend und danfend erinnern mögen. 

Laßt und als Chrijten in der Vergangenheit nur eins und 
immer wieder dasſelbe juchen, nämlih un ſeren Gott! Ber- 
giß nicht, was Er dir Gutes getan hat! ruft unfer Text. Und wo 
wir die Spuren des lebendigen Gottes wieder und wieder finden 
im Lauf der Welt und unferes eigenen Lebens, da Takt ung 
danfend einjtimmen: Lobe den Herrn meine Seele! 

Wir werden bei ernjtem Nachjehen diefe Spuren viel häufiger 
finden, al3 wir geahnt. Man jagt wohl, daß das zu Ende gehende 
Jahrhundert una viel Gutes und Großes, Schönes und Edles ge- 
bracht hat. Gewiß ift e3 fo, meine Freunde. Aber da3 Sahr- 
hundert ijt doch der wirfliche Bringer von dem allem nicht; es ift 
doch nur der zeitliche Rahmen für diefe Güter. Wem verdanken 
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wir fie denn eigentlih? Es gibt ein „goldenes® Buch des Jahr— 
hundert3”, in welchem au3 allen Zweigen menſchlicher Tätigkeit 
berühmte Männer und Frauen abgebildet, und berühmte Namen 
aufgezeichnet jtehen, und die ließen fich weiter zurück noch um ein 
Bielfaches vermehren. Aber wenn wir nun zehn goldene Bücher 
boll Namen hätten und wenn wir alle ihre Träger nad) Gebühr 
ehren und ihnen danken wollten, würde und nicht am Ende dod) 
bange werden vor jolder Menjchenverehrung? Und wo tjt denn 
eigentlich die Grenze, an der e3 heißt, dahinter gäbe es fein Ber- 
dienſt und feine Würdigfeit mehr? Ob alle großen Namen unjerer 
Verehrung auch von fünftigen Geichlechtern gepriejen werden, das 
fann niemand willen, aber das fünnen wir mit größter Zuverſicht 
ausiprechen: Alles, was aus Gott geboren ilt in dem Denken und 
Zun berühmter oder unberühmter Menjchen, das wird Dauer und 
Beitand haben und Segen bringen für fünftige Zeit. 

Aus Gott geboren aber ilt in unſerem Menjchengeichlechte 
der Drang nach Wahrheit, der Trieb jeine Kräfte zu entfalten und 
zu veredeln, aus Gott geboren iſt der Glaube an die Verwirklichung 
des Guten und die lebendige Tatkraft und das ftarfe Pflichtgefühl 
und die ausdauernde Treue, die feinen Lohn und feine An- 
erfennung jucht, und der freudige Opfermut für die höheren Zwecke 
der Menjchheit. 

In alledem ijt Gott, und wenn wir feine Spuren darin finden, 
dann verſtehen wir's: „Er iſt nicht ferne von einem jeglichen 
unter und, denn in ihm leben, weben und find wir.” (Uppitelgeich. 
17, 27. 28.) Wir jehen nicht mehr nur den fernen Gott, der über 
dDiejer Welt unnahbar mwaltet, fondern den Gott, den Chriſtus 
uns befannt gemacht hat al3 den lebendigen Geift, der indiejer 
Welt, in den Menſchen und durch die Menjchen ſeines Eigen- 
tums ohne Aufhören wirkt und jchafft. Dieſer innermweltliche Gott 
it e8, der auch in unjerem Sahrhundert feine Segenskräfte in 
bielen Taujenden offenbar gemacht hat, mochten dies Bürger oder 
Arbeiter, Menichen des Handels oder des Gewerbes, des Schwerte 
oder der Feder, mochten e3 Künſtler oder Gelehrte, Entdeder oder 
Erfinder, Männer des Staates oder der Kirche, Arzte oder Er- 
sieher, Pfleger de3 Rechts oder Beamte, mochten e8 Männer oder 
rauen, Hohe oder Niedere, Hüter eines Volkes oder eines Haufe 
und einer Familie fein. 


28 


Freilich ift nicht alles wohl ausgerichtet, wa Gott ung und 
unferen Zeitgenoffen aufgetragen hat; da gibt es unendlich viel 
Stückwerk und Flickwerk, von dem recht wenig Rühmens zu machen 
ijt, aber das tft ja nun eben da3 vollendende Werf der göttlichen 
Borjehung, an deren Hand die Menjchheit, bewußt oder unbemußt, 
bon einem Sahrhundert ing andere zieht, daß Gott jelbjt das 
Bleibende aus dem Stückwerk ausiondert und von allen Enden der 
Welt zufammenfaßt zu feinem Segensreich, in welchem eine be— 
glüdtere und befjere Menjchheit wohnen und ihm dienen joll. 

Eine beglüdtere und beſſere Menjchheit? Aber tft das nicht 
ein Traumbild nur? 

Sa, meine Freunde, ein Traumbild, aber ein jolches, das jich 
mehr und mehr, wenn auch noch jo langjam verwirklichen wird. 
Noch iſt niemals etwas in der Welt zum Segen der Menſchen 
wirklich geworden, was nicht zuvor als Traumbild zuerit in einem, 
dann in wenigen und endlich in vielen Herzen lebte. | 

Seitdem Jeſus in den Menjchen dag Traumbild vom Himmel- 
reihe auf Erden geweckt hat, find bald neunzehn Jahrhunderte 
dDahingegangen, und über die Anfänge feiner Verwirklichung find 
wir noch nicht hinaus. Aber muß e3 denn wahr jein, daß Die 
Menichheit Schon alt geworden iſt? Liegen nicht die unabjehbaren 
Sefilde der Zukunft vor ihr? Welcher Kleinmut und welche Ver- 
zagtheit heißt ung zweifeln an den ewigen Verheißungen Gottes? 
Er wird fünftig, wie bisher feine Zeugen erweden und jammeln 
aus allem Volk und wird jein Werk zum Siege führen durch die 
Sahrhunderte und die Jahrtausende! 

Doc fehren wir zurüc zur gegenwärtigen Stunde! Vielleicht 
denft mancher, daß er dieſen Flug auf die Höhen eines folchen Nüd- 
blids und Ausblid3 nicht mitmachen fünne. Und die Aufforderung 
zu danfen für allgemeine Segnungen will dem Gedrüdten und 
ſchwer Heimgejuchten, der ſich davon ausgeſchloſſen wähnt, nicht 
einleuchten. Solchen Mühſeligen und Beladenen will ich jest nicht 
jagen, wie gut und notwendig e3 fei, von Zeit zu Zeit einmal den 
Verſuch zu machen, fich von fich felber und dem eigenen Fleinen 
Schickſal loszulöſen und den Blick auf das Ganze und Große zu 
richten; ich will ihnen nicht vorhalten, daß Jeſus felbit ſolches von 
den Seinen geradezu fordert. Nein ift will fie nur fragen, im 
Namen der ewigen Liebe will ich fie fragen, ob fie auf den Zeit— 
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raum, der hinter ihnen liegt, nur mit Schmerzendtränen zurüd- 
jchauen fünnen, ob ihnen denn ihr eigenes Lebenzgejhid nur Gram 
und Wunden zeigt? Ob da wirklich nicht zu finden iſt von gött- 
licher Hilfe, von Stimmen der Barmherzigkeit und von Zeugniſſen 
der Gnade, an welchen das arme Herz ich aufrichten fonnte, nichts 
von Beweiſen göttlicher und menschlicher Liebe, wenn auch das 
getrübte Auge fie nicht gleich jah? — Noch ift fein Menſchenkind 
auf Erden, das fich nicht jelber ganz und gar aufgab, je von Gott 
verlaſſen und aufgegeben worden, und hier unter uns ijt feines, 
da3 jeinem Gott für gar nicht3 mehr zu danfen hätte. 

Auf der Grenze der Sahrhunderte jtehen wir vor unjerem 
Gott, vor dem Herrn der Zeit und der Emwigfeit, und unjere Seele 
iſt jtille vor ihm. Schweigend in tiefer Andacht Schauen wir fein 
Werft über und in allem Menfchenwerf, über und in allem 
Menſchenſchickſal; und auch unjer Stücdwerf und unſer Fleines 
Schickſal jehen wir eingejchloffen in das große Ganze jeiner eiwigen 
Gedanken, jeiner Gerechtigkeit und feiner Liebe. Da vergefjen wir 
dag Nichtige und jtreden unſere Hände aus zu behalten das 
Wertvolle. 

Und aus all den Herzen, die anbetend jtille geworden jind vor 
ihrem Gott, fteigt es dann wie ein einziges, heiliges Danfopfer zu 
ihm empor: „Lobe den Herrn meine Seele und ver— 
giß niht, was er dir Öutes getan hat!“ 

Amen! 


Der Herr behüte did! 


Xeujahrspredigt 1889. 





In ihm jei’3 begonnen, 
Der Monde und Sonnen 
An blauen Gezelten 

Des Himmels bemegt. 
Du, Vater, du rate, 
Lenfe du und wende! 
Herr, dir in die Hände 
Gei Anfang und Ende, 
Sei alles gelegt! 


m Anfang eines neuen Jahres jtehend, richten wir unjere Blide 
rückwärts, vorwärts und aufwärts. 

Wir ſchauen rückwärts und ſprechen bewegt: Sei uns 
geſegnet, o Jahr, das nun vergangen iſt! Nimm unſeren letzten 
Abſchiedsgruß, den wir dir zurufen wie einem treuen Gefährten, 
welchen man zu Grabe trägt. Wohl warſt du ein Trauerjahr, das 
uns Vieles und Großes genommen hat; wohl haſt du mancherlei 
Unheil in deinen Händen getragen, mit welchem du bald viele 
Menſchen auf einmal, bald einzelne trafſt! Dennoch ſei geſegnet! 
Denn was du brachteſt und was du nahmſt, das ſoll uns alles 
zum Beſten dienen. Sei auch für zahllofe Wohltaten geſegnet, die 
du auf Gottes Geheiß in die Menichheit, in unjer Volk, in unjere 
Häuſer hineingetragen haft, und jei dankbar gejegnet für deine 
legten freundlichen Scheidegrüße. War dein Anfang auch trübe, 
dein Fortgang oft Schwer und jchmerzlich, jo war doch dein Ende 
licht und erquidend. Mit fröhlichen Herzen durften wir vor acht 
Zagen in die Himmel3botjchaft einftimmen: „Und Friede auf 
Erden!“ und das Berheißungswort ging an dir in Erfüllung: 
„Um den Abend mwird e3 licht jein!“ 
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Wir ſchauen auch vorwärts am Neujahrsmorgen, meine 
Freunde, und ſiehe da! ſtatt des alten Bekannten, den wir eben 
zum letzten Male ſegnend grüßten, ſteht vor uns die unbekannte 
Geſtalt eines Fremdlings. Seine Züge ſind wie mit einem Schleier 
bedeckt, und ſchweigend ſtreckt er uns die Hand entgegen, um durch 
die nächſte Wegſtrecke unſeres Erdenpfades unſer Führer zu ſein. 
Wir ſchauen ihn noch zweifelnd an: Werden wir an ihm einen 
freundlichen oder einen harten Weggenoſſen haben? Doch nein, 
wir wollen ſo nicht fragen, wir wollen vielmehr die dargebotene 
Hand ergreifen und ihm zurufen: Sei uns gegrüßt, du neues Jahr, 
und ſei uns geſegnet! Kehre ein bei uns und ſiehe, wie unſere 
Herzen vertrauend und hoffend dir entgegenſchlagen. Biſt du doch 
ein Bote Gottes und kannſt nichts anderes bringen, als der Herr 
der Zeit und Ewigkeit dir aufgetragen hat. Und was von ihm 
kommt, das iſt uns gut! 

So wenden ſich beim Wechſel der Jahre die Blicke mit Not— 
wendigkeit aufwärts zu Gott. Da bleiben ſie haften in dieſer 
Neujahrsfeierſtunde und aus unſeren Herzen drängt ſich wie von 
ſelbſt auf unſere Lippen das fromme Gebet Pſalm 121: 


„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen 
mir Hilfe kommt. Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht 
gleiten laſſen, und der dich behütet, ſchläft nicht. Der Herr 
behütet dich, der Herr iſt dein Schatten über deiner rechten 
Hand, daß dich des Tages die Sonne nicht ſteche, noch der 
Mond des Nachts. Der Herr behüte dich vor allem Übel, der 
Herr behüte deine Seele. Der Herr behüte deinen Eingang 
und Ausgang von nun an bis in Ewigkeit. Amen!“ 


Das ſei unſer Neujahrstext, meine andächtigen Freunde! Laßt 
uns ihn wie einen Weiheſpruch über die Pforten des neuen Jahres 
ſchreiben und laßt uns ſeinen Sinn für uns in die zwei ſchönen 
Segenswünſche überſetzen, die wir uns nun untereinander zurufen 
wollen: | 

Sımmeien sahre arußinuh.&ott! 
Smneuen Sahbr behüt’dih Öott! 


1. Danfbar jegnend grüßten wir zum Abſchied das alte Jahr; 
hoffnungsfreudig begrüßen wir da3 neue. Grüße der Liebe und 
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der Freundichaft geben und empfangen wir untereinander am Neu- 
jahrsmorgen. Schöner, inniger und herzerhebender fann ung nie- 
mand grüßen, als mit dem Gegenswunjce: „Grüß dich Gott!” 
Welch ein köftlicher, bedeutungspoller Anfang des neuen Jahres, 
wenn wir von Gott gegrüßt uns fühlen am Morgen feines erjten 
Tages; wenn wir, zumal hier in der Gemeinde, den Gruß jeines 
Wortes empfangen! Wer unter und möchte den Segen entbehren, 
den wir dieſer Neujahrsfeier entnehmen dürfen? 

Daß wir Wanderer find, die unaufhaltiam dem Ziele der 
Erdenlaufbahn näher fommen, das fühlen wir wohl niemals jtärfer 
al3 am Anfang eines neuen Jahres. Dem Wanderer gleich bedürfen 
wir des Ausruhens und der Stärfung auf unjerem Wege. Wo 
fann aber unfere Seele neue Stärfung und neuen Mut anders 
hernehmen, al3 aus der Berührung mit ihrem Gott, defjen Ver— 
heißung: „Nahet euch zu mir, fo nahe ich mich zu euch!” (Jak. 4, 8) 
una immer begleitet? Darum zieht es und am Neujahrstage be- 
jonder3 fräftig an die Stätte unjerer gemeinjamen Andacht, um 
in und mit der Gemeinde ung Gott zu nahen und unfere Seele ihm 
zu bejehlen im Gebet. 

Einen neuen Tag oder eine neue Woche Gott zu befehlen, 
da3 mag mancher unter den Sorgen oder den Zerjtreuungen des 
Erdenleben3 vergefjen, obgleich wir als Chriſten es nicht vergefjen 
jollten. Aber ein neues Jahr, dieſen größten Abjchnitt, nach welchem 
wir unjereg Pilgerlaufes Ränge mefjen, anzutreten, ohne ich betend 
jeinem Gott zu nahen, das will doch auch den Kindern unferes 
ruhelos forthajtenden Gejchlecht3 zumeist nicht recht ericheinen. Am 
Anfang eines neuen “Jahres, das jo dunfel vor ung liegt, da3 jo 
vieles mit ich bringen fann, was ganz außer unferer Berechnung 
und außer unjerer Macht liegt, da regt fich unabmweisbar die Emp- 
findung, daß wir mit unferem Leben und unſeren Geſchicken einer 
höheren Macht untertan und dienftbar find, daß wir unfere Augen 
aufheben müfjen „zu den Bergen, von denen uns Hilfe fommt“. 
Bir fühlen von neuem dag Bedürfnis zu erfahren, daß „Gottes 
Augen offenjtehen” über unjerem Lebenspfade, wir wollen es mit 
dem Ohre des Glauben? von neuem vernehmen: „Siehe der Hüter 
Israels ſchläft und ſchlummert nicht!” 

Möchte Doch jeder von uns etwas vernehmen von dem jegnen- 
den Gruß der Vaterliebe, mit welchem Gott feine Menſchenkinder 
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heute wieder grüßt! Möchte in unjer aller Herzen etwas hinein- 
fingen von der Kraft und dem Troft und dem Frieden jolcher 
Gottesgrüße! Bedürfen wir deſſen doch alle, wenn auch in ver— 
ichiedener Weile. Gewiß find hier unter ung manche, die im ver— 
flojlenen Sahre harte Prüfungen und bittere Verlufte erfahren 
haben, und ihre Wunden bedürfen noch de3 heilenden Balſams. 
Sollten die ausgejchloffen jein von Gottes freundlihem Gruß am 
Neujahrsmorgen? D nein, die Liebe Gottez jpricht zu allen ver- 
wundeten Herzen: „Sch will euch tröjten, wie einen jeine Mutter 
tröftet” (Sej. 66, 13). „Hebet eure Augen in die Höhe und jehet! 
Wer hat jolche Dinge gemacht? Der fie alle mit Namen ruft; jein 
Vermögen und ftarfe Kraft iſt jo groß, daß e3 nicht an einem fehlen 
fann. Warum ſprichſt du denn: Mein Weg ijt dem Herrn ver- 
borgen, und mein Recht gehet vor meinem Gott vorüber? Weißt du 
nicht? Haft du nicht gehört? Der Herr, der ewige Gott, der Die 
Enden der Erde gejchaffen hat, wird nicht müde noch matt; jein 
Verſtand iſt unausforihlid. Er gibt dem Müden Kraft, und Stärfe 
genug dem Unvermögenden“ (ei. 40, 26—29). 

Gewiß werden auch jolche unter un? jein, welche bei äußerem 
Wohlergehen eine innere Leere und einen Mangel an innerer 
Freudigkeit fühlen, dem fie gerne abhelfen möchten. Sie fühlen es 
wohl, daß der Beſitz der Güter, die das Leben vergänglich zieren, 
ung nicht wahrhaft glüdlich und zufrieden madt. Sie jehnen fich 
nach dem unverlierbaren Gut einer inneren Glückſeligkeit, welche 
nicht von dieſer Erde iſt. Grüß euch Gott, ihr Suchenden, ihr 
werdet finden! Denn „jelig find, die ungern und dürften nad) der 
Gerechtigkeit; fie jollen jatt werden!” (Matth. 5, 6.) Gewiß find 
auch jolche hier, deren Herz erfüllt ift von der Unruhe der Zeit, die 
und alle anficht, von den Sorgen und der Furcht por der Ungewiß— 
heit der Zukunft; fie möchten gern herausgenommen jein aus dem 
Wideritreit menjchlider Meinungen, möchten in einem ftillen 
Friedensport ausruhen fünnen. Gott grüßt auch fie mit feinem 
lebendigen Worte und jpricht: Wohlauf mit eurer Friedengjehn- 
jucht; wandert rüftig mweiter den Weg de3 Kampfes! Ein Menſch 
jein heißt ein Kämpfer fein, und ein Chriſt fein heißt ein tapferer 
Streiter Chrijti fein, welcher den Seinen nirgend3 träge Ruhe und 
bequeme Tage verheißen hat, jondern Unruhe und Anfechtung und 
Kampf; aber in dem Kampf einen höheren Frieden, al3 die Ruhe 
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weichliher Bequemlichkeit, nämlich den Frieden Gottes in der 
Bruft, mit welchem wir fprechen können: „Meine Zeit in Unruhe, 
meine Hoffnung in Gott!“ 

Und was etwa fonjt, meine andächtigen Freunde, die Augen 
uns voll Sehnfucht aufheben läßt in diefer Stunde zu „Den Bergen, 
pon denen una Hilfe kommt“, Gott grüßt es jegnend und läßt un? 
alle auf3 neue erfahren: „Die auf den Herrn harren, friegen neue 
Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und 
nit matt werden, daß fie wandeln und nicht müde werden“ 
(Jeſ. 40, 31). 

Laſſet und aber nicht meinen, daß Gott ung nur in dieſem 
engen Raum grüßen könne, den wir unſer Gotteshaus nennen. Sit 
doch Gottes Haus überall, wo feines Geiltes Odem weht; wohnt er 
doch im Fleinen Raum des ihm ergebenen Menjchenherzens, wie in 
dem weiten All der unermeßlichen Schöpfung. Grüß dich Gott! jo 
joll e8 uns im neuen Jahre an jedem Tage entgegenklingen im 
Strahl der aufjteigenden Morgenjonne, wie in den Schatten der 
herabiteigenden Nacht. Grüß dich Gott! jo jollen wir es ver- 
nehmen aus den Pilichten unſeres irdiſchen Beruf3 und aus den 
Segensfrüchten treuer Arbeit. Grüß dich Gott! jo tönt e8 aud) 
aus der Gemeinjchaft unjerer Lieben, die und Gott gegeben hat, 
damit wir im täglichen Verkehr mit ihnen Liebe ſäen und Liebe 
ernten und ung jo als Gottes Kinder erweiſen. Grüß dich Gott! To 
hören wir dann auch die dunklen Gottesboten, Krankheit und Leid, 
zu ung jprechen, wenn der Herr fie ung jenden will nach feinem Rat 
und zu jeiner Zeit. 

Selig iſt der Menſch, welcher alle Grüße feines Gottes alſo 
bernimmt, daß er an feinem derjelben gleichgültig und ohne Dank 
porübergeht. Möchten wir das alle erfahren, meine Freunde, und 
täglich den frommen Geleitſpruch in una erneuern: 

„Grüß Gott am Tag der Freude, 
Er würze dir dein Brot! 
Grüß Gott in Kreuz und Leide, 
Er tröfte dich in Not! 
Grüß Gott una all auf Erden 
Mit feiner Gnade Strahl, 
Bis wir ihn grüßen werden 
Daheim im Himmelsſaal!“ 
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2. Wir heben unjere Augen auf zu den Bergen, von denen und 
die Grüße der Liebe Gottes entgegenfommen. Und fiehe, von dort 
fommt uns noch mehr! „Der Herr behütet dich; der Herr ijt dein 
Schatten über deiner rechten Hand!“ jo ruft unjer Palm uns zu, 
um dann in den frommen Segenswunſch auszuflingen: „Der Herr 
behüte dich vor allem Übel, der Herr behüte deine Seele; der Herr 
behüte deinen Eingang und Ausgang.” 

Mit diefen frommen Pſalmworten im Herzen fügen auch wir 
unjerem erjten Segenswunſche jegt den zweiten Hinzu: Im neuen 
Jahrbehüt' dich Gott! 

Wenn wir das einander zurufen am Neujahrsmorgen, dann 
denken wir wohl zuerſt an Leib und Leben, an Geſundheit und 
irdiſches Gut, das Gott behüten und bewahren ſolle; und mir 
dürfen ja das alles der Vaterliebe Gottes und ihrem Schutz be— 
fehlen. Ja, ich meine, daß ein Jahr wie das vergangene es uns 
recht eindrücklich machen müßte, wie ſehr der Menſch in dem allem 
des göttlichen Schutzes bedarf. Wir Kinder der Zeit und des 
Staubes, wie ſtehen wir in unſerer Ohnmacht da, wenn die gewaltige 
Hand Gottes unſere Geſchicke ſo ganz anders lenkt, als wir es ge— 
meint, wenn ſie die irdiſchen Stützen unſerer eitlen Hoffnungen 
zerbricht und alle unſere kurzſichtigen Anſchläge zunichte macht; 
wenn alle unſere erträumte Kraft und Herrlichkeit in den Staub 
ſinkt; wenn wir aus dem Schlaf unſerer ſelbſtgemachten Sicherheit 
aufgerüttelt werden zu einem Erwachen, das um ſo troſtloſer iſt, 
je mehr wir uns ſelbſt und die vergänglichen Dinge liebten und ver— 
götterten. Darum ſchlage niemand das gering an, daß ihm ein 
treuer Freund ſein herzliches „Behüte dich Gott!“ im neuen Jahre 
zuruft: Behüte dich Gott, daß dich Fein Unheil treffe, daß feine Plage 
deinem Haufe jich nahe, daß du nebſt allen den Deinen an Leib und 
Leben feinen Schaden leidejt. Vieles ziwar fannjt du jelber dazu 
tun, Daß es dir und den Deinen im Leben wohl ergehe, aber lange 
nicht alles. Das Beite muß al3 Segen aus Gottes Hand uns fom- 
men, und feine menjchlihe Bewahrung, feine irdiſche Verſicherung 
fann ung behüten, wenn nicht der Höchste unjere Zuflucht, oder, mit 
unjerem Tert zu reden, „der Schatten über unferer rechten 
Hand“ iſt. 

Aber, meine andädhtigen Freunde, Gottes beiwahrende und 
behütende Waterliebe hat ein höheres Ziel. Darum fteigt der 
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Segenswunfch höher hinauf und jagt nicht bloß: Der Herr behüte 
dich vor allem Übel, fjondern fügt noch bejonders und mit 
Nahdrud Hinzu: „Der Herr behüte Deine Seele 1% 

Jeden von uns führt jein Lebensweg an Oeitenpfaden vor- 
über, die una in die Irre und ind Verderben Ioden. Daß mir fie 
nicht betreten, davor fann nur eins uns bewahren, daß wir Gott 
por Augen und im Herzen haben. Darum behüte dich Gott, 
o Menjchenfind, daß du in feine Sünde mwilligjt noch tuft wider 
Gottes Gebot! Behüte dich Gott, daß deine Geele feinen Schaden 
nimmt! Wie mancher, der die Welt meinte gewinnen zu können, 
hat darüber an feiner Seele unermeßlichen Schaden genommen, 
mweil er nicht bedacht hat zu feiner Zeit, daß wir unjfere Seele Gott 
befehlen müfjen, bevor wir alles andere ihm befehlen. 

Der Herr behüte deine Seele! Der Wunjch reicht weiter, als 
jeder andere irdiſche Segenswunſch; denn er erreicht auch jene, Die 
das fojtbare Gut leiblicher Gejundheit und Kraft verloren haben. 
„Die da leiden nach Gottes Willen,” jagt Petrus, „die jollen ihm 
ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer in guten Werfen“ 
(1. Betri 4, 19). Wie Gott eines Menjchen Seele behütet, dejjen 
Körper gejchlagen ift mit furchtbarer Krankheit, dafür iſt fortan 
nicht bloß Hiob, dafür it aus dem Schmerzensjahr, das hinter un? 
liegt, fortan die edle königliche Duldergeftalt ung Beiſpiel und 
Zeugnis, deren Bild aus dem Gedächtnis der Menjchen nicht mehr 
verſchwinden wird. 

Der Herr behüte deine Seele! Das gehe mit ung durch neue 
Sahr! Das jei der laut gewordene oder unausgeiprochene Wunſch, 
den jeder für den andern im Herzen trägt. Vielgeftaltig umdrängt 
un? alle daS Leben, mit mannigfachen und verichiedenen Forde- 
rungen tritt es an und heran, mancherlei Pflichten bringt jeder 
neue Tag, anders al3 wir gedacht führt ung auch im neuen Fahre 
wohl manchmal die Hand des Höchſten! Aber in allem Wechjel und 
Wandel bleibe über und das Wort: Der Herr behüte deine Seele! 
Er bleibe mit jeinem Gottesfrieden und jeiner Gottesfraft über der 
Gemeinde, über jedem Haufe, über aller Herzen, auch über den ge- 
lebten Häuptern aller Unfrigen, die uns ferne find. 

Über dem neugeborenen Kindlein werde e3 laut im bewegten 
Elternherzen: Der Herr behüte deine Seele! Und wo ein Kind hin- 
auszieht aus dem VBaterhaufe, um in der Welt fich tüchtig zu machen 
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für die Pflichten des Lebens, o laßt e3 nicht ziehen ohne dag Geleit 
des Gebets: „Behüt' dich Gott, dein Herz iſt ſchwach, hab’ Gott 
por Augen, bet’ und wach: Sein guter Geiſt, o ruf ihn an! Er 
führe dich auf ebner Bahn; behüt’ dich Gott!“ 

Sendet Gott in unjere Häufer den Sonnenſchein des Glücks, 
ſo behüte er uns am Born der Freude vor Übermut! Will er uns 
heimſuchen nach ſeinem Rat mit Leid oder Schmerzen, ſo gebe er 
uns Stärke und Geduld, daß wir nicht erliegen oder verzagen, 
ſondern nach dunkeln Tagen das Licht wieder ſchauen dürfen mit 
demütigem Dank: „Siehe um Troſt war mir ſehr bange, aber du 
haſt dich meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht ver— 
e8800 

Und ſelbſt wenn dieſes Jahr das letzte iſt, das Gott uns geben 
will, möge der Engel des Todes, wenn er uns erſcheint, uns kein 
Bote des Schreckens ſein, ſondern ein Gottesbote, welcher ſpricht: 
Dein Erdenjahr und deine Erdenbahn iſt abgelaufen; nun grüße 
dich Gott zum neuen, zum ewigen Lebensjahr! Behüte dich in der 
Scheideſtunde dein Gott und Herr, dem du im Leben deine Seele 
befohlen haſt; in ſeine Hände befiehl nun auch am Ende alles, was 
dein war und dein iſt; der Herr behüte deine Seele! Amen. 


Die Wolken- und Zeuerſäule. 


Xeujahrspredigt 1897. 





Leih' aus deines Himmels Höhen 
Uns, o Gott, ein gnädig Ohr! 

Bis zu deinem Thron empor 
Steige deiner Kinder Flehen! 

Du allein aus ew'ger Gnade 

Weißt und gibt, was ung gebridht, 
Und auf unſers Lebens Pfade 

Bilt du Heil und Troſt und Licht. 
Dir iſt ganz die Zufunft helle 
Gleich der Zeit, die längjt verrann, 
Sieh an deines Tempeld Schwelle 
Steht dein Volf und betet an! 


Auf Bergeshöhe ſtehen wir miteinander am Neujahrsmorgen, 

liebe Gemeinde. Hinter uns verſinkt in immer tiefere und 
fernere Dämmerung die zurückgelegte Wegſtrecke. Nun ſucht unſer 
Auge noch einmal alle Punkte auf, an welche ſich Erinnerungen 
voll Bedeutung knüpfen, aber das einzelne, mag es nun Freude 
oder Schmerz, Gewinn oder Verluſt, Erfolg oder Enttäuſchung 
heißen, entſchwindet dem Blick und ſeine Umriſſe verſchwimmen vor 
dem ſuchenden Auge. 

Soll das nun eine Mahnung ſein, uns ſo ſchnell als möglich 
davon loszureißen und nur vorwärts zu denken und vorwärts zu 
eilen? Nein, meine Freunde, wer eine Höhe erſtiegen hat, ruht auf 
ihr ein wenig aus, ehe er weiterzieht und von neuem abwärts und 
wieder aufwärts ſteigt. Wohl mögen wir manches vergeſſen, „was 
dahinten iſt und uns ſtrecken nach dem was vor uns iſt“; auch gibt 
es wohl eine verkehrte Art der Rückſchau, über der man die rechte 
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Vorbereitung für die Zufunft verfäumt. Aber es ziemt uns doch 
nicht, alle8 was wir erlebt und erfahren haben, einfach mit dem 
Schleier des Bergefjens zu bededen. Mag viel einzelnes im Nebel 
zerrinnen, über dem Ganzen unjerer Lebensführungen im ver- 
gangenen Jahre joll heute mit leuchtender Schrift zu lejen fein: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes 
getan hat!“ 

Wil das manchem zu ſchwer erjcheinen? Will ſich dem Nüd- 
blick jcheinbar nicht3 Gutes zeigen, jondern nur Mühe und Be- 
ichwerde? Sit der Weg hinauf zur Höhe diejes Neujahrsmorgens 
nur von einer Marterjtation zur andern gegangen, oder von einem 
Grabhügel zum andern? Oder ijt der Weg vielleicht gar durch 
mancherlei Schuld und Torheit bezeichnet, die daS Gewiſſen drücdt? 
D laßt ung dennoch Gutes für unjere Seelen daraus mitnehmen 
in die Zukunft. Auch wer ermattet nach jteilerem Aufitieg droben 
angelangt iſt, atme freier und freudiger die reine Gottezluft und 
fülle die Bruft mit neuer Hoffnung und mit neuem Mut! 

Dann mag der Blid vorwärts ſchweifen auf den Weg, der vor 
ung liegt. Iſt er auch noch in Dunkel gehüllt, lagern auch über dem 
Tal zu unjeren Füßen und über der Ferne noch mwallende Nebel- 
majjen, dennoch fürchten wir und nicht, ſondern, wie wir in diefer 
Stunde die Nähe Gottes fühlen, jo jprechen wir, zum Aufbruch ge- 
rüjtet: Der Herr iſt unſere Yuverficht, der Höchſte ift unſere Zuflucht! 

Solchen Gedanken und jolher Stimmung entjprecdhe unjer 
Keujahrstert, 2. Moje 13, 21: 


„Und der Herr zog vor ihnen her, de3 Tages in einer 
Wolfenjäule, daß er jie den rechten Weg führte, und des 
Nachts in einer Feuerjäule, daß er ihnen leuchtete, zu reiſen 
Tag und Nacht.” | 


Das ijt ein rechtes Neujahrswort für ung, die wir auf der 
Wanderung jind wie einjt Israel. Denn e3 ruft ung zu: 

Srtlhauf zur Wanderung im neuen sahr! 
Der Herr geht vor euch her, daß er euch den rechten Weg zeige und 
euch leuchte! 
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Bon längftverfunfener Zeit redet unſer Tertwort: Bon dem 
Volk des Alten Teftaments, dag fich mit jeinem Öottesglauben vom 
heidnifchen Gößendienft und aus heidniſcher Knechtſchaft löſte, um 
dann auf langer Wüftenwanderung die Heimat jeiner Väter zu 
juchen. Und von dem gewaltigen Propheten Moſe, der das befreite 
Rolf unter das Geſetz Jahves beugte und dur Züchtigung und 
Segen zur Erkenntnis führte, daß jein Gott vor ihm herzog in der 
Wolkenſäule bei Tag und in der Feuerſäule bei Nadıt. 

Sit das nicht ein wundervolles Gleichnis von der ewig gültigen 
Wahrheit, daß Gott ſelbſt der rechte Führer feiner Kinder iſt und 
daß er über dem Wege feiner größten Zeugen feine Gnadenzeichen 
leuchten läßt? Denn Wolken- und Feuerjäule find hier nicht Bilder 
drohenden Schredens, jondern Symbole der Wahrheit und Treue 
Gottes, welcher die Geinigen zum verheißenen und erjehnten 
tele führt. | 

Freilich find diefe Zeichen nicht jedem offenbar; und mer ſie 
mit leiblichen Augen wie Wunderdinge meint jehen zu fünnen, dem 
bleiben jte verborgen. Hier gilt das Wort: „Was fein Auge gejehen 
und fein Ohr gehört hat und was in keines Menſchen Herz ge- 
fommen iſt; was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben; das hat er 
uns offenbar gemacht durch den Geiſt.“ (1. Kor. 2, 9.) 

Auch die Maſſe des Volkes Israels jahe jene Zeichen in der 
Wüſte für gewöhnlich nicht, wie hätte fie ſonſt die unglaublichen 
Beweiſe kindiſchen Trotzes und kleinmütiger Verzagtheit geben 
können, an welchen die Geſchichte der Wüſtenwanderung ſo reich iſt? 
Aber dem Propheten des Herrn leuchteten ſie und allen, die ſeinen 
Glauben und ſeinen Gehorſam teilten. Auch ſie ſahen wohl nicht 
handgreifliche Gebilde in der Luft, ſondern mit Glaubensaugen 
aufwärts ſchauend, ſahen ſie in Wolken und Feuer gehüllt ihren 
Gott, und hörten aus Wolken und Feuer die Stimme ſeines 
heiligen Geſetzes. Und was über ihnen ſo als Licht aus der 
Ewigkeit erſtrahlte, das nahmen fie in ſich auf als eine Gottes— 
kraft „zu wandern Tag und Nacht“. 

Was Moſe von Gott empfing und ſeinem Volke als Wolken— 
und Feuerſäule auf ſeiner Wanderung vorhielt, das war das Beſte, 
was die Welt vor Chriſtus empfangen hat, das Geſetz! Nicht 
nur auf dem Wüſtenwege von Sinai nach Kanaan, ſondern in feiner 
langen, wechjelvollen Gejchichte war das Geſetz Israels Wolfen- 
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und Feuerſäule. Haben die großen heidniihen Völker des Wlter- 
tums ung mancherlei foftbare Schäße der Kunft und des Willens 
hinterlaffen, jo verdanfen wir dem fleinen Bolfe Paläſtinas die 
Bewahrung er Überlieferung der Grundlage unjerer fittlichen 
Kultur: des Geſetzes. Noch in den Tagen des jchlimmiten Ver- 
falls, als man vom Geiſt des Geſetzes nichts mehr bejaß, Hammerte 
man ſich um jo abergläubiicher und zäher an den Buchjtaben und 
trieb damit einen Gögendienft toter Außerlicher Sormen: Bis 
Chriſtus fam und das alte Gejeg nit aufldite, jondern von 
jeinen Feſſeln erlöfte und mit der neuen Gerechtigkeit die neue 
wahre Gejegeserfüllung brachte. 

Uber was joll uns dieſe Betrachtung? Was kümmert ung 
Kinder anderer Sahrtaujende Israels Wüftenmwanderung und 
Sejegegerfüllung oder =übertretung? 

E3 mag und gar manches von jenen Leuten unterscheiden, die 
einit aus Ägypten zogen, und doch haben wir jo vieles mit ihnen 
gemein: Sie waren Menjchen, die nach ihrem Gott fragten, wir 
iind es auch. Als Menſchen tragen wir gleich ihnen ein Herz in 
ung, das von Natur ein trogiges und verzagtes Ding tit, und Doch 
auch wieder ein Herz voll Sehnjucht nach einem befjeren Lande der 
Zukunft, nach edleren Wohnſtätten der Freiheit, des Friedens und 
der Freude. Jene juchten dies Land in ihrer Väter Heimat Kanaan; 
wir juchen unſerer Sehnjucht Ziel auf Feiner Landkarte und 
wandern jeinetwegen nicht von einem irdiichen Neich ind andere, 
wir juchen ein Land des Gottesfriedens und der Gottesliebe, wo 
unjere nach Gott gejchaffene Seele ihre ewige Heimat hat. Das 
drüden mir wohl mit den Tönen des frommen Volksliedes aus: 
„Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh'?“ Deſſen Antwort 
lautet: „Nein, nein, bier iſt fie nicht, die Heimat der Seele ift 
droben im Licht!" Oder wir jagen mit Auguftinus: „Du haft una 
geichaffen, o Gott, zu dir hin, und unfer Herz ift unruhig in und 
bis es ruhet in dir.” Haben wir ein ſolches Ziel unjerer Sehnjucht, 
jo find wir auf der Wanderung dahin, wie einst Israel. Sit unjere 
Sehnjuht von Gott und fol es aufwärts gehen mit und 
und mit unjerem Geichleht „zu Gott Hin”, dann ift auch 
unjer Weg von Gott dvorgezeidhnet Wir find nicht 
dem blinden Zufall und nicht der eigenen oder fremder Willkür 
preisgegeben, denn: 
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„Ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 

Wie auch der menjchliche wanke, 

Hoc über der Zeit und dem Raume mwebt 
Lebendig der höchſte Gedanke, 

Und ob alles in ewigem Wechſel Ereiit, 

Es beharret im Wechjel ein ruhiger Geiſt.“ 


über uns allen ift das ewige und heilige Geſetz Gottes, und 
wir ziehen unjere Straße mit der Gemwißheit: „Der Herr zieht vor 
uns her, daß er ung den rechten Weg zeige und ung leuchte!“ 

Denrehten Weg! Ga, meine Freunde, wer den immer 
und überall fo leicht und ficher wüßte! Die Wegzeichen Gottes jind 
nicht jo einfach zu erfennen, wie die Wegmeiler an unjeren Straßen. 
Gott offenbart fi nur denen, die ihn lieben und läßt jich finden 
bon denen, die ihn von ganzem Herzen fuchen! Darum ift fo 
manche Mühe umſonſt, mit der ſich Menſchen plagen, hinter die Ge— 
heimnilje Gottes zu fommen. Nur Glaube und Liebe löjen die 
Rätſel, die fein Verjtand der Verſtändigen ergründet. 

Bom rechten Wege wird fo viel geredet. Der Führer bieten 
ih treffliche und unbraudhbare an. Der Eriten einer ruft und zu: 
„Den rechten Weg wirft nie vermiljen, handle nur nach Gefühl und 
Gemifjen.” Aber Gefühl und Gemiljen führen auch in die Irre, 
wenn fie nicht im Lichte Gottes geläutert und von Gottes Willen 
durchdrungen find. 

Der Herr zieht vor una ber! Das ift und bleibt 
unjere Zuverſicht. Darum bitten wir ihn: „Dein Wort ſei unjeres 
Fußes Leuchte und ein Licht auf unjerem Wege!“ (Pſalm 119, 105.) 

Und jiehe da, das Wort des Emigen fommt zu und und dringt 
in unjer Gewiſſen. Es jpricht zu und aus allen Zeugnifjen gött- 
liher Offenbarung, redet in Gleichniffen aus der Natur und aus 
der Geſchichte; ſpricht aus dem Munde von Menjchen, groß und 
fein, die Gott ih zu Zeugen erwählt. E3 redet aus der Ver— 
gangenheit und aus jeder Stunde der lebendigen Gegenwart. Nir- 
gends aber hat jemals Gottes Wort und Offenbarung deutlicher zu 
und gejprochen, al3 durch den Mund Chriſti. 

Hat denn Chriſtus vom rechten Wege nichts gejagt? Spricht 
er nicht vom jchmalen Wege des Lebens, d. h. von einem Wege voll 
Arbeit und Kampf, voll Selbitverleugnung und Treue? Und fagt 
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er nicht das Höchſte und Beite, was wir brauchen, mit jeinem 
wundertiefen Worte: „sh bin der Weg.” 

Haben einjt des Geſetzes Wolken- und Teuerzeichen den Weg 
Moſis und jeines Volkes beleuchtet, jo leuchten über Jeſus Ehrijtus 
und den Seinen die Önadenzeichen des Neuen Bundes. Gott tit 
größer, als Israel ihn begriff und faßte. So heilig jein Geſetz iſt, 
jo iſt es doch Fein Gejeß der jtarren Herrichaft oder der harten 
Tyrannei, jondern ein Gejeß der erziehenden und helfenden Liebe. 
Und alle Gottesgebote faſſen ji) für uns zujammen in der Ber- 
fündigung: „Gott will, daß allen Menjchen geholfen werde!” 

Das iſt ung durch Chriftug gewiß geworden. Sein Weg mit 
den einzelnen Menjchenjeelen, wie mit der Menjchheit ijt Gottes 
Weg. Darum juhen wir feinen andern Führer. In und mit 
Chriſtus zieht Gott uns voran, daß er uns den rechten Weg zeige 
bei Tage und daß er uns leuchte bei Nadıt. 

Unrere Wolfen unbiuniere Keuveriaubetif 
Chriſtus! 

Unter dieſem Geleite ſind wir bis hierher gewandert, meine 
Freunde. Haben wir das nicht immer bedacht, ſo laßt es uns heute 
dankbar zum Bwußtſein kommen, laßt uns, rückſchauend in die Tag— 
und Nachtzeiten der Vergangenheit, die Spuren Gottes erkennen! 

An mancher Stätte, die uns einſt nur Mühe und Laſt des 
Tages oder Sorge und Angſt der Nacht zu bringen ſchien, werden 
wir jetzt beſchämt ſtille ſtehen und zu unſerer Seele ſprechen: „Ge— 
wißlich war der Herr an dieſem Ort und ich wußte es nicht.“ 
(1. Moſe 28, 16.) 

Und dann friſch auf zur Wanderung im neuen Jahr! Unter 
demſelben Geleite der Liebe Gottes, die und in Chriſtus offenbar 
wird, ziehen wir unjere Straße. Tag und Naht werden über 
unjeren Häuptern mwechjeln wie bisher, wir aber befehlen unjere 
Wege dem Herrn, der mit uns ift in des Tages Arbeit, „im Brand 
des Sommers, der dem Manne die Wange bräunt”, der und „am 
Born der Freude vor Übermut behütet”, und der und mit feinem 
Schube dedt im Grauen der Nacht, daß wir jagen dürfen: „Sch 
liege und jchlafe ganz in Frieden, denn du Herr machſt, daß ich 
ſicher wohne.” 

Tag: und Nachtzeiten werden über unjerem Wege auch in 
jenem anderen Sinne wechjelht, daß wir bald im Lichte des Glüdes, 
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bald im Dunkel des Leides dahinziehen. Laßt und. in beiden Die 
Herzen und die Blide aufwärts richten! Da zeigt und die Wolfen- 
jäule unſerer glüdlihen Tage Chrifti Bild, dag ung erinnert an 
den köſtlichen Beruf, mit unjerer Kraft und Gejundheit, mit 
unjerem Werke auf Erden, mit unjerer Freude und unjerem 
Gute Gott zu dienen und mit dem Erlöjer zu jprechen: 
„sh muß wirken die Werfe deffen, der mich gejandt hat, jo lange 
es Tag iſt; es fommt die Nacht, da niemand wirken kann!“ 
Joh. 9, 4.) 

Und wenn in Nächten de3 bitteren Leides unjere Seele erzittert. 
unter den Schmerzen der VBergänglichfeit und unter den Schauern 
des Todes; wenn und, erwartet oder unerwartet, Kummer und 
Unglüd trifft, dann leuchtet und in der Feuerjäule der Nacht das 
Licht desjelben Chrijtug, wie er am Kreuze und durch das Kreuz 
jein Werf vollbracht hat! Wollen wir als Menjchen ſeines Namens 
und jeiner Nachfolge über die Erde gehen, dann haben wir's auch 
in der Not zu beweiſen, daß chritlicher Glaube und chriftliche 
Standhaftigfeit feine leeren Worte find, daß fie vielmehr wie eine 
Sottesfraft uns zuftrömen von dem, der gejagt hat: „Sn der Welt 
habt ihr Angſt, aber jeid getroit, ich Habe die Welt überwunden!“ 
(3oh. 16, 33.) 

Wandern wir aljo unter der Wolfen- und Feuerjäule, dann 
müjjen uns alle Dinge zum Beſten dienen, und alle unjere Gejchide 
müjjen ung zu einer Schule werden, in der wir innerlich heran- 
reifen zum Bilde Chriſti. | 

Dazu hilf du und, o Gott der Macht und der Liebe, vor dem 
wir auf der Schwelle deines neuen Zeitenjahres voll Demut und 
Zuverſicht Iprechen: 

Gott befohlen, Gott befohlen, 

D das iſt ein ſchönes Wort! 

Gott befohlen, Gott befohlen 

Geh’ ich meines Weges fort. 

Gott befohlen alle Tage, 

Dann verftummet alle lage, 

Gott befohlen geht am End’ 

Meine Seel’ in Gottes Hand’. 
Amen! 


Sm Hauſe Gottes. 


Am erften Sonntage nah Epiphanias, 





om Hauje Gottes ſprechen und hören wir gern, meine Sreunde. 

Denn es hat etwas Heimatliches, Triedevolles an ſich, jo 
jprechen zu Dürfen. Im Haufe Gottes fühlt jich Schon der zwölf— 
jährige Sinabe Jeſus im heutigen Sonntagsevangelium, wenn er 
zu jeinen Eltern jpricht: „Wiſſet ihr nicht, daß ich jein muß in dem, 
das meines Baters iſt?“ Der ewige, allmächtige Gott, der Himmel 
und Erde erfüllt, macht und hat Wohnung unter den Menjchen- 
findern! Das iſt ausgeſprochen in dem freundlichen, feinen Bilde 
vom Haufe Gottes. 

Freilich Dürfen mir, gerade als Jeſu Nachfolger, dies Bild 
nit zu fein und zu eng faflen. Wenn dem Zwölfjährigen der 
Tempel in Serujalem noch das eigentliche Haus feines Gottes war, 
jo wurde dem Wanne bald ein Gotteshaus aufgeichloffen, das un- 
endlich viel größer war als alle Tempel der Erde, ein Vaterhaus 
mit vielen Wohnungen, ein allumfafjender Bau des heiligen Geiſtes. 

So fann auch und das Haus Gottes nicht ein Tempel jein 
oder jonjt ein Haus, von Menjchenhänden gemadt. Wenn Jeſus 
allerorten und zu jeder Stunde in dem war, was feines Vater? tft, 
jo müfjen wir uns fragen: Wo ift unjer3 Gottes Haus und wie 
fönnen wir darin wohnen? 

Darauf laßt uns miteinander Antwort fuhen. Wir wollen 
ausgehen von dem Worte Lukas 19, 46: 


„Mein Haus iſt ein Bethaus.“ 


War den Juden ihr Tempel das Haus Gottes, dann war es 
unmwürdig jeine Stätte zu entweihen mit dem unbheiligen Öetriebe, 
da3 fih um die Zeit des Paſſahfeſtes im Tempel-Vorhof breit 
machte. Das paßt nicht zur Andacht und zum Gebet, dem das 
Haus des Herrn gemeiht ijt, mo man e3 auch juchen und finden mag. 
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Mein Haus ift ein Bethaus. Damit ift vom Haufe Gottes ein- 
für allemal gejagt, wa3 fein Wejen und jein Zweck iſt. Nun mögen 
wir in das größte allumfaffende Haus Gottes oder in die Hleinjte 
Wohnung feines Geiftes jchauen, von allen gilt dasjelbe Wort: 
Mein Haus ift ein Bethaus. 

Sm Haufe Gottes ſind wir als Gejchöpfe jeiner all- 
mächtigen Hand. Denn die ganze Schöpfung iſt des Ewigen un- 
endliches und unermeßliches Haus. Und diejes Haus ift ein Bet- 
haus: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Feſte ver- 
fündigt feiner Hände Werk. Ein Tag jagt e8 dem anderen und 
eine Nacht tut e3 Fund der anderen. Da ift feine Sprache nod) 
Rede, wo man ihre Stimme nicht höre.” (Palm 19, 2—4.) 

Sit diefe Stimme auch ung befannt? findet fie ihren Widerhall 
in unjerer Bruft? Dann find wir beim Gedanfen an unjere Klein- 
heit in diefem ungeheuren Weltall nicht verloren, dann „fürchten 
wir und nicht, wenngleich das Meer mwütete und mwallte und von 
jeinem Ungeſtüm die Berge einfielen”. (Pjalm 46, 4.) 

Sm Hauje Gottes find wir auf diejer Erde, unjerm 
heimatliden Grund. Wohl ift die Erde im unermeßlihden Raum 
nur wie ein Tropfen am Eimer, wie ein Sandforn am Meere; und 
doch iſt fie ein großes, meites Gotteshaus, „poll feiner Güter“. 
Aber ijt fie ein Bethaus auch? 

über alle Geichöpfe hat Gott den Menjchen erhöht und ihm 
die Erde zum Belig gegeben. Wohnt er darauf wie in einem 
Sotteshauje? Gilt nicht an vielen Orten der Erde vom Menjchen 
das Wort: „Und auf feinem Königsſitze ſchweift er elend, heimat- 
los?“ Drängt ji beim Anblid jo mancher Völfer nicht die Bitte 
des Mitleids auf die Lippen: „Ach dem unglüdjel’gen Volke, daß 
Dich, Hoher, noch nicht fennt, nimm hinweg de3 Auges Wolfe, daß 
e3 jeinen Gott erkennt!" Nein, das Gotteshaus der Erde ift noch 
fein Bethaus. Wohl „Liegt in allen Zonen die Menjchheit auf den 
Knien”, wohl fteigen Opferrauch und Gebetsſteuern empor, aber 
wie viel toter Götzendienſt und wie viel trauriger Wahn hindert die 
wirkliche Anbetung Gottes! 

Daß die Erde zum Bethaus werde, dazu ift notwendig, daß. 
Die Menjhheitaufihbrzum Haufe Gottes werde. 
Dazu find vereinzelte Verjuche ſchon vorzeiten gemacht, aber fie 
find an ihrer Beichränftheit geſcheitert. Erſt als Jeſus vom Tempel 
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jeines Volkes jich löfte und den Grund legte zu einem größeren 
TIempelbau, der mweltumfafjend fich in der Menschheit erheben joll, 
da iſt der Gedanfe an ein einiges Gottesvolf auf Erden eine Macht 
geworden, Die jeither langjam fortwirkend ſich die Welt erobert. 

Sehr langjam freilich! Denn nad) bald zwei Sahrtaufenden 
it noch nicht einmal die Mehrheit der Erdbewohner dem Chrijten- 
tum auch nur dem Namen nad) zugetan. 

So jollte es denn aber wenigſtens heißen dürfen: Die 
Chriftenheit ift Gotte3 Haus! Fa, wenn der Geilt 
Chrifti jo meit herrichte, al3 jein Name von Menjchen getragen 
wird! Wenn es feine Kirchen gäbe, die Gottes Reich mit außerlichen 
Gebärden aufrichten wollen! Wenn über da3, was chriltlich ilt, Fein 
Streit und Hader wäre! Wenn e3 feinen chriftlichen Aberglauben 
und feinen Unglauben, feine Abgötterei und feinen Dienſt der 
toten Sormen gäbe! Wenn allerorten, wo Chrilten wohnen, Gott 
angebetet würde im Geilt und in der Wahrheit — dann würde Die 
Chrijtenheit Gottes Haus und ein Bethaus jein. 

So aber ijt fie weit, weit davon entfernt. Und doch iſt ſie 
zuerit Dazu berufen und hat die Berheißungen der Aufunft. 

Als Israel jeinen Beruf nicht erfüllte und die Verheißungen 
der Zukunft nicht erfannte, da wurde es verworfen. Welche Gerichte 
müſſen noch über die Chriſtenheit fommen, bi3 fie den Beruf, die 
Erde zum Gottesreih und die Menichheit zum Gottesvolf zu 
machen, begreift und jich allerorten erbaut zum geiſtlichen Hauje! 
„Es iſt geit, daß das Gericht anfange am Haufe Gottes!" (1. Petri 
4, 17), jo wird es noch oftmal3 heißen im Laufe der chriftlichen 
Entmwidelung der Menichheit. — 

Wir müſſen in fleinere Kreiſe einfehren! Die gefamte Chrijten- 
heit bejteht au3 lauter einzelnen chrijtlichen Gemeinden. Wären fie 
alle, was jie jein jollten, dann wäre auch die Ehriitenheit ein großes 
„Bethaus der Völker”. (Sei. 56, 7.) 

Ssede Gemeinde Chriftijollein Haus Gottes 
jein. s 

So wird fie im Neuen Teftament faſt in jeder Schrift genannt. 
Das Bild vom geiftlichen Haufe der Gemeinde gehört zu den aller- 
befanntejten in der Bibel. Dem Timotheus wird gejchrieben: „Du 
weißt, wie du wandeln jollit im Haufe Gottes, welches iſt die Ge— 
meine des lebendigen Gottes.” (1. Tim. 3, 15.) Petrus mahnt 
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alle, Die Der Gemeinde angehören, ſich miteinander zu erbauen zum 
„geiltlichen Haufe”, und Paulus rühmt die neuen Glieder der Ge— 
meinde, daß fie fortan mit den andern gemeinjam erbauet werden 
zu „einer Behaufung Gottes im Getit”. 

Darım find wirim Haufe Gottes, mweil wir in der 
chriitlichen Gemeinde find. Die Gemeinde trägt Segenskräfte in 
fich, welche von ihrer Zugehörigkeit zu Gott und zu Chriſtus her- 
ſtammen. Nicht in fichtbaren, äußeren, jogenannten Gnaden— 
mitteln, die fie durch Priefterhand jpenden könnte, noch weniger in 
zauberfräftigen Wunderdingen, jondern in den Kräften des heiligen 
Geistes, der ihr verheißen und gegeben iſt. Gewiß hat ſchon mande 
Chrijtengemeinde dieje Sräfte verloren, und von vielen mag es 
vielleicht auch heute gelten, was Johannes der Gemeinde zu Sardes 
porhält: „Du haft den Namen, daß du lebeſt und biſt tot!“ 
(Offenb. 3, 1.) 

Wo aber in chriftlicher Gemeinde das Teuer Ehrijti noch brennt 
im Ölauben und in der Liebe ihrer Glieder, da iſt Gottes Haus. 

Es liegt ein großer Segen darin, geboren zu werden in einem 
Hauje mit.fejter Ordnung und mit einem guten Geilt. Wir lernen 
das ſchätzen, wenn wir die Unglüdlichen jehen, welche niemals den 
Frieden und die Liebe folcher Kinderheimat gefannt haben. So 
empfangen die in chriltlicher Gemeinde Geborenen von den geilt- 
lichen und jittlihen Gütern der Gemeinde ihren ſegensvollen An- 
teil; und allen, welche in ihren Bund aufgenommen werden, bietet 
fie die gleichen Gaben dar. Darum lieben wir unjere Gemeinde 
mit ihrer feſten Ordnung, mit ihrer freien und würdigen Ver— 
fafjung, mit ihrer mehr als dreihundertjährigen Vergangenheit und 
mit den wohlbefannten Erjcheinungen ihrer gegenwärtigen Glieder. 
Wir lieben unjere Kirche, von den Vorfahren in ſchwerer Zeit und 
mit ſchweren Opfern erbaut, und die Gottesdienfte, zu denen wir 
und hier vereinigen. Wir lieben die freundliche Feier der Taufe, 
wenn die Jugend im Frühling des Jahres und im Frühling des 
Lebens von der Gemeinde aufgenommen wird mit dem Segens- 
gruß des Friedens; und die jchlichte, tieffinnige Abendmahlsfeier 
der Gemeinde mit ihren jchönen Sinnbildern. Wir fühlen das 
Band der Gemeinjchaft ala Glieder eine 3 Haufes bei den frohen 
und jcehmerzlichen Ereignijjen des Lebens. Betend befehlen wir die 
Kindlein der behütenden Liebe des himmliſchen Vaters, und betend 
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gedenfen wir unjerer Toten vor dem lebendigen Gott. Mit herz- 
licher Fürbitte jegnen wir den glüdverheißenden Bund der jungen 
Ehegatten, und mit teilnehmender Trauer begleiten mir Die 
Weinenden zur Ruheſtätte ihrer Lieben. 

Sa, die Gemeinde ijt ein geijtliches Haus, in welchem mir wie 
Glieder einer großen Familie wohnen, und unſer Gemütsleben iſt 
mit ihr mannigfaltig verfnüpft. Aber ift diejes Haus nun aud in 
Wahrheit ein Bethaus? Wir willen doch, was das jagen mill? 
Es handelt ſich in einer chriſtlichen Gemeinde doch nicht bloß um 
Gebet und Feier unferer ſonntäglichen Andacht, e8 handelt fi um 
jenen Gottesdienst des Lebens, welcher alle Lebensäußerungen um— 
faßt und das ganze Denken, Fühlen und Wollen in Anjprud) 
nimmt, um jenen Öottesdienft, dem die Religion fein bloßes Sonn— 
tag3fleid iit, jondern eine inmwendige Lebensmacht der Läuterung 
und Gelbitüberwindung, der täglichen fröhlichen Pflichterfüllung 
im Kleinen und der Treue im Großen, der aufopfernden Sorge für 
die Nächſten und der felbftlofen Hingabe an dag Gemeinwohl. 

Solchen Gottesdienst kann man nicht durch Einrichtungen der 
Gemeindeordnung ſchaffen, auch nicht durch Kirchenzucht und 
äußere Sittenftrenge oder Durch jene „Abjonderung von der Welt“, 
die fi) in bejonderer Tracht und eigentümlichen Gebärden zeigt. 
Denn er iſt Sache der Herzen, der in Glauben und Zuverlicht, in 
Sottvertrauen und Treue feitgewordenen Chriltenherzen. 

Se mehr jolcher Herzen in einer Gemeinde wären, dejto mehr 
würde fie ein Haus der Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit fein. Dazu müßten aber erſt einmal alle Häufer und 
Familien in diefem Sinne Häuſer Gottes fein. 

In gewiſſem Sinne dürfen wir ja jagen: Wir find im Haufe 
Gottes, wenn wir in unjerem irdiſchen Haufe find. Denn aud) 
unjer Haus iſt ung eine Gabe Gottes und jein Eigentum. Darin 
Tiegt eine Warnung: Hüte dich, dein Haus zu einer Stätte der 
Leidenſchaft zu machen oder des Streites und der Bitterfeit und des 
böjen Beiſpiels! Laß nicht jenen Geijt über feine Schwelle, deſſen 
Odem jo manche Häufer mit nichtiger Eitelfeit und gedanfenlojer 
Oberflächlichkeit erfüllt! Entmweihe dein Haus nicht, denn es iſt 
Gottes Haus! 

Es liegt aud) eine Mahnung darin, die und zuruft: Machet 
eure Häufer zu Häufern des Gebet3; jenes Gebets, welches nicht 
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bloß in Worten befteht, jondern immermwährender Öottesdienjt im 
Glauben und in der Liebe ift. 

Der Geiſt der Häujer und der Familien tft der Gradmeſſer 
für die chriftliche Gefinnung und das chriſtliche Leben in der Ge— 
meinde, er ift auch der Gradmefjer für die fittliche Kultur des 
Bolfes. Haus und Gemeinde ftehen in einer lebendigen Wechſel— 
wirfung de3 Gebens und Nehmens, ein? fann das andere nicht 
entbehren. | 

Endlich aber fünnen auch unjere Chrijtenhäufer nur dann vom 
Seite de3 Herrn regiert werden, wenn dieſer die Menſchen 
regiert, die darin wohnen. Von jeher galt es und gilt noch 
heute, daß Gott nit zuerst Völker und Gemeinden und Häufer 
in jeinen Dienst ruft, jondern die einzelnen Menjchen. 

Zum Bau des neuen Öottestempel3, zu welchem Chriſtus den 
Grund gelegt hat, braucht er Menjchen als lebendige Baufteine. 
Darum wird und Chrijten mit allem Ernte vorgehalten, daß wir 
Ihon unjerem Leibe nach Gottes Eigentum find: Euer Leib ift 
Gottes Haus! Entweihet und mißbraudt ihn nicht! Wartet jeiner 
mit all der Sorgfalt, die ihr dem Eigentum eured Gottes ſchuldig 
jeid! Dennerjollein Tempelde3 Geiſtes Gottes 
en IuWd.)Stor. 3,0109 

Großes, gewaltiges Wort! Wir Staubgeborenen Gottes Woh- 
nung und Schagbehalter jeined Geiltes! Aber ein Wort nur! Ein 
Wort nur!? Wann wird daraus eine Tat? Wo wird e3 zur 
Wahrheit? 

Laßt uns nicht zagen und zweifeln, Freunde! Hat Gott unjer 
ſündiges Geſchlecht beitimmt, jeinem Geilte das Haus zu bereiten, 
dann laßt uns Stark jein, Died Große zu ertragen und zu erfüllen! 
Laßt uns nicht immer nur über unjere Sünde und Schwachheit 
jammern! Dahinter verjtedt jich unjere Trägheit! Laßt una einmal 
den Mut haben und der Vergebung zu freuen und der Gnade Gottes 
zu vertrauen, deren Kraft auch in unjerer Schwachheit noch mächtig 
jein mill! 

Es iſt noch jo viel zu tun bis Gottes Haus auf Erden ein 
Bethaus werde für alle Völker. Berge der Not find abzutragen, 
Täler des Mangels find auszufüllen! Wüften der Gottlofigfeit find 
mit friſchem Wafjer des Glaubens zu tränfen! Steine der Hart- 
herzigfeit und des Geizes, der Liebloſigkeit und der Selbſtſucht find 
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fortzuräumen! Kranke find zu heilen, Hungrige zu jpeifen, Ver— 
Iorene zu juchen, unter die Mörder Gefallene zu retten! Verirrte 
find auf den rechten Weg zu führen, Niedergejunfene find aufzu- 
richten, Traurige find zu tröften, Armen iſt frohe Botichaft zu 
verfündigen! 

Denn dieje alle gehören zum Haufe Gottes! Es iſt geöffnet, 
fie alle zu empfangen und mit jeinem Frieden zu umjchliegen. Wer 
aber joll denn al das Notwendige tun, wenn nicht die, melche 
Kindesrecht und Kindespflicht im Haufe Gottes haben? Wäre es 
undenkbar, daß der Herr, deſſen Werf nicht ftille ftehen kann auf 
Erden, zu den Menſchen jeines Namens, wenn jo viele von ihnen 
„hinter fich gehen und nicht mehr mit ihm wandeln” (oh. 6, 66), 
zu dieſem Gejchlechte ſpräche, wie einst zu den Juden: „Darum wird 
das Neich Gottes von euch genommen und den Heiden gegeben, 
die jeine Früchte bringen."? (Matth. 21, 43.) 

Wohl tft es ſcheinbar Elein und gering, was der einzelne kann, 
aber e3 ijt auch auf da3 Kleinjte gerechnet. Wohl iſt mit unjerer 
Macht nicht? getan, aber „mit Gott können und wollen wir 
Zaten tun!” 
| sm Haufe Gottes find wir in diefer Stunde. Wollen wir nun 

nicht verjuchen, darin zu bleiben oder e3 mitzunehmen, wohin wir 
auch gehen mögen? Wollen wir nicht verjuchen, überall in dem zu 
jein, was unſeres Vaters ift? 

Gott gebe uns allen, meine Freunde, daß e3 uns möglich jet; 
daß in unferem Wirken und Streben, in unjeren Freuden wie in 
unjeren Schmerzen, in all unjerer Tätigfeit und in unſeren Er- 
fahrungen, in unjerem Verkehr mit den Menſchen und in unjeren 
einjamen Stunden, und endlich bei unjerem Abſchied von der Erde 
das ſchöne Schlußmwort des 23. Pſalms in uns fort- und mit und 
in die Ewigkeit hinüberflinge: „Gutes und Barmherzigkeit werden 
mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Haufe des 
Herrn immerdar.” Amen. 


4* 


Werde fehend! 


Am Sonntag Ejtomihi. 





MN“ Leben iſt furz, meine Freunde. Und wer eine Aufgabe zu 

erfüllen hat, der benuße die Zeit, folange fie ihm gehört. So 
hat auch Jeſus, unjer Meifter, gedacht und unaufhörlic) feinem 
Worte nachgelebt: „Sch muß wirken die Werfe defjen, der mid 
gejandt hat, folange es Tag iſt; es fommt die Nacht, da niemand 
wirken fann.” 

Schon neigt die Sonne feines Erdentagez fich zum Untergang, 
doch ohne Ermüden jehen wir ihn jeden Augenblid und jede Ge— 
legenheit benußen, um jein Werk unter feinen Jüngern und unter 
jeinen Volksgenoſſen zu treiben, nämlich ihre Seelen für die 
Erfenntni3 der Liebe Gottes und für das Leben 
im Dienftdertiebe Gottes zu gewinnen. 

So ftellt ihn auch der Bericht der evangelifchen Gejchichte in 
unjerem heutigen Tertabjchnitt vor unjere Augen: Luk. 18, 31—43: 


„Er nahm aber zu fich die Zwölf und fprach zu ihnen: 
Sehet, wir gehen hinauf nach Serufalem, und es wird alles 
erfüllet werden, was durch die Propheten gejchrieben ijt von 
des Menjchen Sohn. Denn er wird den Heiden überantivortet 
werden und wird verjpottet und gejchmähet und verjpeiet 
erden, und fie werden ihn geißeln und töten, und am dritten 
Tage wird er wieder auferjtehen. Sie aber verjtanden davon 
nichts und die Rede war ihnen verborgen und jie wußten 
nicht, was da gejprochen war. Es gejchah aber, da er in die 
Nähe von Seriho Fam, ſaß ein Blinder am Wege und 
bettelte. Da er aber hörte das Volk, das vorbei ging, forſchte 
er, was das märe. Da verfündigten fie ihm, Jeſus von 
Nazareth ginge vorüber. Und er rief: Seju, du Sohn Davids, 
erbarme dich meiner! Die aber vorangingen, bedrohten ihn, 
er jolle jchweigen. Er aber ſchrie viel mehr: Du Sohn 
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Dapids, erbarme dich meiner! Jeſus aber ſtand ftill und hieß 
ihn zu ſich führen. Und als fie ihn nahe zu ihm bradten, 
fragte er ihn: Was willit du, daß ich dir tun fol? Er ſprach: 
Herr, daß ich jehen möge! Und Jeſus ſprach: Werde jehend, 
dein Glaube hat dir geholfen! Und alsbald ward er jehend 
und folgte ihm nach und pries Gott. Und alles Volk, das 
jolches jah, lobte Gott.“ 


Jeſus verfündigt jeinen Jüngern, daß er in Jeruſalem eines 
gewaltiamen Todes jterben werde, aber jie verjtanden ihn nich. 
Was ihm jelbit ganz Elar vor der ©eele jtand, das nahe Ende 
jeiner irdiſchen Laufbahn, davon jahen die Jünger noch nicht2. 
Zwar glaubten jie an ihn. Denn auf feine Trage (Matth. 16, 15): 
„Ihr aber, was jagt ihr, wer ich ſei?“ hatte Betrug ganz vor kurzem 
im Namen der anderen geantwortet: „Du bijt der Chriſtus, des 
lebendigen Gottes Sohn!” Aber jo gewiß e3 den Jüngern war, 
Daß Jeſus der Ehriftus, d. h. der Meſſias, jei, jo war ihr Glaube 
an ihn zu der Zeit doch nur ein Glaube an jeine irdiihe Zukunft. 
Darum hörten fie voll Freude jeine Botichaft, daß er mit ihnen 
nach Serujalem ziehe. Denn nach Serufalem Stand ihr Verlangen; 
dort erhofften jie die Erfüllung ihrer Wünſche. Und welcher Art 
dieje Wünjche waren, das zeigt jich bald darauf in der Szene, als 
Johannes und Jakobus jamt ihrer Mutter Jeſus bitten, er möge 
diejen beiden die Ehrenpläße zu jeiner Rechten und zu feiner Linfen 
geben in feinem Königreich. (Matth. 20, 20 ff.) 

Uber der Hinweis auf jeine bevorjtehenden Leiden und auf 
ſeinen Tod wird von ihnen verjtändnislos überhört. 

Es erjcheint wie eine planvolle Fügung, wenn unmittelbar 
hinter diefem Bericht die Erzählung von der Blindenheilung vor 
Jericho folgt. Sie ift wie alle ſolche Heilungen Jeſu nicht ein Schau— 
wunder, auch nicht eine bloße Tat der barmherzigen Liebe, jondern 
fie iſt eine vorbildliche Tat, eine Gleichnistat, und das Wort: 
„Werde jehend, dein Glaube hHatdir geholfen!" 
hat eine Bedeutung, die weit über feine nächſte Veranlafjung 
hinausreicht. 

Jeſus ſpricht heilend und tröſtend zu einem, der leiblich blind 
war. Gewiß, er hatte herzliches Erbarmen mit den leiblich Elenden 
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und tätige Hilfe für viele, welche nach dem unbarmherzigen Vor— 
urteil der damaligen Juden als von Gott gezeichnete und gejtrafte 
Menſchen betrachtet wurden, für melche feine helfende Hand ſich 
rührte. Und wem anders als der Liebe des Herrn verdanfen e3 
heute dieje Unglüdlichen, daß eine von Chriſti Geiſt erfüllte reinere 
Menichlichkeit fich ihrer helfend annimmt?! Aber er war nicht dazu 
in die Welt gefommen, um einige Gebredhliche unter feinen Zeit— 
genoſſen von ihren förperlichen Leiden zu befreien, jondern um 
Menjchenjeelen zu ſuchen und zu retten, welche verirrt und verloren 
waren. Es war jeine Aufgabe, dem Volk, das im Dunkeln ſaß, 
ein helles Licht zu bringen und des Auges Wolfe hHinwegzunehmen, 
damit e3 jeinen Gott erfennen lerne. Es gab und gibt viel mehr 
Blinde in diefem Sinne, als e3 leiblich Blinde geben fann. Wie oft 
hat Jeſus geflagt: „Mit jehenden Augen jehen jie nicht!” Hin 
blidend auf die blinden, religiöſen und weltlichen Vorurteile jeiner 
Umgebung. &3 fann einer ganz gejunde Sinne haben und doch an 
jeiner ©eele blind fein für Gottes Licht und Wahrheit. Es rühmt 
ih jogar mancher feines Geſichts, der doch nichts weiß von jenem 
höheren Licht, das unjeren nad) Gott gejchaffenen Geiſt erfüllen 
und erleuchten joll. Ja, auf dem Gebiete der Neligion jelbit haften 
die geiſtig Blinden nur an toten Buchſtaben und leeren Formen und 
rühmen jich noch ihrer verfehrten Weisheit, wie die Schriftgelehrten 
zu Jeſu Zeiten. 

Zwar hat jeder von Natur Augen des Geiſtes empfangen, aber 
nur wer ſie zum Sehen geübt und gewöhnt hat, der kann wirklich 
ſehen. Und wie leicht laſſen wir dieſe innere Sehkraft abſtumpfen 
und werden blind für das Beſte und Höchſte, was in unſere Seele 
kommen kann. Die blind machende Selbſtſucht unſerer unedleren 
Natur verhüllt uns dann die Wahrheit. Wir ſehen weder das Ziel 
noch den Weg unſeres inneren Lebens und verlieren und im Suchen 
nad) bloßem jinnlihen Wohlergehen. Oder unjer Blid trübt ſich 
für die Erfenntnig unferer Aufgaben; wir werden blind für unfere 
eigenen Mängel und für die Vorzüge anderer, blind por allem für 
die Offenbarungen des Willend Gottes. 

Alle jolhe Blindheit will Chriftus Heilen. „Werdet 
ſehend!“ fo rief er einſt jeinen Zeitgenoſſen, jo ruft er noch 
immer den Menſchen zu. Und in dem Zuruf, den er nad) unjerem 
Terte an jenen Blinden vor Jericho richtete, da nennt er auch das 
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Heilmittel aller geiftigen Blindheit mit dem Worte: „Dein 
Glaubehatdirgeholfen!“ 

Wenn ung etwas Außergemwöhnliches berichtet wird, jo weigern 
wir und wohl, e3 zu glauben, jolange wir e3 nicht mit eigenen 
Augen gejehen haben. Wir wollen erjt jehen und dann glauben, 
und wir tun daran nicht unrecht, denn was hier auf der Erde ge— 
jchieht und daher im Bereich der Wahrnehmung unjerer Sinne 
liegt, da3 haben wir auch zu prüfen und fennen zu lernen ein volles 
Recht. Aber ganz anders ijt ed, wenn der Sab: „Erit jehen und 
- dann glauben!“ auf dasjenige angewandt wird, was wir überhaupt 
nicht jehen können, weil e3 aller finnlihen Wahrnehmung entrüdt 
it. Es gibt in und neben und über der fihtbaren eine 
unjihtbare Welt Die fihtbare Welt mit all ihren Er- 
jheinungen zieht an unferen Sinnen vorüber und prägt jich dem 
einen jo, Dem anderen anders ein. Wir können fie jehen mit unjerem 
leiblichen Auge, und gewiß fönnen wir da viel Großes und Schönes 
jehen, ma3 uns erfreuen und erquiden mag, aber daneben noch viel 
mehr Schlimmes, Trauriges, Schredliches, was uns erbeben läßt 
bei dem Gedanken, daß wir in eine jolche Welt hineingejtellt und 
ihrem Yufall, ihrer blinden Willfür preisgegeben find. Da drängen 
jih wohl Stimmen an un? heran, die rufen uns zu: Begieb dich 
mit hinein in den Strudel dieſes rückſichtsloſen Kämpfen? und 
Drängens, jieh doch, wie diejenigen, welche ohne Bedenken ihre 
Sträfte Hug und geſchickt benußen zu ihrem irdiihen Vorteil, über 
die anderen hinwegſtürmen, ihnen das Gewonnene abjagen, umd 
unbefümmert darum, wie viele unter ihren Fußtritten vernichtet 
werden, dem Ziel zufjtenern, welches heißt: Die Welt gewinnen um 
jeden Preis! — ber im eigenen Innern, da Spricht eine andere 
Stimme: „Was hülfe es dem Menjchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne und nähme doch Schaden an jeiner Seele”; da mahnt e3 
und: „Zu Bellerem find wir geboren!” Es mag in den Dingen 
diejer jichtbaren Welt viel Begehrenswertes geben, aber nichts wahr— 
haft Gutes und Großes, nicht3 Ewiges, nicht Bleibendes. Und in 
unjerer Seele ijt ein Verlangen nad) dem Ewigen, weil unjere 
Geele einen Ewigkeitskeim in fich trägt. Darım fann und, mas 
wir in diejer Welt der Vergänglichfeit mit leiblihem Auge jehen 
fönnen, nicht wahrhaft glüdlich und felig machen. Das Emige, wo— 
nad) wir mit der Seele ſuchen, das Weſen der Dinge, ilt Diejem 
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Auge nicht fihtbar. Daher müfjen wir ein anderes Sehen lernen, 
damit die unfichtbare Welt Gottes fich uns erjchließe. Zu ſolchem 
Sehen will uns Jeſus führen, wenn er uns zuruft: Werdet jehend! 
Und das innere Auge das er uns Öffnen will, heißt der Glaube! 

Unfer Glaube ſoll ung helfen! Diefer Glaube iſt num freilich 
etwas ganz anderes, als was fo viele Menjchen Glauben nennen. 
Denn er hat nicht8 gemein mit dem halb zweifelnden Annehmen 
menfchlicher Berichte, er nimmt feine letzten und höchſten Yeugnijje 
überhaupt nicht von Menfchen. Denn er ift daS Auge der Seele 
jelbjt, mit welchem wir zu Gott aufjhauen. Solange diejed 
Auge trübe ift, iſt der Menſch troß aller irdilchen Herrlichkeit, die 
ihn umgeben mag, ein trüber Erdengaft. Er mag vieles genießen, 
Seligfeit und reines Glüc genießt er nicht. Er mag die Sehnſucht 
jeiner Seele betäuben, fie. läßt ihn nicht zur Ruhe fommen, und 
Frieden findet er nicht. 

Wer aber gelernt hat mit dem Glaubensauge aufzufchauen in 
die höhere Welt der Gotteswahrheit, der fann jich retten aus den 
Banden der Vergänglichfeit. Lafjet ung das näher betrachten, meine 
Freunde! Wir fragen und zweifeln: Was jollenwirtun? 
Denn unjer Handeln braucht eine feſte Richtſchnur, ſonſt find wir 
verloren in Diejer Welt, wo taujend verichiedenartige Einflüſſe 
unjer Tun und Lafjen bald jo, bald anders bejtimmen wollen. 
Ohne Halt wird hin- und hergetrieben, wer dieje fejte Richtſchnur 
nicht hat, bi3 jeine Augen aufgetan werden, bi3 fein Glaube hinein- 
ihauen lernt in Gottes Geſetz. Wohl uns, wenn wir den 
Billen Gottes in allen jeinen Offenbarungen erfennen und an- 
erfennen, wenn wir lernen, auch im eigenen Herzen die Schrift des 
heiligen Geſetzes Gottes zu lejen, deren Züge und zuvor eine un— 
verjtandene Sprache jchienen! 

Dein Glaube hat dir geholfen! Ja, das gilt allen, die den 
feiten, jicheren Halt de3 göttlichen Willens für ihr fittlicheg Streben 
geihaut und ergriffen haben zu ihrem Heil. 

Uber weiter, meine Freunde! Wie wenn die Erfenntnis de3 
heiligen Gotteswillens ung nicht zur Aufrichtung, jondern zur 
pölligen Niederwerfung gereicht? Wie wenn wir ihm gegenüber ein- 
jehen, daß mwir ihn hundertfach übertreten und dadurch ung jelbit 
pon Gott gejchteden haben? Das föftliche Erbteil, da3 wir aus dem 
Baterhauje Gottes mitnahmen, ericheint ung verbraucht und ent- 
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würdigt Durch den Dienst der Selbitjucht und der Sünde, wo jollen 
wir noch eine Möglichkeit der Rückkehr finden? 

Was ijt e3 doch geweſen, was jenen verlorenen Sohn trieb ſich 
aufzumachen und zu jeinem Vater zu gehen? Nichts anderes meine 
Sreunde, als der wiedererwachte Glaube jeiner Seele, daß e3 in der 
ganzen Welt für ihn feine Liebe, fein Erbarmen, feine Hilfe gäbe, 
als an der Stätte feiner Kindheit, die er in trogigem Übermut ver- 
laſſen und in leichtjinnigem Genuß des Lebens vergefien hatte. Jetzt 
in jeinem tiefen Elend jteht fie wieder vor ihm, die Geitalt des 
treuen Vaters, unter deſſen jorgender und jchügender Liebe er einit 
ein fröhliches Kind jein durfte. Das Herz des Baters hat nicht 
aufgehört, auch für ihn zu fchlagen; e3 wird den Unmürdigen und 
tief Berirrten vielleicht ftrafen, aber es wird ihn nicht ins Ver— 
derben hinaugftoßen. Und diefe Zuverſicht hat ihn gerettet; jein 
Slaubehatihbmgeholfen! Und diefer Glaube rettet noch 
immer alle, die durch ihn hineinjchauen lernen in Gottes barm— 
herzige, vergebende Liebe zu den Berirrten und Verlorenen. 

Aber noch mehr, meine Freunde, laßt ung die Macht des Gott 
ihauenden Glaubens noch reicher empfinden. In diejer Welt der 
Mängel find wir vielfach von Schatten de3 Todes umgeben. Auch 
wenn wir nad Gottes Willen zu handeln und zu wandeln trachten, 
finden wir Doch jo viele Steine des Anjtoßes; wir jehen Gottloſe 
icheinbar herrlich und in Freuden ihre Tage verbringen, während 
Gerechte darben und unter Elend und Summer ihr Leben zu ver— 
trauern jcheinen. Es tritt ung fo mancherlei entgegen, was unjerem 
irdiſchen Auge durchaus nicht wie eine Offenbarung göttlicher Liebe 
und Weisheit ericheinen will. Auch in das eigene Leben tritt Wider- 
wärtiges in jo mancher Geftalt, daß die jpöttiiche Frage wohl einen 
leiſen Widerhall in unjerer Seele findet: „Wo ift nun euer Gott?“ 
Wer aber jehend geworden ilt, der jchaut mit dem Auge des 
Glauben? auch duch das Dunkel der Nacht und verzagt nicht, 
ſondern harret feines Gottes, bi3 die Morgenröte des neuen Tage? 
aufgeht und es auch über ihm heißt: Dein Glaube hat dir geholfen! 
Denn wahrlich, meine Freunde, es kann fein beſſeres Rettungs— 
mittel gegen die Verzagtheit im Unglüd geben, al3 den zuverſicht— 
lichen Glauben, daß uns auch dieſes zum Beiten dienen müſſe. 

Und für wen e3 hier feinen neuen Tag mehr gibt, in dejjen 
Seele leuchtet da3 Morgenrot des ewigen Tages, der unjer 
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wartet; und die „itille geivorden find zu Gott, der ihnen hilft“, ver- 
nehmen e3 aucd in der Scheideftunde wie von Engeljtimmen: 
Dein ®laubehatdirgeholfjen! 

Und mer ift es, der uns das Auge öffnet für dag Gotteslicht 
der unfichtbaren Welt? Es ijt fein anderer, als der dem Blinden zu 
Sericho jein „werde jehend!” zurief. Er lehrt noch immer alle die— 
jenigen jehen, welche fich ihm vertrauensvoll nahen. 

Er lehrt ung Gott fehen! Kein irdilches Auge hat 
Gott je gejehen! Gewiß, aber da3 geöffnete Auge des Glaubens 
ſieht Gott! 

Er lehrt uns ihn felber ſehen Jeſus Chrijtus, den 
Heiland, den Mittler! Zwar jehen und fennen wir ihn nidht „nad) 
dem Fleiſch“, wie einjt feine Begleiter, aber unjer Glaube jieht in 
ihm den wahren Menjchen nach Gottes Bild, defjen göttlicher Sinn 
auf jede Ehre der Welt und auf jeden Belit in der Welt verzichtet, 
damit er viele zur Seligkeit führe; unjer Glaube jieht in ihm den 
Sottesjohn, deſſen lebendig wirfender Geiſt noch heute viele zu 
Sottesfindern madıt. 

Er lehrt una endlid uns jelber jehen. Erjt in jeinem 
Lichte jehen wir unjer wahres Wefen, unjere Aufgaben, unſere Ziele, 
unjere Schwäche und unjere Stärke, unjere3 Lebens Not und unjere 
Nettung. 

Wohl dem Menjchen, dem Chriſtus die Augen geöffnet hat, 
Daß er jehend wurde! Er wird nicht mit einem Schlage gleich in 
alle Wahrheit eindringen, aber er wird erfahren: „Wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fülle habe,” und er wird je länger dejto 
reicher werden an den Gaben der ewigen Gotteswelt, und wird e3 
immer herrlicher bejtätigt finden: „Was fein Auge gejehen und fein 
Ohr gehört hat und in feines Menſchen Sinn gefommen ift, das hat 
Gott offenbar gemacht denen, die ihn lieben!” Amen. 


Der Weheruf der verfloßenen Liebe. 
Paffionspredigt. 





Wernn wir in dieſer Zeit vor dem Oſterfeſte uns Sonntags zu 

gemeinſamer Andacht verſammeln, dann richten ſich, wie von 
ſelbſt, unſere Gedanken auf die Perſon Jeſu und auf die Geſchicke 
ſeiner letzten Erdentage von der Stunde an, als er zu ſeinen Jün— 
gern ſprach: „Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, und es wird 
alles vollendet werden, was geſchrieben iſt durch die Propheten 
von des Menſchen Sohn.“ (Lukas 18, V. 31.) 

Als das Ziel dieſer Reiſe erreicht war, als Jeſus, begleitet von 
ſeinen Jüngern und von einer jener Karawanen jüdiſcher Feſtes— 
pilger, die in den Tagen vor dem Paſſahfeſte auf allen Wegen nach 
Jeruſalem zogen, den Toren der Stadt ſich näherte, da überwältigte 
ihn der Schmerz um ſein Volk, welches die Zeit ſeiner Heimſuchung 
nicht erkennen wollte, und weinend rief er aus: „O wenn du doch 
zu dieſer deiner Zeit erkennteſt, was zu deinem Frieden dient!“ 
(Lukas 19, 42.) So war ſeine Seele betrübt, während die Schar 
ſeiner Jünger ihn mit Palmen und mit Hoſianna-Rufen begrüßte 
als den Meſſias-König, eine Ehrenbezeugung, der die Bewohner 
bon Serujalem ſpöttiſch oder geärgert zujahen. 

So furz nun aber auch die Zeit bemeſſen war, die diejfen Tag 
de3 Einzugs noch trennte von den lebten Entſcheidungsſtunden 
ſeines Erdenlebens, doch fonnte er nicht anders, als noch einmal 
um die Seelen derer zu werben, welche in blindem Wahn dem Ber- 
derben entgegeneilten. In den Neden, welche er in den folgenden 
Zagen im Vorhof des Tempels an die aus- und einjtrömende 
Menge richtete, jucht er zum letztenmal mit freundlicher und erniter 
Mahnung die Herzen zu gewinnen, nimmt noch einmal den jchein- 
bar jo ausſichtsloſen Kampf gegen jeine erbitterten Gegner auf, 
gegen die Phariläer und die Altejten des Volkes, die auch hier 
feinen Tag verftreichen ließen, ohne ihn in den Augen des Volkes 
zu verdächtigen und ihm hinterliſtig Sallen zu jtellen. 
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So war er auch am zweiten Tage vor der Freuzigung im 
Tempelvorhof erichienen. Es war das legte Mal. In ergreifenden 
Gleichnisreden jprach er noch einmal von dem Zweck jeined Kom— 
mens. Dann aber entrollte er vor den geiftigen Augen jeiner Zu— 
hörer jene furchtbaren Bilder des Gerichts, welches über dieſe Stadt 
und über diejes Volk hereinbrechen müßte, weil jie die erbarmende 
Liebe Gottes in ihrem Wahn von Sich geftoßen hätten. Dabei 
Ichleuderte er den Häuptern und Führern diejes irregeleiteten Ge— 
ichlecht3 die enticheidende Ablage ins Angeficht und brandmarfte 
lie für alle Zeiten al3 die, welche vor Gott verantwortlich ſeien für 
all das fommende Verderben. 

Aus diejen legten Reden Jeſu, welche bei Matthäus mehrere 
Kapitel füllen, laffet und unjere Tertesworte wählen. Matthäus 23, 
BEDOZASR: 


„Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharijäer, ihr Heuchler, 
die ihr der Propheten Gräber bauet und jchmüdet der Ge— 
rechten Gräber und jprechet: Wären wir zu unjerer Väter 
Zeiten gemwejen, wir hätten und nicht mit ihnen teilhaftig 
gemacht an der Propheten Blut. So gebt ihr doch euch ſelbſt 
dag Zeugnis, daß ihr Söhne derer jeid, welche die Propheten 
getötet haben. Wohlan, jo machet auch ihr das Maß eurer 
Väter vol! Ihr Schlangen und Otterngezücht, wie wollt ihr 
der hölliihen Verdammnis entrinnen? Darum fiehe, ich 
jende zu euch Propheten und Weile und Ochriftgelehrte; 
derjelben werdet ihr etliche töten und freuzigen, etliche werdet 
ihr geißeln in euren Schulen und fie verfolgen von einer 
Stadt zur andern, auf daß über euch fomme all da3 un— 
Ihuldige Blut, dag auf Erden vergofjen ijt, von. dem Blut 
des gerechten Abel an bis aufs Blut Zacharias, des Sohnes. 
Barachias, welchen ihr getötet habt zwiſchen dem Tempel und 
dem Altar. Wahrlih ich ſage euch: Das alles wird über 
dieſes Gejchlehht fommen. — Kerujfalem, Jerufalem, 
die du töteſt die Propheten und jteinigft, die zu dir gejandt 
ind! Wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, mie 
eine Henne verjammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel und 
ihr habt nicht gewollt! Siehe euer Haus joll euch wüſte ge- 
laſſen werden.“ 
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Es find harte Worte der Verurteilung, welche wir hier ver- 
nehmen, und zwar aus dem Munde deſſen, der das Evangelium der 
barmherzigen Liebe in die Welt gebracht hat und felbft ein Abbild 
jolcher Liebe war. Wie groß mußte die Verfchuldung derer fein, die 
Sejus aufgab und für unrettbar dem Gericht verfallen anjah, der- 
jelbe Jeſus, welcher gejagt: „sch bin gefommen, zu juchen und 
jelig zu machen, was verloren ijt.“ 

Ale Worte unferes Tertes find Weherufe der verftoßenen 
Liebe, die zum Himmel jchreien über die Bosheit und über die Tor- 
heit der Menſchen; e3 find Schmerzen3laute der aus Gott geborenen 
Liebe über die Sünde, welche der Menjchen Herzen verblendet und 
veritocdt. Fragen wir nun, was dieſe Weherufe Jeſu über Jeruſa— 
lem und über die Führer des Volkes Israel für ung enthalten, 
jo müfjen wir daraus entnehmen: 

1. Ein Zeugnis von der ewigen Gerechtigfeit Gottes, die jich 

nicht |potten läßt. 

2. Eine Mahnung zum Nachdenken über una jelbft. 


1. So miderjprechend heute vielfah die Meinungen über 
Ehrifti Perfon und Werk unter jeinen aufrichtigen Bekennern fein 
mögen, meine andächtigen Freunde, darin, glaube ich, ſtimmen 
diejelben alle überein, daß jeine Erjcheinung auf Erden die hödhite 
Dffenbarung der Liebe Gottes zu den Menjchenfindern be- 
deutet. Jeſus Fam, um die höchiten Güter des Lebens den armen 
Menichen wiederzubringen; er fam, um das Himmelreich auf Erden 
zu Stiften und in die Menjchenherzen hineinzupflanzen, welches iſt 
Gerechtigkeit, Friede und Freude in dem heiligen Geilt; er wollte 
zu einem neuen ewigen Bunde mit Gott die Menjchen führen, indem 
er die Menjchheit mit Gott und mit ihr jelbjt verjöhnte und Die 
Schranfen bejeitigte, welche die Schuld der Menfchen jelber auf- 
gerichtet hatte. Das war fein göttlicher Auftrag, das war jein 
Heilandsberuf. Was die Liebe Gottes den juchenden, den irrenden, 
den verlorenen Menſchen an Gaben de3 ewigen Lebens zur Er- 
rettung vom Verderben des geiitigen Todes darbietet, das hat fie 
vereinigt in der Erſcheinung des Menjchenjohnes. Darum wendet 
er das Wort de3 Propheten Jeſaias mit Recht auf fich an: „Der 
eilt des Herrn ijt mit mir; denn er hat mich gejalbt, das Evan- 
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gelium zu bringen den Armen, und gejandt, zu verfündigen den 
Gefangenen, daß fie los jein jollen, und den Blinden, daß fie wieder 
ſehen follen, und den Zerfchlagenen, daß fie frei und ledig fein follen 
und anzufündigen das angenehme Jahr des Herrn“ (Luf. 4, 18, 
19); und einer jeiner Nachfolger faßt die Bedeutung jeines Kom— 
mens in die Worte zufammen: „Daran ift erfchienen Die Liebe 
Gottes zu ung, daß Gott jeinen Sohn in Die Welt gejandt hat, 
damit wir durd ihn leben Sollten.“ (1. Joh. 4, 9.) 
Uber nie und nirgends hat Jeſus gejagt, daß es eine Verſöhnung 
der Menſchen mit Gott geben könne ohne der Menjchen eigenes 
Zutun. Vielmehr ift in feiner Verkündigung der Liebe Gottes mit 
der Berheißung der Gaben des Himmelreichs die unerläßliche 
Forderung verbunden: „Tut Buße und glaubet an das Evange— 
um.” Buße! großes und ac) wie oft mißbrauchtes Wort, defjen 
Bedeutung wir und nicht oft genug vorhalten können! Was meint 
Sejus mit diefem Wort? Buße ift Umwandlung und Erneuerung 
unjere3 inwendigen Menjchen zum Bilde Gotteg. Buße it Er- 
fenntni3 und Überwindung der Sünde Buße ift nicht 
Sammer und Elend, nicht Selbitqual und bloße unfrudhtbare Neue; 
Buße iſt wohl tiefer Gewiſſensſchmerz über die Sünde, aber ein 
Schmerz, aus welchem bejtändig neues Leben geboren wird nad 
Gottes Wohlgefallen; Buße iſt nicht ein drückendes Sichfernefühlen 
bon Gott, jondern ein Gott Entgegeneilen und ein Ergreifen jeiner 
Lebensgüter; Buße ijt nicht weichliche Empfindung, jondern täglich 
ih ernenernder Entſchluß des Herzens, täglich ſich erneuernde Tat 
des Glaubens an das Evangelium, aljo an die frohe Botihaft 
pon der Liebe Gotte3, die und dur Ehriftus Heil und Wahrheit, 
Leben und Frieden darbietet ... . Ohne ſolche Buße und ſolchen 
Glauben gibt e3 feinen Eingang in Gottes Neich, gibt es feine 
Teilnahme an feinen Lebensgütern. Darum drückt Jeſus den Zweck 
ſeines Kommens auch mit den Worten aus: „Sch bin gefommen, 
die Sünder zur Buße zu rufen.“ ' 

Aber gleich die erjten, welche die Stimme der Liebe vernahmen, 
wollten fie nicht hören, und gerade die, welche Jeſus zuerit von 
allen juchte, die Genoſſen jeines eigenen Volkes, wollten ſich nicht 
bon ihm finden lafjen, beſonders die geiltlihen Führer des Volkes 
nicht. In ihrer Selbjtgerechtigfeit mwähnten fie, Gottes Wohlgefallen 
müſſe auf ihnen ruhen, daher fonnten fie es Jeſu nicht verzeihen, 
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daß er auch fie zu den Sündern rechnete, die der Umfehr gar jehr 
bedürften, der Umfehr von toten Sabungen und toten Werfen zu 
wahrem Leben in Gott, der Umkehr von trauriger Gewiſſensknecht— 
ihaft zur jeligen Freiheit der Gottesfinder. 

Und jo oft er auch verjuchte, mit der Stimme der Liebe die 
Kinder jeines Volkes zu jammeln, „wie eine Henne verjammelt 
ihre Küchlein unter ihre Flügel“, ebenjo oft wandten jene ſich un- 
willig und feindjelig von ihm ab; jie wollten nicht umkehren, ihr 
Weg jchien ihnen der rechte, der beite; fie jahen nicht, was zu ihrem 
Frieden diente. 

Da verzweifelte endlich die juchende Liebe an der Rettung 
dieſes Gejchlecht3, da mußte fie mit dem bitterjten Weh im Herzen 
dem Berderben jeinen Lauf laſſen, welches dieje verſtockten Menſchen 
über jich heraufbeijhmworen, und die Saat reifen lafjen, welche ſie 
zum Unheil jelbjt gejäet hatten. 

„Wie wollt ihr nun wohl noch der Verdammnis entrinnen,” 
die ihr die rettende Hand in eurem Übermut von euch geftoßen 
habt? Gottes Gerechtigkeit jchläft nicht, und ihr Arm wird aud) 
euch erreichen, nachdem ihr die dargebotene Liebe verſchmäht habt. 
„Euer Haus ſoll euch wüſte gelaſſen werden!“ weil ihr e3 jelber 
wüſte und leer gemacht habt, weil ihr es nicht neu erbauen wollt 
auf dem Grunde wahrer Gottesanbetung zu einem Tempel de3 
Geiſtes, jo wird es wülte und öde bleiben, ja bald wird e3 ganz in 
Trümmer zerfallen, ein warnendes Zeugnis für alle Zeiten! 

Wahrlih, meine andädhtigen Freunde, Jeruſalem hat e3 er— 
fahren, daß Gottes Gerechtigkeit jich nicht jpotten laßt. Was Jeſus 
hier in unjerem Texte ein trauriged Wahrzeichen diefer Stadt und 
ihrer Bewohner nennt, „daß jie töten die Propheten und jteinigen, 
die zu ihnen gejandt find“, das hat fich ja zuerjt an ihm jelber 
ichredlich bewährt. Und als dann geichah, was hier weiter ver- 
fündigt wird: „Siehe ich jende zu euch Propheten und Weije und 
Schriftgelehrte”, da erfüllte fih auch, wa er mweisjagend Hinzu- 
gefügt: „und derjelben werdet ihr etliche töten und Freuzigen und 
etliche werdet ihr geißeln in euren Schulen und werdet fie verfolgen 
bon einer Stadt zur andern.” 

Indem aber Serufalem fort und fort die Zeugen der Wahrheit 
bon Sich ftieß, entfernte eg aus feinen Mauern allmählich alle Keime 
gelunden neuen Lebens, bis endlich ein furchtbarer Bürgerfrieg 
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entbrannte, der nur mit dem Brande des Tempel und mit ber 
Zerſtörung der Stadt durch die Römer erlofch. 

Das war das Gericht, welches über Jeruſalem fommen mußte 
und welches Jeſus in unſerem Terte warnend andeutet. Wenn 
irgendwo dad Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die ſich nicht 
ipotten läßt, in dem Bufammenhang zwiſchen Menſchenſchuld und 
Menihenihidjal ſich offenbart, jo geſchieht e8 in den Gejchiden 
jener Stadt, deren Bewohner, als fie Jeſus zum Tode braten, in 
ihrem traurigen Wahn riefen: „Sein Blut fomme über una und 
unjere Kinder!“ 

2. Aber der Mahnruf Jeſu in unjerem Terte hat für uns noch 
eine andere ernite Bedeutung. Wir lefen da die gewichtigen Worte: 
„ehe euch Phariſäer und Schriftgelehrte, ihr Heuchler, die ihr die 
Sräber der Bropheten ſchmückt und jprechet: Wären mir zu unjerer 
Väter Zeiten gemwejen, jo wollten wir nicht mit ihnen teilhaftig 
jein an der Propheten Blut. Wahrlich aud) ihr werdet da3 Maß 
eurer Väter erfüllen, auf daß über euch fomme all da3 gerechte 
Blut, da3 vergojjen ift auf Erden.” 

Eine ernſte Mahnung für uns nenne ich diefe Worte ef, 
meine andäcdtigen Freunde, eine dringende Aufforde- 
rungzumNakhdenfen über ung jelbit. 

Wie viele mag e3 wohl unter una geben, die fich nicht im ftillen 
jagen und ganz fejt einbilden: Hätte ich nur zu jener Zeit gelebt 
und Sejum leibhaftig gejehen und gekannt, ich würde ihn nimmer- 
mehr gefreuzigt haben, wie da3 verblendete Gejchlecht jeiner Tage; 
ich würde ihn nimmermehr verraten haben wie Judas, oder auch 
nur verleugnet wie Betrus!? Wir wollen dabei annehmen, daß die 
meijten wohl gar nicht erfennen, welch eine Anmaßung und Über- 
hebung in diefer Meinung liegt. 

Unjer Text hält und einen merkwürdigen Spiegel vor. Genau 
dasjelbe haben ja in Beziehung auf die von ihren Vorfahren ge- 
töteten Propheten, jene Feinde Chrifti auch gefagt: „Wären mir 
zu unjerer Väter Zeiten geweſen, jo wollten wir nicht teilhaftig fein 
mit ihnen an der Propheten Blut!“ 

Iſt das nicht eine bedenkliche Ühnlichkert zwiſchen jenen und 
una? Wie wenn dieje Ähnlichkeit noch weiter ginge? 

Iſt unjer Urteil wirklich jo gereift, unjere Erkenntnis jo ge- 
fördert, unjere Empfänglichkeit für das Göttliche jo groß, find mir 
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jo frei von Gelbitgerechtigfeit und Nechthaberei und Herrſchſucht, 
daß da3 dem natürlichen Menſchen zuerſt bitter erfcheinende Wort 
der Wahrheit aus Jeſu Munde uns jofort für ihn gewinnen würde, 
wenn er mit demjelben jet unter ung träte, natürlih nicht in 
himmlijcher Herrlichkeit, wie unjere Phantafie ihn ſich vorftellt, 
jondern in der Sinechtögeftalt des Menſchenſohnes, in welcher er 
zu feinem Bolfe ſprach? Oder ſollten wir nicht doch am Ende, 
hätten wir damals gelebt (jo gut wie wir es heute tun würden), 
mit eingejtimmt haben in den allgemeinen Hohn über den törichten 
Schmärmer, in die Erbitterung über den Gott3läfterer, der den 
alten geheiligten Tempel abbrechen und dafür angeblich einen neuen 
befjeren geiltigen Tempel bauen wollte, der ſich einen König nannte 
und e3 wagte, die überlieferten Formen und Gebräuche als wertlos 
zu bezeichnen? Sollten wir ung nicht mit der großen Menge des 
Volkes jehr entichieden auf die Seite de3 hohen Rats, der weiſeſten 
und frömmjten und gelehrtejten und mädtigjten Männer geitellt 
haben, deren geheiligte Autorität dieſer armjelige Galiläer anzu— 
tajten ſich erfühnte? 

D, meine andäcdtigen Freunde, wie leicht und wie mohlfeil ijt 
e3, heute mit Entrüftung von den Männern zu reden, welche über 
Sejum ihr „Ereuzige, Freuzige ihn“ jchrien! Wie leicht it es zu 
jagen: Wir hätten da nicht mit eingeftimmt! Aber hüten wir uns 
doch vor jolhem Irrtum, hüten wir und vor dem Gelbitbetrug, der 
die Verblendung Israels nur betrachtet, um die eigene Bortrefflich- 
feit ihr gegenüberzuftellen und mit jelbitgefälliger Entrüftung zu 
jagen: Hätte ich damals gelebt, ich hätte nicht teilgehabt mit jenen 
an des Gerechten Blut. 

Wollen wir in den Gejchiden jenes verblendeten Gejchlechtes 
das Zeugnis der göttlichen Gerechtigkeit verjtehen, jo können wir 
da3 nur, wenn wir fie mit dem Gefühl betrachten, daß dieje Ge— 
rechtigfeit auch über und mwaltet und daß das Nichterauge Gottes 
bi3 in die Seele ſchaut und von feiner Gaufelfunft frommen Schein 
und Gelbitbetruge3 berüct werden fann. 

Die Pharifäer ſchmückten der Propheten Gräber, die von ihren 
Vätern getötet waren, und meinten, ſie würden die Propheten nicht 
angetajtet haben, aber all dieje eingebildete Vortrefflichkeit Hinderte 
fie feinen Augenblid, den ans Kreuz zu jchlagen, der weit mehr war 
als ein Prophet. 

Mannhardt, Predigten. 5 


66 


Und wir, Geliebte, nun ja wir ſchmücken auch jozujagen Jeſu 
Grab, wir haben da3 Kreuz, den Pfahl der Schande, weil Er daran 
gejtorben, zum Sinnbild der Liebe, der Erlöjung, des Lebens ge- 
macht und treiben äußerlich jeine Verehrung oft weiter als jich ge— 
bührt; aber gehören wir dabei zu denen, welche in Geſinnung und 
Wandel ihm nachfolgen, fich jelbjt verleugnend ihr Kreuz tragen 
und in treuer Arbeit fein Reich auf Erden bauen im eigenen Herzen 
und unter den Brüdern? oder verleugnen, verraten und freuzigen 
auch wir ihn mannigfach und oft durch unſer Tun? Gehören mir 
zu denen, welche nach jeiner Forderung Gott anbeten im eilt und 
in der Wahrheit, oder ijt unſere Religion auch nicht viel mehr, 
al3 ein gewohnheitsmäßiges Hinleben in toten Formen, aus denen 
Geiſt und Leben entichwunden ijt? 

Wahrlich weder mit hohen Worten und feitlihem Gepränge, 
noch mit billigen Scheltreden auf die, welche einſt Chriſtum auf 
Golgatha getötet, beweilen wir uns heute als jeine Jünger, auch 
nicht mit der Gelbittäufhung, als mürden wir gegen feine 
Kreuzigung Himmel und Erde in Bewegung gejebt haben, fondern 
nur mit dem aufrichtigen und ernften Trachten, in jeiner Nachfolge 
zu wandeln würdiglich des hohen Berufes, zu welchem er ung alle 
berufen hat. 

Das jei unjere Sorge, und wir werden aufhören, unjeren Herrn 
zu verleugnen und zu freuzigen, wie e3 tatjächlich heute noch fort- 
während gejchieht. Oder wäre da3 feine Berleugnung Chriſti, fein 
Verrat an jeinem Namen, wenn wir und zwar nad) ihm nennen, 
aber von jeineg Geiltes Einfluß weder im häuslichen noch im 
Öffentlichen Leben die Spuren zeigen; wenn wir wehe tun, denen 
wir unjere Liebe ermeilen jollten, ſchmähen und verfolgen Die, 
welchen wir die Hand zur Verſöhnung bieten follten; wenn wir 
überall den Splitter in de3 andern Auge jehen, den Balfen im 
eigenen Auge aber nicht entdeden; wenn wir zwar denen, die einjt 
perfannt, gehaßt und verfolgt wurden auf Erden, Denkmäler jegen, 
ihre Geſinnungsgenoſſen aber, wo fie und im Leben begegnen, 
Ichnöde im Stiche lafjen und aus Bosheit oder Gedanfenlojigfeit 
einjtimmen in das „freuzige, freuzige ihn,” jobald diefer Ruf 
irgendivoher erhoben wird? Ja freuzigen wir nicht Chriſtum jede3- 
mal, wenn wir von jeinem Geilte abfallend dem Böjen nachgeben 
und der Sünde folgen, in welcher Geſtalt fie auch erfcheine? 
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Jeſus hat einmal zu jeinen Jüngern gejagt: „Wenn aber des 
Menihen Sohn fommen wird, meinet ihr, daß er Glauben finden 
werde auf Erden? ch jage nein!“ Wer möchte e3 wagen, diejem 
entichtedenen Nein des Herrn ein entichiedenes Ja entgegen=- 
zujegen? Und auch diefes Wort bringt fi) uns ficherlich nicht in 
Erinnerung, damit wir den Blick umherſchweifen laſſen zu den 
andern, jondern damit jeder ihn auf ſich jelber richte und feinen 
Glauben prüfe und ftärfe. 

Keine andere Zeit legt uns jo dringend wie die Bajlionzzeit 
die Stage ans Herz, wie wir innerli zu Chriſto jtehen, ob Die 
Stennzeichen jeiner wahren Süngerichaft, die herzliche Liebe zu den 
Brüdern und der freudige Mut zur Wahrheit ohne jede Furcht 
und Menſchenknechtſchaft und ſchon in irgendeinem Maße eigen find. 

O möchten die ernten, erjchütternden Worte unſeres Terteg, 
in denen Die göttliche Liebe klagt über die DVerblendung der 
Menſchen, und auf? neue zum Nachdenken über ung jelbit antreiben, 
Damit aller Selbjtbetrug immer mehr verichwinde vor dem Lichte 
der göttlihen Wahrheit, welches Chriftus durch fein Evangelium 
in uns entzünden will. Dann wird jein Weheruf uns nicht anflagen 
al3 jolche, die nicht bedacht, wa zu ihrem Frieden dient, dann wird 
auch die Betrachtung der Leidensgefchichte Jeſu und aufs neue zum 
Segen gereichen. Amen. 
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Feiden und Diener. 
Pafftonspredigt. 





ern Semeinde! Bor die Schwelle der Paſſionszeit hat man 
ihon frühzeitig in der Chriftenheit da Wort aus Pauli 
Munde von der heiligen Liebe gejegt, welche für die Menjchheit 
unentbehrlich und unerfeglich ift; der Liebe, welche nimmer aufhört; 
der Liebe, welche ewig verbunden bleibt mit Glauben und Hoffnung, 
aber „fie ift die größefte unter ihnen“. Und mit Recht. Denn nur 
einmal, jolange die Erde fteht, ift dieſe Liebe in menjchlicher Ge— 
italt darüber hingewandelt — damals, ala Jeſus Chriſtus lehrend 
und wirfend, helfend und rettend, tröjtend, heilend und jegnend, 
endlich leidend und fterbend feines Vaters Willen vollbrachte. 

Leidend und jterbend! ja das war das Ende, welches der 
Menihen Wahn und Sünde dem Träger der göttlichen Liebe, dem 
Bringer des ewigen Lebens bereitete. 

Die Zeit der erſten galiläiichen Wirkſamkeit war vorüber. 
Nicht mehr bloß die Scharen, die ſich zu ihm drängten, jeiner 
liebfihen und gewaltigen Predigt zu laufchen, ihm Sranfe zu 
bringen, daß er die Hände auf fie legte, und Kindlein, daß er fie 
jegnete — nein, es famen allmählich auch Gejtalten mit feindjeligen 
Mienen in jeine Nähe, e8 mijchten ſich unter das Volk, das ihm 
zuhörte, immer häufiger jene Boten aus Serufalem, welche von den 
Priejtern und Ültejten gejandt waren, um zu horchen, was diejer 
angebliche Prophet Berderbliches lehre. Und fie warnten das Volk 
por ihm und ſäeten Mißtrauen in die Herzen, heimlich jprechend: 
„Was lauft ihr diefem Manne von Nazareth nah? Hört ihr denn 
nicht, wie er die Häupter des Volkes ſchmäht? Hat er nicht gejagt: 
„E3 jei denn eure Gerechtigkeit befjer, denn der Schriftgelehrten 
und Phariſäer Gerechtigkeit, jo könnt ihr nicht in das Himmelreich 
fommen“? Wollt ihr euch abwendig machen laſſen vom heiligen 
Dienſte des Gejebes, das dieſer bricht, und euch losſagen von den 
frommen Vorbildern, welche euch die ehrmürdigen Führer des 
Volkes geben, die gottjeligen Priefter und Schriftgelehrten und die 
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in Frömmigkeit und Heiligem Wandel euch vporanleuchtenden 
Phariſäer?“ 

Als dieſe Angriffe häufiger und immer häufiger wurden, als 
viele ängſtlichen Gemüter an ihm irre wurden und „hinfort nicht 
mehr mit ihm wandelten“, da ſah Jeſus, daß die Zeit näher rückte, 
in welcher er von dieſem Volke und ſeinen Führern verworfen und 
getötet werden würde. Da zog er ſich mit ſeinen Jüngern für eine 
Zeitlang zurück bis an die äußerſten nördlichen Grenzen des Landes 
(Matth. 14, 13), ja bis nach Phönizien hinein (Matth. 15, 21). 
Oftmals verließ er auch die Jünger und ging allein auf einen Berg, 
„um zu beten” und im Gebet gewiß zu werden, daß er nach dem 
heiligen Ratſchluß feines Vater im One nun aufbrechen jollte 
zum legten Gange nad Serujalem! 

Und als er dieſe Gemwißheit empfangen hatte, da fehrte er 
wieder um und „wandte jein Angeficht gen Jeruſalem“. Und al 
er mit feinen Jüngern in da3 jchöne Tal fam, in welchem Cäjarea 
Thilippt lag (Matth. 16, 13), da fragte er fie zum eritenmal, was 
die Leute von ihm jagten; und al? jene die Meinungen aufgezählt, 
die im Volke über ihn umgingen, da fragte er die Jünger jelbjt, mit 
ernjtem, ruhigem Blid fie anſchauend: „Und wer faget denn ihr, 
daß ich ſei?“ Und Petrus, der Wortführer der Schar, antwortete 
für alle: „Du bift Chriſtus, de3 lebendigen Gottes Sohn!” Das 
war da3 unzmeifelhafte Bekenntnis, das die Jünger ihn für den 
Meſſias hielten. Und der Herr preift feinen Petrus jelig, daß ihm 
dieſe Erfenntnis zuteil geworden durch die Offenbarung des Vater? 
im Himmel. Doc merkwürdig! gleich Darauf verbietet er jeinen 
Süngern, jemandem zu jagen, „Daß er der Chriſt wäre” (Matth. 16, 
20). Jeſus wollte eben nicht den Menjchen durch bloße Außerliche 
Mittel, wie da3 Wort der damals noch ungeläuterten Sünger, be- 
glaubigt werden. Der Glaube an ihn ala an den Meſſias, als an 
den Heiland der Welt, follte durch die Macht der Wahrheit jelbit 
gemwect werden. Den Gejalbten Gottes fonnten und fünnen in ihm 
doch nur diejenigen erkennen, welche aus der Wahrheit find und mit 
heilöbegierigen Seelen feiner Nede zuhören und ihm ins Angeficht 
ſchauen. Und nun gejchah etwas, was die Sünger nicht erwartet 
hatten. Ihnen, welche durch Petrus’ Mund erft eben ihren Glauben 
an ihn befannt hatten, öffnete Jeſus den Plan der Weisheit Gottes 
und zeigte ihnen, daß er nun leiden und fterben müſſe. Aber fiehe 
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da, dies zu begreifen, dazu reichte der Glaube der Jünger nicht 
aus; das erichien ihnen wie eine Art von Verzweiflung ihres 
Meiſters an Sich jelbjt und an jeinem Werfe. Und wieder tritt 
Petrus hervor und Spricht eindringlich auf ihn ein (Matth. 16, 22): 
„Herr, ſchone deiner felbit, das widerfahre dir nur nit!" Jeſus 
aber, zum Schreden der Sünger, nimmt nicht etwa diejes ſchmerz— 
lihe Wort zurüd, fondern er wendet fi) zürnend an den eifrigen 
Petrus und weiſt ihn von ſich, wie einjt den Verſucher: „Hebe dich 
weg von mir, Satan, du bift mir ärgerlich, denn du meineft nicht, 
mas göttlich, fondern was menſchlich iſt!“ So war der Herr um 
eine jener jchmerzlihen Enttäuschungen reicher, deren er an 
jeinen Jüngern noch jo manche erfahren follte. Ob fie gleich an ihn 
glaubten als an den Chriſtus, jo war die Erfenntnis ihnen noch 
fremd, daß der Weg jeines Heiland3berufes ein Weg der Leiden 
und der Kreuzesſchmach und des Todes fein könnte. Auch als 
Sejus bald darauf feine Leidensweisſagung wiederholte (Matth. 17, 
22. 23), wurden fie „jehr betrübt”, daß ihr Meifter jo verzagte 
Worte ſprach, wie fie meinten. Und al3 er dann zum drittenmal 
jein nahe bevorſtehendes Leiden verfündigte, da gejchah wieder 
etwas Merfwürdiges und für die Stellung Jeſu zu feinen Jüngern 
jo Bedeutfames, daß wir diejen lehrreihen Mbichnitt der evan— 
geliihen Gejchichte zu näherer Betrachtung vernehmen mollen. 
Matthäus 20, 17—28: 


„And er zog hinauf gen Jeruſalem, und nahm zu fich Die 
zwölf Jünger bejonders auf dem Wege, und ſprach zu ihnen: 
Siehe, wir ziehen hinauf gen Serufalem, und des Menschen 
Sohn wird den Hohenprieftern und SOchriftgelehrten über- 
antwortet werden, und Sie werden ihn verdammen zum 
Tode. Und werden ihn überantiworten den Heiden, zu ber- 
ipotten und zu geißeln und zu freuzigen; und am dritten Tage 
wird er wieder auferjtehen. Da trat zu ihm die Mutter der 
Söhne Zebedäi mit ihren Söhnen und fiel vor ihm nieder 
und bat etwas von ihm. Und er ſprach zu ihr: „Was willit 
du? Sie ſprach zu ihm: Laß dieſe meine zwei Söhne ſitzen 
in deinem Neich, einen zu deiner Nechten und den anderen 
zu deiner Linken. Aber Jeſus antwortete und ſprach: hr 
wiſſet nicht, was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den 
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ich trinken werde, und euch taufen lafjen mit der Taufe, mit 
welcher ich getauft werde? Sie ſprachen zu ihm: Ja wohl. 
Und er ſprach: Meinen Kelch follt ihr zwar trinken, und mit 
der Taufe, mit der ich getauft werde, jollt ihr getauft werden; 
aber da3 Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu geben, 
ſtehet mir nicht zu, jondern denen es bereitet ift von meinem 
Vater. Da das die Zehn hörten, wurden fie unmillig über 
die zwei Brüder. Aber Jeſus rief fie zu ſich und ſprach: Ihr 
mwillet, daß die weltlichen Fürften bereichen und die Ober— 
herren haben Gewalt. So ſoll e3 nicht jein unter euch, jondern 
jo jemand unter euch will gewaltig fein, der jet euer Diener. 
Und wer da will der Vornehmſte fein, der jei euer Knecht. 
Gleichwie des Menſchen Sohn nicht gefommen tft, daß er ſich 
dienen lafje, fondern daß er diene und gebe jein Leben zur 
Erlöjung für viele.“ 


Mit Freuden hörten die Sünger die Stunde in ihres Meiſters 
Worten, daß er nun mit ihnen allen nach Jerujalem ziehen wollte. 
Danach Stand auch ihr Verlangen, mit ihm einzuziehen in die 
Hauptitadt des Landes, denn nun endlich, jo war ihre Hoffnung, 
würde dort das Reich feiner Herrlichkeit anheben, in welchem er 
herrichen jollte al3 der neue Meſſias-König von Zion und fie jelbit 
würden jeine Natgeber fein. Klang ihnen doch noch lebhaft im 
Gedächtnis ein Wort, welches Jeſus wenige Tage vorher gejagt. 
Petrus war zu ihm gefommen und hatte gefragt: „Stehe, wir haben 
alles verlafjen und find dir nachgefolgt; was wird uns dafür?“ 
Da hatte der Herr geantwortet: „Wahrlich, ich jage euch, ihr, 
die ihr mir folget, werdet in der neuen Welt, wenn des Menſchen 
Sohn ſitzt auf dem Thron feiner Herrlichkeit, ebenfall3 auf 
zwölf Thronen fißen und richten die zwölf Stämme Israels.“ 
(Matth. 19, 27. 28.) 

Es nimmt ung nicht wunder, daß die Sünger auch diefe Worte 
Sefu nicht nah ihrem tieferen Sinne verſtanden, fondern fie in 
ihrer fleiſchlichen Weije deuteten und als eine Verheißung nahmen, 
die fih nun binnen furzem in Serujalem herrlich erfüllen jollte. 
Und wie nahe lag e3 dann, daß einer und der andere von ihnen den 
ehrgeizigen Wunſch hegte, der Erſte und der Mächtigite zu jein am 
Throne de3 Meſſias. Und fo begreifen wir die eifrige Bitte, mit 
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welcher jene Mutter mit ihren Söhnen Johannes und Jakobus jo 
dringend ihn bejtürmt. 

Uber der Herr, wenngleich Schmerzlich getroffen durch die Ver- 
fehrtheit derer, die ihn doch liebten und an ihn glaubten, jucht ſo— 
gleich ihren Gedanken die rechte Richtung zu geben mit jeinem 
Wort: „Ihr wiſſet nicht, was ihre bittet!” und mit dem erniten, 
nachdrücklichen Hinweis, daß der Weg jeiner Nachfolge nicht zu 
irdiicher Ehre führe und feine Befriedigung jelbitfüchtiger Wünſche 
verheiße, jondern daß er zwei große heilige Forderungen an ſie 
jtelle, nämlih zu leiden und zu dienen! 

Gedenfen wir nun von neuem der Perfon und des Werkes 
Chrifti, wie beides fich in diefer Paſſionszeit vor unjer geiſtiges 
Auge ftellt, jo tönt auch uns aus unjeren Tertesworten diejelbe 
Mahnung von neuem entgegen: Lernet leiden und lernet 
dienen! 


Leiden und Dienst fordert die Nachfolge Chriſti. Das 
it eine harte Nede, denn unſer natürlicher Sinn ſucht gerade das 
Gegenteil: er will herrichen und jich freuen. Wir find zwar nit 
abgeneigt, Leiden zu ertragen und auch zu dienen, wenn es jein 
muß, aber beide8 nur als ein vorübergehendes Mittel, um zu 
herrjchen und zur Freude zu gelangen. Auch die Jünger find bereit, 
den Kelch zu trinfen und die Leidenstaufe durchzumachen, von 
welcher Jeſus jpricht, aber ſie denken fich beides nicht ſchwer um der 
Ehre willen, die dann ihrer wartet. Solche Leidensbereitſchaft iſt 
e3 nicht, welche Jeſus für jein Reich auf Erden gebraucht. Um Dieje 
fennen zu lernen, müfjen wir das Bild Jeſu betrachten im Gegen- 
laß zu den Jüngern. Dieſe ſuchen ihre eigene Ehre. Er aber geht 
jeinem Leiden und feinem Tode entgegen au3 reiner, jelbitvergejjen- 
der, Heiliger Liebe zu den Menjchen und aus reinem, heiligem, 
jelbjtaufopferndem Gehorſam gegen den Willen Gottes, einer Liebe 
und einem Gehorſam, welche für fich jelbft gar nicht3 gewinnen 
wollten, jondern nur dieſer verirrten, in die Macht der Sünde und 
des Todes dahingegebenen Menjchheit dienen zur Erlöfung, zum 
Heil, zum ewigen Leben. | 

Es Tiegt nahe zu fragen: Wie Eonnte Jeſus ſolchen Jüngern 
jein Werf auf Erden ruhig Hinterlafien? wie fonnte er jeßt ſchon 
dem Tode jich preisgeben, da doch Scheinbar diefe Männer viel zu 


73 





ſchwach waren, das Werk in feinem Geiſte fortzuführen? Mußte 
nicht überhaupt den Hoffnungen der Jünger eine ungeheure Ent- 
täuſchung, ja eine völlige Hoffnungslofigfeit folgen, wenn ihr 
Meiſter ihnen in Jeruſalem durch den gewaltſamſten Tod entrifjfen 
wurde? Gewiß iſt dieſer Gedanke auch in Jeſu Seele aufgeitiegen. 
Sa, er hat mit dieſen und Ähnlichen Gedanken, ob die Zeit feines 
Todes nad) Gottes Willen nun gefommen fei, ringen müſſen in 
jeiner ©eele, am heftigiten in dem heißen legten Kampf in Gethje- 
mane. Uber als ihm der Wille feines Vater3 offenbar geworden 
war und er wußte, daß die Zeit gefommen fei, „Daß er verflärt 
werde”, da wurde ihm auch die unerjchütterliche Gemwißheit zuteil, 
daß jein Tod und die Leidenstaufe, welche diefer Tod über jeine 
Sünger bringen mußte, ihnen zu einem ſolchen Segen gereichen 
würde, daß jie durch die Dftererfahrung jeiner Auferftehung und 
durch die Pfingiterfahrung der Ausgießung des heiligen Geiſtes zu 
echten Apofteln und Zeugen jeines Namens und jeines Evangeliums 
pon Gott jelber würden umgewandelt werden. 

Und jo ift es gejchehen! Denn nur einer von den zwölf 
Süngern tft zugrunde gegangen, als die ſchweren Stunden der Ent- 
ſcheidung famen. Sein ungemeffener Ehrgeiz und feine ungezügelte 
Selbſtſucht wollten fi den Weg des Heils nicht zeigen laſſen und 
führten ihn ind DVerderben: Judas Iſchariot! Als er fih ent- 
taufcht ſah in feinen Hoffnungen und betrogen um den Preis 
irdiicher Größe, um derentwillen er die Entbehrungen der Nach— 
folge Jeſu auf fich genommen hatte, da verwandelte fich jeine Anz 
hänglichfeit in Haß und Bitterfeit und er wurde zum Verräter an 
jeinem Herrn! 

Aber die anderen Jünger haben leiden und Dienen ge 
lernt von dem gefreuzigten Erlöſer. Sie jind geläutert worden 
durch den Kelch, den fie trinfen mußten, und durch die Taufe der 
Schmerzen, die über fie fam beim Tode ihres Meifter und beim 
Zuſammenbruch ihrer irdiihen Hoffnungen. Ergriffen und über- 
wältigt von Der Liebe, welche im Leiden nur ein Mittel für 
ihre heiligen, göttlichen Zmwede juchte und im Dienſte der Menjch- 
heit unichuldig den Tod der Verbrecher ftarb, wurden ſie umge— 
wandelt zu neuen Menjchen. Fortan war der Glaube an Chriſtus 
in ihnen die mächtige Duelle jener Liebe, welche er jelbjt mit Wort 
und Vorbild zuerft der Welt gezeigt: „Niemand hat größere Liebe, 
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denn die, daß er fein Leben läßt für jeine Brüder!” Fortan dienten 
jte nicht mehr fich jelbit, jondern fie dienten Gott im Dienſte der 
Menjchheit, für deren Heil auch fie zu leiden und zu fterben gelernt. 
Darum ift die Schilderung völlig zutreffend, welche in der heutigen 
Epiftel Paulus von ihnen gibt: „Sn allen Dingen laſſet ung be- 
weiſen als die Diener Gotte3, in großer Geduld, in Trübjal, 
in Nöten, in Angſten, in Schlägen, in Gefängnifjen, in Arbeit, in 
Wachen und Falten... .. durh Ehre und Schande, durch böje 
und gute Gerüchte, als die Verführer und doch wahrhaftig, als die 
Unbefannten und doch befannt, als die Sterbenden und jiehe wir 
leben, als die Traurigen, aber allezeit fröhlich, ala die Armen, aber 
die doch viele reich machen, al3 die nicht3 inne haben und doch 
alles haben.” (2. Korinth. 6, 4 ff.) 

Aber, jo mag man fragen, was ſoll dieſe Betrachtung von den 
Süngern Chrifti und lehren? Darauf antworte ih) im Sinne 
unſeres Textes: Yeiden und Dienen! 

Oder brauchen wir da3 nicht zu lernen, meine Freunde? 

Wenn wir Ehrifti Jünger fein wollen, jo dürfen wir nicht 
jagen, daß wir weder dienen noch leiden wollen, weil das wider 
unjere Natur ſei. Denn welche Chrifto angehören, in denen iſt die 
Wacht des natürlichen, d. h. hier de3 fündigen Menjchen gebrochen 
und e3 regiert in ihnen Der neue Geiſt der Liebe, welder 
das wahre Kennzeichen der Jünger Chrifti ift. Und was will die 
Liebe anders als dienen? Iſt das nicht ihr vornehmſter Yug, daß 
ſie nicht dag Shre ſucht? Kann fie denn anders, al3 ihre Gaben und 
Kräfte in den Dienst ihres Herrn stellen? Und ift jein Dienjt nicht 
ein immermwährender heiliger Dienft am Wohl der Menjchen? 
Und wenn die Feinde des Geiltes Chrijti jagen, das ſei unmwürdiger 
Sklavenſinn und feige Schwäche, jo zeigen fie nur, daß fie den 
edeliten freiwilligen Dienjt der Liebe nicht zu unterjcheiden wiſſen 
bon dem erzwungenen unfreien Sinechtesdienft der Furt. Ob wir 
auf Erden Hoch gejtellt find durch Nang und Anjehen vor den 
Menſchen, oder ob wir zu denen gehören, deren die Welt nicht 
achtet — als Chrijti Jünger find wir alle zu gleihem Dienst be- 
rufen. Da iſt der König, wenn er feinen erhabenen Beruf im 
Geiſte Chrijti begreift, jo gut ein Diener am Werfe Gottes wie 
der este jeiner Untertanen; da wird von jedem die Erfüllung 
jeiner Aufgaben erwartet, zu denen gerade er berufen ijt nach feinen 
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Gaben; da macht e3 nicht3 aus, ob jemand Hundert Pfund oder 
zehn Pfund oder nur ein einziges Pfund von Gott erhalten hat, 
jondern nur danach wird gefragt, ob e3 in den Dienst des Werkes 
Chrifti zum Heile der Menjchen gejtellt jei und ſelbſt im kleinſten 
Kreiſe dazu beigetragen habe, daß die Früchte feines Geiſtes auf 
Erden fich mehren. 

Natürlich fol diefer Dienft, zu welchem uns Chriſtus beruft, 
ein Dienjt der Tat und des lebendigen Wirkens jein. Nicht? von 
dem, was uns in der Welt aufgetragen ijt, jol davon ausgenommen 
werden. Jeder Berfehr, in welchem wir mit unjeren Nächten und 
unjeren Mitmenschen Stehen, ja all unjer Tun joll es bezeugen, daß 
mir einander „mit Ehrerbietung zuporfommen”, Daß uns das wahre 
Beite derer, welche Gott auch auf und mit angewieſen hat, immer 
am Herzen liegt. 

D wieviel faljcher Dienft der Selbſtſucht jteht dieſem Dienſte 
der Liebe im Wege! Wieviel edle Kraft, von Gott verliehen, wird 
bergeudet im Dienſte der Götzen des Ehrgeizes, der Eitelkeit, 
der Herrſchſucht, Der Befriedigung niedriger Leidenjchaften! 
Und wir jollten ung nicht belehren laſſen durch Chriſti Wort 
über die Notwendigkeit, daß wir und wie wir einander dienen 
müſſen? 

Aber wir ſtehen nicht umſonſt in der Paſſionszeit. Denn ſie 
erinnert uns ſamt unſerem Texte daran, daß es neben dem Dienen 
durch lebendiges Wirken und Handeln auch ein Dienen gibt, welches 
durch Leid und Schmerzen führt; ja wir können ſagen, daß der 
Dienſt der Liebe, den Chriſtus fordert, niemals ohne die Erfahrung 
von mancherlei Leiden ſein kann. Ich bin weit davon entfernt ein— 
zuſtimmen in die Reden ſolcher Chriſten, welche nicht müde werden 
zu behaupten, daß der Dienſt Chriſti auf Erden und das Bekenntnis 
ſeines Namens noch immer Verfolgungen aller Art nach ſich zöge. 
Denn die ſolches behaupten, tragen an ſich ſelbſt meiſtens mehr 
Zeichen weltlicher Ehre als der Schmach, welche vorzeiten die Be— 
kenner Chriſti zu tragen hatten. Natürlich gibt es auch heute, wie 
zu allen Zeiten ſolche Jünger des Herrn, die um ihrer Überzeugun— 
gen willen Leiden zu erdulden haben, und nicht bloß von den 
Feinden Chriſti, ſondern auch von ſolchen, die ſich Chriſti Jünger 
nennen, — aber ſie machen davon kein großes Weſen, als wider— 
führe ihnen etwas Beſonderes, und machen ſich aus ſolchen Leiden 
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nicht ein Verdienſt vor Gott zurecht, Jonjt könnte fie das Wort 
des Richters treffen: Wahrlich ich jage euch, ihr Habt euren Lohn 
dahin! 

Wie reich war die Liebe de3 Heilandes an Enttäufchungen! 
Mit wieviel Verfennung und mit wieviel Undankbarkeit ift ihm 
begegnet worden jelbjt von denen, die ihm doch nahe jtehen wollten, 
ganz zu ſchweigen von der Bo3heit jeiner Feinde! Und mir, Die 
wir jeine Sünger heißen wollen, wir möchten feine Enttäufhungen, 
feine Verfennung, feinen Undanf erfahren! Hat jeine Liebe zu den 
Menſchen dadurch die Kraft verloren, daß jie ihn nicht annehmen 
wollten? Hat jie ich erbittern laſſen und in Menjchenhaß ver- 
wandelt? Und unfere Liebe und unjer Dienft am Wohl der Men- 
chen, die uns zugejellt oder anvertraut find, wird jo jchnell und 
io leicht mutlos und verzagt und zieht jich erbittert zurüd vor jedem 
kleinen Widerjtand! 

Und wieviel eingebildetes Leiden beichäftigt unjere Gedanken; 
gibt e3 doch Stimmungen, in denen wir und in der Leidensgeſtalt 
gar wohl gefallen, und wo es unjerer Eigenliebe jchmeichelt, bemit- 
leidet zu werden. — Und wieviel törichte Klagen über Leiden aller 
Art gehen unter und um, die wir und doch meiſtens jelbjt bereitet 
haben, ohne e8 uns einzugejtehen. Wie müßten wir uns folder 
Klagen jchämen, wie kleinlich müßten jie ung erjcheinen, hätten 
wir in Chriſti Nachfolge wirklich gelernt, wie wahres Leiden die 
Geelen groß und frei und rein und gut maden joll. 

Die Liebe, welche ihrem Herrn und in feinem Dienſt den 
Brüdern dienen will, erfährt andere Leiden, als unjere leidens- 
ſcheue Gelbitliebe. Bon dem Widerftande des Undanf3 haben wir 
ſchon gehört: ihn überwindet fie durch noch größere Liebe, und 
kann fie ihn nicht überwinden, jo befiehlt jte die Verblendeten noch 
jterbend der Liebe Gottes. Aber fie hat auch einen Widerjtand im 
eigenen Innern zu überwinden, und nicht ohne Schmerzen und 
Wunden vollzieht fich diefer Kampf. Da muß unfer trogiges und 
verzagtes Herz jich losreißen von vielem, woran e3 mit faljcher 
Liebe hängt, und muß e3 erdulden lernen, daß die Hand unſeres 
Gottes von ung fordert und ung nimmt, was und ganz unentbehr- 
lich ſchien. Da gibt es viel bittere Weh und heike Tränen des 

Schmerzes, bis die Liebe, welche leiden gelernt hat, d. h. Segen 
zu nehmen aus Leiden, den göttlichen Troſt erfennt und ergreift: 
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„Sch habe dich allezeit geliebt, darum will ich dich zu mir ziehen 
aud8 lauter Güte.” 

Und iſt nicht auch die gläubige Liebe, die in der Nachfolge 
Chrifti nach dem ewigen Leben trachtet, am meiften Dem Leiden 
ausgejegt, welches die eigene Unvollfommenheit und bereitet? 
Senem Schmerze, da wir erfennen, daß wir noch ungeläutert find 
por unjerem Gott, daß wir in unjerer Seele noch behaftet find mit 
etwas, was jie entitellt? In ſolchem Leid gibt e3 feine Zuflucht 
bei Menſchen, feine Rettung durch die eigene Macht allein, jondern 
nur ein demütiges, aus rechter Selbſterkenntnis und tiefer Sehn— 
judt nad) Erlöjung emporfteigendes Rufen zu Gott: Vergib und 
unjere Schuld! Erjt wenn in ſolchem Leiden der alte Menjch zum 
Sterben geht, wird der neue Menſch in ung lebendiger und fräftiger; 
da erblüht aus dem Leiden Heil und Frieden, aug dem Tode neues 
Leben im Dienjte der Liebe. 

Jeſus zieht mit jeinen Süngern „hinauf nach Serujalem“. 
Nach jenem Jeruſalem, da3 feinen Netter hinausgeſtoßen und ge= 
freuzigt hat. Zu jenem Tempel, welcher bald darauf mitjamt 3 Jeru⸗ 
ſalem in Schutt und Trümmer fiel. 

Aber derſelbe Jeſus Chriſtus, welchen ſie dort auf Golgatha 
hingerichtet haben am Holz des Fluches, hat ein anderes Jeruſalem 
und einen neuen Tempel gebaut in der Welt, die keine Macht zer— 
ſtören kann, ein neues Zion, in welchem er ſelber regiert mit ſeinem 
heiligen Geiſt. Das iſt das Zion, welches er das Reich Gottes 
nennt, ein unſichtbarer geiſtiger Tempel, zu dem noch immer hin— 
aufziehen alle, die ſeine Jünger ſind. Auch wir ziehen nach dieſer 
Gottesſtadt, auch wir wollen Kinder dieſer Geiſtesheimat ſein und 
Genoſſen ſeines Reiches. Wohlan! wie er uns heute wieder auf— 
fordert, ihm zu folgen, ſo wollen wir aufs neue von ihm lernen, 
was einſt ſeine Jünger lernen mußten: Leiden und Die— 
nen! Amen. 


Meine Seele ift flille zu Gott. 


Paffionspredigt. 





ier ruht in Gott.” So lejen wir auf Grabſteinen und denfen 
" Dabei an Grabesruhe und Todesſchlaf. Es Hat ja einen 
ihönen, frommen Sinn, wenn wir auch den Staub oder die Aſche 
der Toten uns eingebettet denken in Gottes Schoß, denn auch die 
Erde iſt ein Teil von dem ewigen Haufe Gottes, in welchem nichts 
verloren geht. 

Uber es gibt für und Menfchenfinder doch noch eine andere 
Ruhe in Gott, als das Ruhen des Leibes in der Friedhofserde, 
eine Ruhe, die nicht® mit dem Tode gemein hat, jondern volles 
und reiches Leben iſt. 

Mo Leben ift, da iſt Entwidelung und Werden, Kampf und 
Fortichritt, Tat und Arbeit, denn Gott hat ung mit dem Triebe 
der Entfaltung gejchaffen, und wohin die Entfaltung unſeres 
inneren aus Gott geborenen Triebes jtrebt, da3 jagt ung Auguſtins 
tiefes Wort: „Du haft uns gejichaffen, o Gott, zu dir Hin, und 
unjer Herz ift unruhig in und, bi es ruhet in Dir.” 

Das joll nicht heißen, daß unfere Unruhe dauern müſſe, bis 
unjere Herzen im Tode zu ſchlagen aufhören, jondern daß mir zu 
einer inneren Nuhe fommen fönnen, die bei aller Unruhe des 
Lebens und Strebens, in allen wechſelnden Schidungen unjeres 
Erdendafeins ihren feiten Anfergrund in Gottes Liebe und Weis— 
heit gefunden hat und in der feſten Zuverſicht auf die Herrlichkeit, 
Größe und Zuverläffigfeit diefer Liebe und Weisheit jpricht: „Meine 
Zeit in Unruhe, meine Ruhe in Gott!“ 

So hat unter anderen auch der Dichter des 62. Pſalms ge- 
dacht, ald er unter Feindihaft und Not, Verfolgung und Unruhe 
ſprach, Pſalm 62, 2: 


„Meine Seele ift ftille zu Gott, der mir hilft.“ 
Sollte dies Pſalmwort nicht jchon manchem von una in 


Paſſionszeiten de3 eigenen Leben? ein Steden und Stab ge- 
weſen jein? 
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Sollten nicht andere den herzlichen Wunſch haben, Solche 
Auhe in Gott einmal wirklich für das unruhige eigene Herz zu 
gewinnen? 

Und wenn wieder andere wehmütig meinen, da3 jei wohl 
ein ſchönes Ziel, aber erreichbar jei es ihnen nit: — 

So laßt uns jet einmal miteinander den Sinn und 
den Berti diejedi jrommen Beflenutinifjes; be- 
trachten, bejonders aus den Zeugnifien der Bibel. — Dann 
erden wir vielleicht inne, daß es für und alle möglich und nötig 
lei, e8 ung zu eigen zu maden. 


1. Der Sinn und Wert unjeres Textwortes bejteht nicht darin, 
daß e3 „ein jhöner Bibelſpruch“ jei. Es gibt eine Art von Chrijten- 
tum, welchem die Bibel eine Sammlung von Bibeljprüden zu 
gelegentlicher Benutzung ift. 

Aber die Bibel gibt und niemal3 bloß Worte, jondern ji 
zeigt und Menſchen, fie enthält nicht bloß Lehren, jondern 
fie jtellt vor unjer Auge lebendige Öeftalten. Und wenn 
wir fie betrachten mögen, dann bemerfen wir, daß dieſe Menjchen, 
jo weit ihre Zeit auch hinter un? liegt, uns doch nahe verwandt ſind, 
Fleiſch von unjerem Fleiſch und Geiſt von unſerem Geift. 

WU Hochmut und Bildungsdünfel und einreden, wir jeien 
durch den gewaltigen Fortichritt menſchlicher Kultur hoch erhaben 
über jene armen Leute, die noch nicht einmal ahnten, daß die Erde 
eine Kugel ift, und deren Willen, verglichen mit dem unfrigen, zu 
einem Nichts zuſammenſchrumpft, dann zeigt und ein Blid in ihr 
Leben und ihre Schidjale, in ihr Denken und Fühlen, daß fie als 
Menſchen neben uns ftehen, ein Gejchlecht, das uns in allem Wejent- 
lichen gleich iſt. 

Denn ihre Herzen Schlagen wie die unfrigen in Freude und 
Angit, zwiſchen Furcht und Hoffen; ihr Weg geht wie der unfrige 
durch Streben und Irren, Fallen und Aufitehen. Ihre Sehnjucht 
geht, wie die unfrige, nad) oben, und ihr Fragen nad) Gott iſt jo 
dringend und ernit, ihr Suchen nad) Heil und Wahrheit jo auf: 
richtig, daß es oft ihr ganzes Denken und Wollen beherricht. Der 
Unfriede der Gottlofen und der felige Friede der Gottesfinder; 
die Angit des böſen Gewiſſens und die Freude des begnadigten 
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Sünders; die Verhärtung des jelbftgerechten mie des ungerechten 
Herzens gegen Gottes barmherzige Liebe, und die demütige Hingabe 
des frommen Gemüts an die göttliche Hilfe; die Verzweiflung der 
unfruchtbaren Neue und die Geligfeit des reinen Herzen? —, das 
alles flingt in immer neuen Tönen an unjer Ohr und drängt ſich 
in immer neuen Gejtalten vor unjer Auge. 

So fommt es denn — und darin bezeugt fich die göttliche 
Macht des Bibelwortes —, daß wir immer von neuem den Ein- 
druc haben: Hier ift nicht von längſt vergangenen Zeiten und 
längjt verichollenen Menjchen die Nede, hier ift die Rede von uns 
und unjern Herzen, von unjferm Leben und unjerm Gejchid, 
pon unjern Mängeln und unferer Hoffnung, von unfern Sünden 
und unjerer Rettung. 

So iſt auch unſer Tertiwort nicht der beliebige Ausspruch eines 
uns fremden Mannes, jondern e3 ijt ein Wort von ewigem Gehalt, 
_ ein Bekenntnis jedes frommen Menjchenherzens, da3 in der Unruhe 
de3 Erdenlebens Ruhe gefunden hat an jeines Gottes Herzen. 

©» iſt e8 auch durchaus fein Wort des alten Bundes nur; es 
gehört zu den ſchönen Pſalmworten, die im Judentum wie im 
Chrijtentum gleich wertgehalten find. Und wenn jemand meinen 
jollte, das ſei doch eigentlich die Sprache eineg matten und trägen 
©eijtes, und zieme fich nur für Leute, die vom Leben nicht3 mehr 
zu hoffen haben, nicht aber für frohe, tätige, gejunde Menjchen, 
dann dürfen wir darauf hinweiſen, daß e3 zwar ein Wort voll 
Demut und Ergebung, aber auch zugleich ein Wort voll Troſt und 
Kraft und Überwindung ift. Wahrlich jene Dichter und Propheten 
de3 Alten Tejtamentes, welche jo oder ähnlich ihre Yuverficht auf 
Gottes Hilfe ausſprachen, waren feine weichlichen Menſchen. Ein 
Mann des Feuereifers, wie Elias, lernt es unter der Zucht der 
gewaltigen Schidungen, zu merfen auf die köſtliche Offenbarung, 
daß Gott nicht mit Feuer, Sturm und Erdbeben über die Erde 
fährt, jondern im ftillen, janften Saufen. Ein Sejaias lernt e3 
jelbjt und jucht es dem betörten Volke zu zeigen: „Wenn ihr ftille 
bliebet, jo würde euch geholfen: Durch Stillefein und Hoffen würdet 
ihr jtark fein!” (Se. 30, 15.) | 

Und der größte Zeuge göttlicher Hilfe, der in ſich alle Demut 
und alle Glaubenskraft vereinigt, hat er es nicht überall bewährt und 
bewiejen: „Meine Seele ift ftille zu Gott, der mir hilft!“? 
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In die Wüſte führt ihn der Geiſt. Die Aufregung der Zeit 
und die Erwartungen des Volkes, die Hoffnungen Johannis des 
Täufers jelbjt, der ihn ſoeben getauft hat, drängen fich an Jeſus 
und alles fordert Entiheidung: „Bit du, der da fommen joll?“ 
Biſt du der Gottesjohn, auf den die Frommen warten, dann tritt 
auf in der Geftalt des ſtarken Helden und Helfers, den die Propheten 
verfündigen! Schaffe Brot durch die Zaubermacht des Wortes! 
Zeige der Menge durch) Wundertaten, wer du bilt und was fie von 
Dir erwarten fann! Mache es, wie die Klugen der Welt, welche 
nach dem Außern Erfolg und dem Beifall der Menge jagen; 
bete den Geilt an, der feine Diener zu leichten und jchnellen 
Siegen führt! 

Was ſchützt das Herz des Mannes, der zu großem Werfe von 
Gott berufen tt, in den Entjcheidungsitunden des Lebens vor jolchen 
Stimmen der Verſuchung, die von außen fommen? Lodert im 
Innern der Ehrgeiz und die Sucdt der Gelbitverherrlichung, dann 
it er verloren; nicht zwar verloren für Taten nach dem Geſchmack 
einer beifallsfrohen Menge, wohl aber verloren für Gottes Werf. 

Doch Jeſus trägt in fi) und befeitigt in diefem Kampfe die 
unüberwindliche Kraft de3 in Gott ruhenden Herzens. In jener 
Stunde hat er fie gewonnen, als e3 ihm gewiß wurde, er jet von 
Gott beitimmt zur Nettung feines Gejchlechtes. Da „nahm er die 
Öottheit auf in jeinen Willen, und fie jtieg von ihrem Weltenthron” 
zu ihm bernieder. Da hörte er in der Ffindlich; gläubigen ©eele, 
was fein anderer vernehmen fonnte, die göttliche VBerfiherung: „Du 
bijt mein lieber Sohn, an welchem ih Wohlgefallen habe.“ 

Dem verjuchenden Geiſte ſetzt er die ruhige Zuverficht entgegen: 
Das Werf Gottes, da3 mir aufgetragen ift, leidet feine äußeren 
Ehren, fommt nicht mit Außerlichen Gebärden und nicht mit melt- 
[icher Gewalt. Eins aber fordert es unbedingt: hingebenden Ge— 
horfam! Es mag dur Enttäufhung und Verkennung, dur Haß 
und Verfolgung, durch Leiden und Tod gehen: Der Weg des 
Erldjer3 muß ein Weg de3 Gehorſams jein! 

Und er ift ihn gegangen. Wie fein die Fühlfäden waren, 
Durch welche die Kindesſeele Jeſu verbunden war mit dem Willen 
des Vater im Himmel, das fönnen wir nicht entichleiern, jondern 
nur ahnen. Uber jehen fönnen wir aus jeinem Leben, daß er 
Dahingeht mit der Ruhe des in Gott feſten Herzens, welches Der 

Mannhardt, Predigten. 6 
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Verſuchung und der Feindichaft, der Gefahr und dem Tode ent- 
gegenjegt: Meine Seele ijt ftille zu Gott, der 
maeıdhilih) | 

Oder was war e3 anders, als diejes Gtillefein des eigenen 
Willens vor dem Willen des Baterd, was ihn jo ftarf gemacht 
hat? Keiner von allen Helden, welche die Gejchichte preijt, hat 
größere Geelenjtärfe gehabt als Jeſus. Er war fo ſtark, daß er 
alle Widerjtände, welche der eigene Wille etwa dem Willen Gottes 
entgegenjegen wollte, in ſich überwand durch eine Gelbitverleug- 
nung, die ſchwerer ift, als manche groß gepriejene Tat. Denn e3 
handelte fich dabei um die freiwillige Übernahme von Tod und 
Leiden von jeiten eines völlig Unjchuldigen, weil dieſer unjchuldige 
Tod nach Gottes heiligem und ewigen Geje eine Notwendigkeit 
war, um die neuen fittlichen und religiöjen Kräfte des Gottesreiches 
wirklich in die Welt der Sünde hineinzutragen. Darum trifft dad 
Wort unſeres alten deutjchen Dichters auf niemandem in größerem 

laße zu, als auf Jeſus: „Wer jchlägt den Leu'n, wer jchlägt den 
Niejen, wer überwindet jenen und diefen? Das tut einer, der ſich 
ſelbſt bezwinget!“ 

Es klingt uns ſo einfach, wenn er dem Vater dankt, daß er 
den Unmündigen geoffenbart, was den Weiſen und Klugen ver— 
borgen blieb. Aber was für Schmerzen es ſeiner Seele gekoſtet, 
ehe er ſo ſprechen konnte, das mögen wir wenigſtens ahnen, wenn 
wir den Zuſatz ſeiner Dankesworte hören: „Ja, Vater, denn alſo 
iſt es wohlgefällig geweſen vor dir!“ (Luk. 10, 21.) — Als Erlöſer 
war er für alle gekommen und als Heiland wollte er alle retten. 
Davon waren natürlich die Klugen und Weiſen und Mächtigen 
nicht ausgeſchloſſen. Daß er auf ſie verzichten mußte, weil „ſie 
nicht bedachten zu ihrer Zeit, was zu ihrem Frieden diente, und 
nicht erkannten die Zeit ihrer Heimſuchung“, das wurde dem großen 
Herzen Jeſu ſo ſchwer, daß er, der niemals Mitleid mit ſich ſelber 
hatte oder für ſich ſelber forderte, die Tränen nicht zurückhalten 
mochte beim Anblick der Stadt Jeruſalem und beim Gedanken an 
das ſelbſtverſchuldete Verhängnis, das über dies Geſchlecht kommen 
würde. 

Aber Gottes Werk mußte ſeinen Weg gehen nach Gottes Ord— 
nungen und nicht nach Menſchengedanken. Dieſe Erkenntnis wird 
dem Erlöſer in jeder Erfahrung neu beſtätigt. Und wenn es Gott 
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gefiel, „nicht viel Weile nach dem Fleiſch, nicht viel Gemaltige, 
nicht viel Vornehme zu erwählen, jondern was töriht und ſchwach 
und verachtet ift von der Welt“ (1. Kor. 1, 26-27), dann war 
die Stunde, ala Jeſus die Notwendigkeit auch diejes göttlichen Weges 
erfannte, eine Freudenjtunde für ihn, und wir verjtehen die Worte 
des Evangeliften bei diefem Berichte: „Zu der Stunde freute ſich 
Sejus im Geift” (Lufas 10, 21). Er hatte die bittere Erfahrung 
pon der Blindheit der Führer Israels überwunden; darüber freute 
er jich im Geift, jo jchmerzlich ihm jene Erfahrung jelber war. Nun 
war jeine Seele auch hierin ftille geworden zu Öott, 
Derschmi half. 


Es iſt ein Stück Bajlionsgeichichte des Herrn, was wir da 
betrachtet haben. Es iſt ja jet Paſſionszeit, und wenn wir be- 
trachten wollen, was Seju gelitten hat, jo gehören die Leiden jeiner 
Seele in allereriter Neihe mit dazu. 

Es iſt das Schidjal der Großen auf Erden, daß fie einjam 
iind. Se überragender der Geiſt eines Menjchen jich erhebt über 
jeine Beitgenofjen, deſto weniger wird er veritanden, deſto einjamer 
it er. Auf die Zukunft muß er rechnen, für die Zukunft ſäen und 
bauen. Von der Gegenwart aber Verfennung, Haß und Verfolgung 
erwarten. Wer hätte das in reicherem Maße, als Jeſus, erfahren? 
Als er von Nazareth aufgebrochen war, um jein Gotteswerf zunächſt 
am See Genezareth zu beginnen, da famen jeine Mutter und jeine 
Brüder ihn zu holen, denn fie meinten, „er jei von Oinnen“. 

Daß die feindjeligen Pharifäer und Schriftgelehrten in ihm 
einen Gegner der Ordnung und des Gejetes, einen Aufrührer und 
Sottegläjterer jahen, und daß der hohe Nat ihn als ſolchen zum 
Tode verdammte, daS war, wie wir jchon fahen, eine gejchichtliche 
Notwendigkeit. Aber daß auch jeine Jünger ihn jo wenig ver- 
jtanden, daß jie bi3 zu jeiner Gefangennahme auf jeinen irdiichen 
Sieg über jeine Gegner hofiten, das war einer der bitterjten 
Tropfen in feinem Leidenskelche. Sie waren wirklich noch die Uns 
mündigen, denen zwar Großes offenbart war, da ſie in Jeſus den 
Meſſias erfannten, aber nicht minder Großes blieb ihnen noch ver- 
borgen, nämlich, daß der Weg des Meſſias durch Leiden zum Siege, 
durch den Tod zur Auferjtehung ging. Erjt nad) dem Hingang des 
Meiſters find fie in der Schule jeined Geiſtes mündig gemorden. 

6* 
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Jeſus hatte nichts unterlaflen, fie zu bilden, zu erheben, zu 
fäutern, und doch ließen fie ihn allein in der Stunde der bitterften 
Seelennot in Gethjemane, und als er ergriffen wurde, flohen fie 
davon, ja einer, weil er fich in jeinen ehrgeizigen Plänen getäujcht 
jah, verriet jeinen Herrn. 

Es wäre Unrecht zu glauben, daß Jeſus dieje furchtbare Ein- 
jamfeit nicht gefühlt hätte. Gerade in der Nacht, da er verraten 
ward, hat er fie am tiefiten und fchmerzlichiten empfunden. Die 
Einjegung des Gedächtnismahles, die Fußwaſchung und die legten 
Neden des Herrn hatten ſicher einen mächtigen Eindrud auf Die 
Sünger gemacht, der dann auch nach feinem Tode voll zur Geltung 
gefommen ijt; aber im Garten Gethjemane jchlafen jie, während 
ihr Herr im Gebete mit Gott ringt um die Gemißheit, ob es Der 
Wille des Vaters jein fönne, daß er jet jchon fein Erdenwerf ver- 
laſſen und in die Hände dieſer Schlafenden legen joll. Sie merfen 
e3 nicht, daß dieſe Stunde der Nacht eine Entſcheidungsſtunde 
bedeutet für ihren Herrn, für fie jelbit, für Die Yufunft Der 
Menjchheit. 

Da macht fich die jcehmerzliche Bewegung des einjamen Kämpfers 
offenbar in der vorwurfspollen Frage: „Könnet ihr denn nicht eine 
Stunde mit mir wachen?” 

Aber gerade in der Einjamfeit Gethjemaned wird der ent- 
jcheidende Sieg de3 Herrn eritritten. Gott erhört das Flehen jeines 
Kindes! Den Kelch der Leiden und des Todes muß der Zeuge der 
göttlihen Wahrheit trinken, und er „muß den Übeltätern gleich 
gerechnet werden”. Aber den Kelch der Unruhe und des Zittern? 
und Zagens nimmt Gott von ihm und gibt ihm neue Stärfe und 
neue Geelenruhe. Der Einfame, von den Seinen PBerlajjene, tft 
nicht allein. Was er jchon zuvor feinen Jüngern gejagt hat, erfüllt 
ih hier: „Es fommt die Stunde —, daß ihr mich allein lafjet; aber 
ich bin nicht allein, denn der Vater ift bei mir.” (Joh. 16, 32.) 

gu dem jtaubbedecdten Kämpfer, „deſſen Schweiß wie Bluts— 
tropfen zur Erde rann“, zu dem Sohne, der dreimal das Gelübde 
ſeines Gehorſams erneuert mit den Worten: „Nicht wie ich will, 
jondern wie du willſt,“ — fteigt der Engel der Erquidung ber- 
nieder und jegnet ihn mit all der Kraft und all der Erkenntnis, 
die der Erlöjer für die bevorjtehenden legten Kämpfe und Wege 
nötig bat. | 
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So geht er denn feſt und aufrecht, wie fie ihn jtet3 gejehen, 
dem Verräter entgegen und gibt ſich in die Hände jeiner Verfolger. 
Kein noch jo leijer Zweifel trübt ihm die Gemwißheit: Auch Diejer 
Weg den ich gehe, ift Gottes Weg; „meine Seele ifjt jtille 
zu DB otlinde einnehl Tte. 

So Steht er vor dem hohen Nat und vor Pilatus und Herodeg, 
und jein freies, Hares Bekenntnis, ebenjo wie jein Schweigen vor 
falihen Zeugen und ungerechten Nichtern jagen und Deutlich: 
lets oeatemit Kohle 7 ontt, Der men bulfoN 

Er wird verurteilt, verjpottet und gegeißelt; er geht den Weg 
der Schmach nach Golgatha; er trägt jein Kreuz; er nimmt das auf- 
dringliche Mitleid der Weiber, die da mitlaufen, in die Yucht der 
Wahrheit; er wird zwiſchen Mördern hingerichtet; er fühlt unter 
den Körperqualen noch einmal die Schreden des Zweifels an Gottes 
Hilfe, aber im Tode übergibt er jeine Seele in die Hände des Vater, 
und jein Meſſiasweg endigt, wie er begonnen, mit dem Bemwußtjein: 
Betue Seele ritieille, mOntt, Der nmtimrhilrule 


Gib du auch uns, o Bater, daß wir lernen jtille zu werden 
zu dir. Laß uns im Bilde unjeres Erlöſers die Kraft des Gehor- 
jams erfennen, welcher nach deinem heiligen und gnädigen Willen 
ohne Aufhören fragt und handelt. Laß uns nicht ftille fein und 
ihmeigen vor Menjchen, wenn e3 gilt zu zeugen von Wahrheit und 
Jtecht, wider Ungerechtigkeit und Sünde. Aber unjerer Seele gib 
die Ruhe in dir, o Gott, welche mitten in Arbeit und Unruhe, unter 
Unfehtungen und VBerfuhungen, in Leiden und Entbehrungen und 
endlich im letzten Kampfe mit demütigem Gehorjam und zugleich 
mit gläubiger Yuverfiht jprechen Ffannı: Meine Seele ift 
Er a eh Lh men, 


Gott über eud, in euch und durch euch! 


Am Palmfonntag bei der Taufe der erwachſenen Jugend*). 





Die Jahre der Kindheit liegen nun hinter euch, meine lieben 

Täuflinge. Was fie euch gegeben haben und welchen mannig— 
fahen Segen ihr aus diejen Jahren mit in euer fünftiges Leben 
nehmt, das wird euch jet noch nicht im ganzen Umfang Har und 
deutlich jein. 

Geboren in chriftlicher Familie, erzogen in chrijtlichem Haufe 
und chriftlicher Gemeinde, unterwiejfen in Schulen, welche jih auf 
chriftlicher Gefittung erbauen, habt ihr bisher, halb unbewußt, ar 
den reichen Gaben der Geiltesbildung, der Herzensfrömmigkeit und 
der edleren Gitten teilgenommen, welche auf dem Boden des 
Chrijtentums erwachſen find. Von jegt an aber follt ihr euch bewußt 
werden, warum ihr Chriſten jeid, welche Freude und welcher Segen 
Damit verbunden ilt, dieſen Namen tragen zu dürfen. Eure eigene 
reifere Erfenntnis joll e8 euch jagen, daß für euer perjönliches Leben 
und für da8 Leben in der menjchlihen Gemeinſchaft fein fejterer 
Grund des Fortſchritts und der Wohlfahrt, der Tüchtigfeit und des 
Heils gelegt werden fann, als der Grund, den Jeſus Chriſtus gelegt 
hat. Und euer eigener geläuterter Wille joll euch treiben, dag Gute 
zu tun, nicht aus blindem Gehorjam gegen Menjchengebote, jondern 
aus Liebe zu Gott und aus freudiger Zustimmung zu den herrlichen 
Dffenbarungen jeines heiligen und gnädigen Gotteswillens. 

Das iſt der Sinn eurer Taufe. Sie ſoll euch fein bloßes äußeres 
Werk fein, das nach Gewohnheit Firchlicher Sitte an euch vollzogen 
wird, jondern ein ernſtes und ſchönes Sinnbild von dem Bunde 
eurer Herzen und eures Lebens mit Gott, und von eurem nicht er- 
zwungenen, fondern jelbitgemollten Eintritt in den Bruderbund der 
chriltlichen Gemeinde. 


*) Die Taufe wird in unjerer Gemeinde nach vorbereitendem Unterricht 
und vorheriger Prüfung einmal im Sahr, am Palmfonntag, mit ungefähr 
zwanzig Täuflingen von der Gemeinde gefeiert. Die Täuflinge müffen das 
fünfzehnte Lebensjahr überjchritten haben, find aber gewöhnlich fechzehn bis 
fiebzehn Jahre alt und darüber. 
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In dieſer weihevollen Stunde laßt mich noch einmal zu euren 
empfänglichen Herzen ſprechen von den wahren Grundlagen eures 
Glücks und von der Richtſchnur und dem Zweck eures Lebens. 

Die Worte der Bibel, an die ich dabei anfnüpfe, find euch wohl— 
befannt: Ephejer 4, 3—6: 


„Seid fleißig zu halten die Einigfeit im Geift durch das 
Band des Friedens. Ein Leib und ein Geift, wie ihr auch 
berufen jeid auf einerlei Hoffnung eures Berufs. Ein Herr, 
ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, der da ift 
über euch allen und in euch allen und durch euch alle!“ 


Zur Einigfeit im Geiſt jeid auch ihr berufen, geliebte Täuflinge. 
Einigfeit im Geiſt joll euch mit Gott und mit der Gemeinde Chrifti 
verbinden. Denn was nützen äußere Bande, wo die Gemeinjchaft 
der Herzen fehlt, wo fein inneres Band des Friedens, feine gemein- 
ichaftliche Hoffnung, fein gemeinjfamer Beruf, fein einigender Glaube 
die Geiſter verbindet? 

Den ſchönſten und legten Grund aller Einigkeit im Geiſt jpricht 
der Apoſtel, nachdem er den Charakter diejer Einigfeit jelbit ge- 
ihildert hat, in den Worten aus: „Ein Gott und Vater unjer aller, 
der da iſt über euch allen und in euch allen und durch euch alle.“ 

Nehmt dieſen Ausſpruch mit in euer Leben hinaus; er rufe euch 
heute und allezeit zu: 


1. Gott über euch: Das ſei eures Lebens feſter Halt! 
2. Gott in eud: Das jei eures Lebens wahrer Wert! 
3. Gott durch eud: Das ſei eures Lebens Heiliger Yived! 


1. Als ihr zuerſt die Hände falten lerntet um ein Kindergebet 
zu jprechen, wie Bater und Mutter e3 euch vorjagten, da z0g die 
findliche Ehrfurcht in, eure Herzen hinein vor dem Gott, den man 
nicht fieht und zu dem man doch ſprechen darf, weil er alles hört und 
alles fieht und alles weiß. Vor den Augen Gottes, der über euch 
it, jeid ihr durch die Fluren der Kindheit gejchritten und der Ge— 
danke an den Vater im Himmel hat euch bis in dieje Stunde be- 
gleitet. Gott war über euch mit jeinem Schuß und jeinem Segen; 
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Gott führte euch durch Gefahren, die ihr jelbjt nicht fanntet, bis 
zum heutigen Tage. Gott war über euch in der Treue der Eltern- 
liebe, die euch gehegt und aufgezogen hat und ſchenkte euch Freuden 
aller Art und Fröhliche Spiele der Kindheit, die niemals mieder- 
fehren. | 

Gott war über euch mit jeinen heiligen Geboten, welche Die 
Schule euch lehrte, und auch ihr habt in eurem Gewiſſen jeine 
Stimme gehört, die Durch die Sahrtaufende mit unverändertem Ernit 
dem Menjchenfinde zuruft: „Sch bin der allmächtige Gott, wandle 
por mir und jet fromm!“ 

Gott war über euch, wenn ihr an den jchönen Feſten der 
Chriitenheit in Haus und Kirche die frohe Botichaft von dem Heiland 
der Welt vernahmt, der die himmlische, göttliche Liebe auf die Erde 
gebracht und ihr in Menjchenherzen ein Neich bereitet hat. Gott war 
über euch in diejen verflojjenen Monaten der Borbereitung, und jein 
Wort fam zu euch, um eure Herzen zu gewinnen für feine Wahrheit 
und für die herrliche Freiheit der Kinder Gottes. 

Sottiftübereud in dDiejfer Stunde und hört die 
Defenntniffe eurer Lippen und jegnet die Entjchlüffe eures Willen?. 
Er reicht euch die Hand zum Bunde und gibt euch feinen Geilt. — 

Und Gott wird über euch fein euer Leben lang. Daß jei 
und bleibereure3 Leben Teiter Dalt. 

Ihr braucht dieſen Halt. Noch freilich ericheint es mohl 
manchem von euch genügend für ihr Wohlergehen, daß fie den Halt 
de3 Elternhaujes haben, und im Willen der Eltern mögt ihr noch 
Gottes Willen verehren. Uber wie lange leitet und hält er euch 
noch? Ihr könnt und jollt nicht immer als unfelbftändige Kinder 
Durch dag Leben gehen, und ihr werdet auch an euren liebiten 
Menſchen die Erfahrung machen, daß fie von euch genommen werden, 
wenn ihre Zeit gefommen tft: 


„Alles ſchwindet, Herzen brechen, denen ihr euch hier ergabt, 

Und der Mund hört auf zu Sprechen, der euch oft mit Troſt gelabt; 
Und der Arm, der euch zum Stabe und zum Schilde ward, erſtarrt, 
Und das Auge ſchläft im Grabe, das euch jorgjam einst bewahrt.“ 


Ihr müßt jelbjtäandig dem Leben zu begegnen lernen, und 
jelbftändig euer Leben geftalten. Das läßt fich mancher freilich nur 
zu gerne jagen und denkt bei der Gelbjtändigfeit an eine ungebun- 
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dene Freiheit, die der Geſetze ſpotten möchte; an jene Freiheit, in 
die auch der Sohn im Evangelium hinauszog, um jein Gut um— 
zubringen mit Praſſen. Oder wenigſtens an eine Freiheit, die feinen 
Herrn über jich haben mödte. Eine joldhe Freiheit gibt es auf 
Erden nicht! So gewiß wir niemandes Knechte fein jollen in dem 
Sinne, daß wir unfere Menſchenwürde und unfere Chriftenfreiheit 
unterdrüden laflen, ebenſo gewiß jind wir und bleiben abhängig von 
Gottes Geſetz, und der Drang, ſich davon loszumachen, führt zur 
Sottlojigfeit. 

Eure Herzen erjchreden vor dem, was dieſes Wort bejagt, lieben 
Finder. Aber die Verfuhung Gott abzujagen, wird fi an euch in 
mancherlei Geitalterr herandrängen. Gott hat e8 ung gar nicht jo 
feicht gemacht, unter allen Umständen ung fejtzuhalten an jeinen 
Ordnungen. Er verlangt von uns oft genug ein Vertrauen, das im 
Widerſpruch zu ſtehen jcheint mit den Dingen, die wir jehen und 
hören, und einen Gehorjam, der uns jchwere Opfer des Eigenwillens 
und des finnlichen Wohlergehens zumutet. 

Da iſt es denn wirklich fein zu großes Wunder, daß viele ihre 
eigenen Wege gehen und ihre eigenen Herren jein wollen. Aber 
ihre Wege führen nicht zum Glüd. „Die Gottlojen haben feinen 
Frieden“ (el. 48, 22), und die ohne Gott mit dem Leben fertig 
werden wollen, haben in den Zeiten der Enticheidung, wenn ihre 
irdiihen Stüßen brechen, feinen Halt. | 

Es iſt etwas Trauriges um einen haltlojen Menſchen, der zu— 
erſt im Übermut pochte auf jeine Gejundheit, jeine Jugend, feinen 
Reichtum, feine Stärke, dann aber haltlos zuſammenbricht, jobald 
ihm genommen wird, worauf er jo troßte. 

Solgt niemal3 den Stimmen, die euch löſen wollen von eurem 
Gott, geliebte Täuflinge; mögen dieſe Stimmen aus eurem eigenen 
Innern oder mögen fie von außen fommen. Laßt da Gotteswort 
nicht aus euren Herzen fommen, da3 an allen Orten und zu allen 
Zeiten den Menichen eine fo heilfame Mahnung war: „Ein Weijer 
rühme jich nicht feiner Weisheit; ein Starfer rühme fich nicht jeiner 
Stärfe, ein Reicher rühme fich nicht ſeines Reichtums; jondern wer 
fich rühmen will, der rühme fich des, daß er mich fenne und wiſſe, 
daß ich der Herr bin!“ (Seremias 9, 23. 24.) 

Unjerer befjeren Natur iſt e3 ja ein Bedürfnis aufzuſchauen 
nad einem Horte, der über uns iſt; das ilt ung allen von dem 
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Schöpfer ſelbſt eingepflanzt. Es gehört zum Wejen des Menjchen, 
daß er fi in Ehrfurcht beugt vor dem, was unbedingt erhabener, 
reiner, vollfiommener iſt ala er. Darauf beruht alle8 Suchen nad) 
neuen Göttern, wenn der Glaube an die alten verjchwunden ift. 
Darauf beruht alle liebende und anerfennende Verehrung, welche 
die Menjchen einander entgegenbringen. Aber mie leicht wird Dieje 
zur Menjchenvergdtterung, wenn man vergißt, daß auc) die größten 
und edeliten Menſchen nur Werkzeuge der göttlichen Hand und des 
göttlichen Geiſtes find. 

Wir brauden einen ewigen Halt, und, Gott jei gelobt! wir 
haben ihn. Gott ift über uns! Bor ihm allein beugt euch 
in Ehrfurcht, denn er ift euer Herr! Sein Geſetz ift die Ordnung 
der Welt und auch eures fleinen Einzellebens. Alle natürliche und 
alle jittliche Ordnung iſt ſeines Willend Offenbarung. 

Wer e3 unternimmt, aus diefen Ordnungen herauszutreten, 
lie frevelnd zu über treten, der muß es früher oder jpäter wider 
einen Willen jpüren, daß Gott über ihm iſt, mit der Macht jeiner 
Gerechtigkeit, Die jich nicht jpotten läßt. — 

Sa, Gott iſt über euch mit jeinent Gejeh! Das jei eures 
Lebens feſter Halt! Dann wißt ihr was ihr tun ſollt. In 
jeinem Worte gibt er euch jeinen Willen fund, und wenn ihr 
dem gehorjam jerd, dann wandert ihr auf fejtem, ficherem Wege 
durch die Welt. 

Sretlih nicht immer durch grüne Auen und lachende Fluren, 
jondern oft auch über Dornige Stege und durch wülte Otreden. Uber 
auch da iſt Gott über euch. Er beugt euch ja nicht nur unter fein 
Geſetz, er hebt euch auch dag Haupt freudig empor und läßt euer 
Herz fröhlich jein. Das erfüllt euch mit Dank, wenn ihr rüftig fort- 
ichreiten dürft auf Pfaden des Glüdes, und das erfüllt euch mit 
Zuverſicht, wenn e3 Durch dunkle Täler des Unglüds geht. Und wo 
im Sturm de3 Lebens oder in der Nacht der Trübjal andere ver- 
zagen, weil die Yuftgebäude ihrer irdiihen Herrlichkeit eingejtürzt 
und die Quellen ihrer irdiichen Hilfe verjiegt find, da könnt ihr 
mit unerjchüttertem Mute und mit kindlichem Bertrauen empor- 
bliden zu dem Gott, der euer ficherer und ewiger Halt ijt und könnt 
von Herzen ſprechen: „Dennoch bleibe ich ſtets an dir, denn du hältſt 
mich an deiner rechten Hand, du leiteſt mich nach deinem Rat und 
nimmſt mich endlich mit Ehren an.“ (Pſalm 73, 23. 24.) 
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2. So iſt euch Gott, der über euch ift, fein ferner und fremder 
Gott, an den ihr nur mit Angft und Schreden denfen müßtet. Er 
it euch nahe in feinem heiligen Wort und mit dem Starken Geleit 
jeiner göttlichen Hilfe. 

Doch er will euch noch näher fommen, denn er will in euch 
wohnen und wohnt Ihon in euh! Gottineuc! fo rufen wir 
euch zu, das ſei eureS Lebens wahrer Wert. 

E3 hängt fo unendlich viel davon ab, meine jungen Freunde, 
tie ihr den Wert der Dinge diejer Welt und den Wert eures eigenen 
Lebens anjeht, bejonderd, ob ihr euch gewöhnt, den Wert der 
Menſchen in dem zu juchen, was fie um Sich her haben, oder in 
dem, was ſie in fich tragen. Laßt euch in eurem Urteil nicht ge— 
fangen nehmen durch den äußeren Schein; laßt euch nicht täuſchen 
Durch das, was vor Augen iſt! Sonst fommt ihr bald dahin, daß 
ihr auch den Wert eures eigenen Lebens in den Dingen jucht, mit 
denen ihr nach außen hin Eindrud machen fönnt; und ihr gewöhnt 
euch, wie jo viele Taufende, nur in einer Welt des äußeren Schein 
zu leben, wo einer dem andern einen Wert vorzutäufchen jucht, 
den er nicht hat. Haltet es jtet3 für unmwürdig, teilzunehmen an 
diejer Komödie des Lebens, hinter der jo viel Unwahrheit und innere 
Hohlheit jtedt. Sie läßt jich vor dem tieferen Blick der Beſſeren 
nicht aufrecht erhalten; einmal muß von jeder Täuſchung die Maske 
abfallen, und was wird dann das Urteil und da3 Ende jein? 

Suchet den wahren Wert des Menjchenleben3 in dem, was 
im Menjchen ift, und ringet danach), daß euer innerer Menſch vor 
dem Auge des Emwigen das Gepräge feiner göttlichen Abkunft trage! 

Gott in euch! Das iſt das Leuchtende Giegel eurer 
Menſchenwürde, eures Chrijtenftandes, das euch gewonnen und er- 
worben iſt durch Jeſus Chriſtus. Der Fromme Jude fannte nur 
den Gott, der über allen Kräften thront und beugte ſich in Ehrfurcht 
vor dem Heiligen und Allmäcdtigen. Aber den Gott, derin un? 
und durch uns jein will, den hat erjt Chriftus Der Welt 
offenbar gemadt. Er jelber trug ihn in fih, und mas er 
jelber in Sich trug, dag wollte er den Menſchen feiner Nachfolge 
ermitteln. 

Solche Menſchen jeiner Nachfolge wollt auch ihr ſein, meine 
lieben Täuffinge. Mit eurem Glauben an Gott befennet ihr heute 
in der Taufe auch euren Glauben an Chriftus, und der Stern 
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dieſes Befenntniffes jteht in den Worten: „Gott war in Chriſto!“ 
(a. «or \D) 16.) 

Schaut hinein, wie ihr e3 gelernt habt, in das Leben Jeſu 
Chriſti; hört jeine Worte, werdet ergriffen von der Macht jeiner 
Liebe, von der Hoheit jeiner Gedanken, von der Größe jeiner Ziele, 
bon der Reinheit feines Willens, von der Kraft jeines Glaubens; 
werdet hingerifien von feiner Berjönlichfeit wie Die Jünger, Die 
alles verließen und ihm folgten — und empfindet und befennet: 
Sarb wur in Chrtitpl 

Und diefer Gott will auch in euch fein! Verſtehet das recht: 
Er will nicht in euch fein wie ein totes Bild oder wie ein Lehr— 
begriff eures Verſtandes, ſondern ala der lebendig wirkende Geiſt, 
der euch jelbit zu Gottes Bilde erneuert. 

Eure Taufe bringt euch daS bejonder3 nahe; denn die ſymbo— 
ftiche Handlung unferer Wafjertaufe ift nur ein Bild von der Geiſtes— 
taufe, Die Jeſus meint, wenn er jpricht: „Ihr müßt von neuem 
geboren werden aus dem Geiſt!“ 

Daß die Menjchheit darauf angelegt ift und daß auch eure 
Seelen von Gott dazu beitimmt find, Wohnftätten des Geiftes 
Gottes zu fein, da3 gehört zu den großen Erfenntniffen, mit denen 
Chriſtus die Seinen über die Sinechtichaft der Sinne erhoben und 
zur Freiheit der Finder Gottes berufen hat. Einen größeren Wert 
könnt ihr für euer Leben und für eure Seele nicht finden. Darum 
höret nicht auf, wie ihr heute den Vater bittet, euch zu taufen mit 
jeinem Geiſte, höret nicht auf, euch zur Wohnftätte Gottes zu be— 
reiten. Ihr werdet ftet3 nur jo viel wahren Wert befiten, als ihr 
Göttliche8 in eure Gedanken, euer Empfinden und euern Willen 
aufgenommen habt. Laßt Leib und Seele heute in einer jegen3- 
vollen Tauffeier zum Haufe Gottes geweiht werden, damit e3 von 
euch allen mit Wahrheit gejagt werden könne: „Ihr aber jeid der 
Tempel des lebendigen Gottes; wie denn Gott ſpricht: Sch mill 
in ihnen wohnen und mit ihnen wandeln, und will ihr Gott jein 
und jie jollen mein Volk jein." (2. Kor. 6, 16.) 


3. Geheiligt zur Wohnftätte de3 Geijtes, wird euer Leben aud) 
einen neuen heiligen Zweck gewinnen. 

Gott durch euch! fo heißt diefer Zweck. Der Gott, der 
euch im Bujen wohnt, regt als lebendig wirfende Kraft auch eure 
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Hände und gibt eurer Arbeit und all eurem Tun hier in der Welt 
den rechten höheren Zweck. Ihr werdet einen Beruf ergreifen oder 
habt es auch ſchon getan; ihr werdet viele verjchiedene Einzelzwecke 
haben und mit Eifer verfolgen. Aber über allen bejonderen Zwecken 
des Cinzellebens und der Einzelarbeit muß ein großer heiliger 
Zweck eure Dafeins Stehen, und diefem müſſen fie alle dienen. 
Durch ihn müſſen fie vergeiftigt und erhoben werden, damit euer 
Leben nicht in nußlojer Mühe verfümmere und die Frucht eures 
Wirkens nicht lauter loſer Schutt ei. 

Gott will durch euch wirken. Seine Zwecke in der Menjchheit 
und Die Yiele feines Neiches können nur erreicht werden, wenn ſich 
piele Menjchen finden, welche für fie arbeiten. Welcher Art Gottes 
Ziele und Zwecke find, wißt ihr und lernt e3 immer von neuem 
durch Chriſti Wort und Beijpiel. Und welcher Art eines jeden Mit- 
arbeit dabei jein joll, das jagt euch der Geilt des Herrn Durch euer 
Gefühl und euer Gewiſſen. Es bedarf feiner „verdienftlichen Werke”, 
die gibt es im Neiche Gotteg gar nicht; ſondern es bedarf nur, daß 
ihr euch immer bewußt jeid: Gott braucht unfere Herzen und Hände, 
und alle unjere Aufgaben und Pflichten, Hein und groß, fünnen 
und müjjen in jenem Pienjte getan und in jeinem Geilte ver- 
richtet werden. 

Laßt es euch eine Ehre und eine Freude jein, geliebte Täuf- 
linge, daß auch ihr berufen werdet in die große und heilige Mit- 
arbeit Gotted. „Seid nicht träge, was ihr tun ſollt!“ Seid nicht 
zufrieden damit, im Staube der Ginnlichkeit und der Fleinlichen 
Gelbitjucht, oder gar im unlautern Dienst der Sünde jelber ftaubig 
und unrein zu werden. 

Gott durch euch! Das erfülle eure Herzen mit der frohen 
jugendlichen Begeifterung, die wir jo gerne vom Antlit der Jugend 
leuchten jehen. Erhebet die Blide zu eurem Gott! Seine Augen 
tehen offen über eurer Gegenwart und eurer Zukunft. Erfüllet 
eure Herzen, jo groß fie find, mit dem heiligen Geiſte Gottes, der 
in euch wohnen will, und dann jchreitet voll Demut und Zuverſicht 
ind Leben und in die Welt hinaus als jolche, die e8 in Geſinnungen 
und Worten und Taten bemweilen: Über und, in und und 
durch und tft Gott! . Amen. 


Der Yund mit Hoff. 


Am Palmfonntag, bei der Tauffeier. 





3 gibt in unjerem Leben Weiheftunden, in denen die Seele fid) 

emporgehoben fühlt über dieſe Erdenmwelt mit ihrem Sein und 
ihrem Schein, mit ihrer Luft und ihrer Laft, mit ihren Irrungen 
und Wirrungen — Weiheftunden, in Denen wir von Gottes Nähe 
heilig berührt und tief ergriffen werden. 

Eine ſolche Stunde war e3 für euch, teure Eltern diejer Täuf- 
linge, al3 ihr einft vor Gottes Angeficht den Bund für das Leben 
Ichloffet, mit welchem ihr eurer Ehe und euerd Hauſes Glüd be- 
gründet habt. Eine Stunde der Weihe war e3 auch, ald Gott euch 
dieſe Kinder jchenkte und ihr dem Vater im Himmel dafür danftet 
und ihm gelobtet, fie treu zu hüten an Leib und Geele. Und eine 
Weiheſtunde ift auch jest für euch gefommen, da ihr eure lieben 
Kinder bei ihrem Übergang von der Kindheit zum Sugendalter 
hierher begleiten dürft, um mit freudigen und danfbar bewegten 
Herzen Zeugen ihres Chrilten=-Befenntnifjes und ihres Chrijten- 
Gelübdes zu fein. 

Für euch aber, geliebte Täuflinge, ijt dieſe Stunde die meihe- 
pollite, die eurem jungen Leben bisher geſchenkt wurde; eine Stunde 
pol erniter und entjcheidender Eindrüde für euer Gemüt und euren 
Willen, jo daß ich nicht anders kann und darf, als eu im Namen 
Gottes und im Namen der Gemeinde noch einmal herzlih und 
dringend daran erinnern. 

Was ich euch dabei zu jagen habe, ift euch nichts Neues mehr, 
ich habe es euch in den Stunden der Vorbereitung oft gejagt; doch 
möchte ich das, worauf e3 für euch bei eurer Taufe ankommt, jeßt 
noch einmal kurz zujammenfaflen. 

Ihr kennt unter den Zeugnifjen des Neuen Teſtaments über 
die Taufe auch das Wort aus 1. Petri 3, 21: 


„Die Taufe ift der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott.“ 
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Anſchließend an diejes Schriftwort rufe ich euch jegt zu: 


1. Shließetdiejen Bund al3einen Bundder 
EIN 

2.Haltet Diejen Dund:al3 einen Bund Der 
Treue! 


1. Zu einer Feier voll tiefer, bleibender Bedeutung habt ihr 
heute dieſes Haus betreten, meine lieben Täuflinge. Sit es doch, 
als wenn die Stimme Gottes euch riefe: „Gib mir, mein Kind, dein 
Herz und laß deinen Augen meine Wege mwohlgefallen!” Sit es 
doch, ald wenn an euer Gemillen die Mahnung jchlüge: „Siehe, ich) 
lege Dir heute vor den Weg de3 Lebens und den Weg des Todes, 
daß du das Leben erwähleſt!“ (1. Moſe 30, 19.) 

So iſt eg natürlich, daß ihr mit Gefühlen einer Herzensandacht 
hier herfommt, welche heute bejonders tief Durchdrungen tft pon dem 
Gefühl: „Wie heilig ijt dieſe Stätte, hier iſt wahrlich nicht? als 
Gottes Haus und die Pforte des Himmels.“ (1. Moje 28, 17.) 

Möchte dies Gefühl euch jet empfänglich maden für alles, 
was Dieje eier euch jagen will. Und möchte es nicht flüchtig vor— 
überraujchen wie dieje fejtliche Stunde. Denn ihr jollt mehr von 
hier mitnehmen als die freundliche Erinnerung an eine Feier— 
tunde: Die Richtung eures Fünftigen Lebens auf das Ewige, der 
Wille zum Guten, dag Streben nad) Erfenntni3 und nach Ver— 
edlung, jol hier den Fräftigiten und bleibenditen Antrieb erhalten. 

Die Taufe ift der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott! Das 
joll jet von eudy mit Herz und Mund beitätigt werden, und dann 
das Siegel der Weihe empfangen, dad und Chriftus hinterlaffen 
und anbefohlen hat. 

Wollen eure Herzen erichreden bei dem Gedanken an einen 
Bund mit Gott? Wil die furdtiame Frage fich regen, ob 
denn wir armen Menſchenkinder mit all unjerer menſchlichen Klein- 
heit, Unmwürdigfeit und Schmachheit e8 wagen dürfen, vor dag Anz 
gejicht des Heiligen zu treten und einen Bund mit dem Gemaltigen 
zu Schließen, der Himmel und Erde in feinen allmädhtigen Händen 
halt und das AM’ mit jeinem Geiſte durchdringt? 

Sa gewiß, wir müßten vor einem jolden Bund erbeben, wenn 
wir nur einen Gott fennen und anbeten gelernt hätten, dem man 
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nicht anders zu nahen wagt, als mit Furcht und zitternder Angft; 
wenn wir nur von einem zürnenden und richtenden Gott müßten, 
den der fündige Menjch höchſtens durch Gebetsſteuern und Opfer- 
rauch von Zeit zu Zeit gnädig und milde ftimmen fönnte. Den 
Bund mit einem jolden Gott jchließen, das würde heißen jich in 
die Stnechtichaft eines Deſpoten begeben und Sich ein och der arm- 
jeligiten Dienstbarfeit auferlegen. Denn feine Knechtſchaft iſt trau- 
riger und entiwürdigender, al3 die Knechtichaft ver Seele vor einer 
eingebildeten oder vorgelpiegelten göttlichen Tyrannet. 

Der Bund der Taufe aber ijt fein Bund zwiſchen Gewalt und 
Furcht, jondern er it ein Bund der Liebe zwiſchen Gott und 
dem Menjchenherzen. — Ihr habt von Kindheit an das Evangelium 
Seju Chrifti gehört, und dieſe Freudenbotichaft von der Liebe 
Gottes Hat euch unabläflig eingeladen Liebe und Vertrauen zu 
fallen zu dem Gott, der euer Vater fein will, deſſen freundliche 
Stimme durch die Fahre eurer Kinderzeit hindurch bis zu dieſer 
Stunde zu euch dringt: „Sch Habe dich je und je geliebt, darum habe 
ich Did zu mir gezogen aus lauter Güte.” 

Habt ihr das nicht Schon manchmal gefühlt, meine jungen 
Freunde, daß die Liebe Gottes, die im Chrijtentum den Menichen 
perfündigt wird, eine lebendige Macht ift, die auch zu euch ges 
fommen ijt mit ihrem Segen? Wofür jeder einzelne von euch diejer 
Liebe heute im bejonderen zu Dank verpflichtet ift, das weiß ich 
nicht, das bringt ihr ftill vor Gottes Angeficht; aber daS weiß ich, 
daß ihr alle ohne Die Liebe Gottes nicht leben könnt, und daß ihr 
das Beite, was ihr nach Leib und Seele befitt, dieſer Liebe verdankt. 

Was ift dann aber natürlicher, als daß ihr euch Hingezogen 
fühlt zu dieſer Macht der Liebe und euch mit ihr verbünden möchtet 
für euer ganzes Leben. 

Wenn aber dennoch heute ein Gefühl natürlicher Bangigfeit 
euch bejchleicht, wenn ihr angefichts der göttlihen Aufgaben 
und des göttlihen Segens, womit der Herr euch entgegenfommt, 
zweifeln möchtet, ob ihr euch den Aufgaben gewachſen und des 
Segen? würdig erweiſen fünnt, dann fol diefe Stunde euch noch— 
mal3 jagen und die Erinnerung an dieje Feier foll es euch Stets 
wiederholen, daß e8 allein die Liebe Gottes ilt, welde 
euch zum jeligen Lebens- und Herzensbunde einladet, und daß es 
nicht3 Beglückenderes, nichts Erhebenderes geben fann, al3 die Ge— 
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wißheit: Gott würdigt und, Menſchen jeines Geſchlechts zu jein; 
Gott beruft ung im Bunde mit ihm zu leben, jeinen göttlichen 
Zwecken in der Menjchheit zu dienen und dahin zu wirken, daß alles 
Gute und Wahre, alles Schöne und Edle, alles was dem Fortjchritt 
des göttlichen Reiches in der Menjchheit dient, in und und um un? 
her gepflegt und gemehrt wird. 

Die Taufe ift der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott. Wer 
mit Furcht und Schreden an Gott denkt, der hat fein gutes Ge— 
willen. Ihr aber, geliebte Täuflinge, dürft mit gutem Gemifjen 
por eures Gottes Angeficht treten. Denn wenn etwa die innere 
Stimme beim Gedanken an die jet entſchwundene Kinderzeit euch 
letje, Doch vernehmlich anflagen will, daß ihr nicht immer gemwejen 
jeid, wie ihr hättet jein fünnen und jollen, wenn ihr euch erinnert 
manches Ungehorſams, mancher Lieblojigfeit, manches jündigen 
Tuns, aud) mancher Unterlaffung des Guten, das ihr leicht hättet 
tun fönnen, — o ſehet, die Menjchen, welche ihr betrübt habt, find 
ja mit euch hierhergefommen und haben euch längit vergeben und 
haben nur Gedanfen und Gebete der Liebe für euch und euer Glüd. — 
Und Gott, der eure Herzen fennt und der die Liebe ijt, jollte 
euch nicht auch vergeben, ihr folltet nicht fühlen, daß er euch gnädig 
anſchaut und. die Zeit eurer Unwiſſenheit überjehen will, wenn ihr 
aufrichtigen Herzens vor ihm eure Sünde befennt? Dann müßtet 
ihr ja das Evangelium von der göttlichen Gnade umjonst gehört 
haben, und eure Herzen müßten von den Bedingungen eures Heil2, 
von Buße und Glauben, nicht3 willen. 

Aber jo ift e3 ja nicht! Ihr dürft den Bund mit Gott jchließen. 
Nicht durch euer Verdienst, jondern aus freier Gnade bietet Gott 
euch den Friedens- und Segensbund jeiner Liebe an. Und ihr 
jolltet euch befinnen ihn anzunehmen? O nein, eure Herzen jchlagen 
ihm entgegen voll Liebe und Glauben, und mit gutem Gemiljen 
und aufrihtigen Sinnes tretet ihr herzu, um zur Weihe Diejes 
Bundes die Taufe zu empfangen, das köſtliche Sinnbild jeiner 
Bedeutung. 

Denn im Waſſer der Taufe jeht ihr beides: Die Gnadengaben, 
welche Gott euch zur Erquidung darbietet, und die Herzengreinheit, 
_ mit welcher ihr euch Gott zum Opfer darbringt. 

So rufe ih euch denn zu: Schließet den Bund Der 
Liebe miteurem Öott! Weihet euer Herz und Leben voll 

Mannhardt, Predigten. 2 
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danfbarer Liebe ihm zum Dienst und Eigentum, der es euch ge— 
geben hat! 

2. Wo ein Bund gejchlojen ift, da bedarf e& der Treue, 
damit das Bundesgelöbni3 gehalten wird. Darum rufe ich euch 
ferner zu: Haltet euren Bund! Seid getreu eurem Gelübde! 

Denfet euch das nicht zu Leicht, geliebte Täuflinge. Das Leben 
liegt noch vor euch. Manchem erjcheint e3 vielleicht wie eine lachende 
Flur, wie ein blütenreicher Garten; aber manchem, der des Leben? 
bittern Ernſt ſchon früh erfahren hat, mag e3 vielleicht ala ein Ader 
poll Dornen und Diſteln erfcheinen. Beides trifft nicht dag Nechte. 
Das Leben wird euch allen ganz bejtimmt den Wechjel von Freude 
und Schmerzen nahe bringen, aber in dieſem Wechjel, jo fühlbar 
er fih und auch madt, besteht des Chriften Leben nicht. Das 
it nur unferes Lebens äußerer Gang. Die wahre Gejitalt chrijt- 
lihen Lebens zeigt ih ndertreuen Erfüllungunjerer 
göttlihen Aufgaben. Da gilt e8 nun, daß die frohe Be— 
geijterung, die heute eure Seelen erfüllt, nicht verglühe und ver- 
glimme unter dem falten Anhauch feindlicher Gewalten. Da gilt 
es, daß das Herz feſt werde in unerjhütterlidher Zu— 
vberfidht auf Gotte3 Treue und dann Treue mit 
Treue erwidere und aljo den geſchloſſenen Bund heilig 
halte ohne Wanken. 

Es wird euch viele begegnen, was euch irre machen will an 
der Treue eures Gottes. Erfahrungen de Lebend, traurige und 
ichredliche Ereignilfe, böle Taten der Menſchen, welche über Wahr- 
heit und Necht zu triumphieren jcheinen, endlich auch die Stimmen 
der Berjuchung, die aus dem eigenen Herzen ſtammen. Darum gilt 
dies zuerſt: Werfet euer Vertrauen nicht fort; werdet niemals irre 
an Gottes Treue! Sprechet nicht, wenn e3 euch gut geht: Wozu 
braude ich die Hilfe und Treue Gottes, wozu joll ich mid) binden 
an einen Mächtigeren? ch will mein eigener Herr fein und mir 
allein mein Glüd verdanken! Solcher Übermut ift nur ein Zeichen 
nıenjchlicher Verblendung und fommt vor dem Fall. „Über ein 
Kleines" und derjelbe Mund, der fo ruhmredig den Bund mit Gott 
verachten und feine Treue entbehren fonnte, ruft in der Not um 
Hilfe und Beiltand zu demfelben Gott. Darum weiſet mit jtarfem, 
treuem Willen die Berjuhung zum Abfall von eurem Bunde zurüd, 
die in glüdlichen Tagen jo leicht das Herz bejchleicht! — Aber aud), 
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wenn e3 euch jchlecht geht nach der Meinung der Menſchen, laſſet 
euch dadurch nicht irre machen an Gottes Treue! Glaubet nur, aud) 
wenn er euch auf rauhe Wege führt, jo will er euch dennoch jegnen. 
Wer daran von ganzem Herzen feithält in allen Wechielfällen de3 
Lebens, der hat einen föftlihen Schaß, welcher beſſer ijt, als alle 
Erdengüter. Und wenn ihr erfahren werdet — was euch noch fern 
liegt —, welch eine Macht das Böſe unter den Menſchen beſitzt, 
wenn ihr jeht, wie oft Unrecht und törichter Wahn das Gute zu 
hindern, ja zu unterdrüden jcheinen, jo werdet dennoch nicht irre 
an Gottes Treue. Seine Wege gehen durch manches Dunfel, das 
wir mit irdiſchem Auge nicht Duchdringen können, aber endlich 
führen fie doch zum Licht. Darum haltet feſt an der Zunerficht: Die 
Böſen können wohl einmal herrſchen über die Guten, aber das 
Gute und den endlichen Sieg des Göttlichen in der Welt können 
fie nicht unterdrüden. 

Habt ihr dieje Zuverficht zu Gott, dann werdet ihr auch feit 
bleiben in eurer Treue. Meinet aber nicht, daß ihr zur Bewährung 
eurer Treue ganz bejonderer Gelegenheiten bedürftet! Ahr fünnt 
Gottes Aufgaben nur erfüllen als Menſchen unter Menjchen. 
Darum Schließt ihr ja heute nicht nur einen Bund mit Gott, ſondern 
auh einen Bund mit der hriftliden Gemeinde, 
Zunächſt zwar tretet ihr ein in dieſe jichtbare Gemeinde, der eure 
Eltern angehören, aber dieſelbe erweitert fich für euch zu der großen, 
unfichtbaren Gejamtgemeinde aller wahren Chriiten auf Erden, 
jener echten Geiſtesgemeinde, die durch feine Schranken der Kon— 
fejfion getrennt, eins ift in dem Streben nad) menſchlichem Fort- 
ichritt und nach dem Ausbau alles wahrhaft Menſchlichen auf dem 
Grunde, weldhen Gott durch Chriſtus in die Menjchheit gelegt hat. 
Wohin ihr in der Welt auch Tommen werdet, überall werdet ihr 
Menſchen finden, mit denen ihr euch eins fühlen könnt im Geiſte 
lebendigen Chriſtentums, wenn auch die äußeren Sormen der 
Sotteöverehrung verichieden find. hr ſelbſt aber übernehmt heute 
die heilige Pflicht, euch überall zu bemeijen al3 Glieder jener 
Geiftesgemeinde, und euch zu bewähren als echte Jünger des 
Meiſters, welcher die Seinen nicht an Namen oder Yeremonien er- 
fennen will, jondern anden Früchten ihrer Geſinnung 
und an dem Glauben, welber durch Die Liebe 
tätig iſt. 

7* 
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Haltet auch in diefem Bunde mit den Menjchen die Treue, 
welche ihr heute gelobt, und denfet daran, daß Jeſus jagt, die Treue 
feiner Sünger fei eine Treue im Großen und im Kleinen. 
Darum wartet nicht auf die großen Gelegenheiten, jondern übt die 
Treue im fleinen dort aus, wo Gott euch eure täglihen Pflichten 
unter den Menjchen angemwiejen hat. Es fommt jchliegli auch in 
eurem Leben darauf an, daß ihr Menjchen werdet nach Gottes 
Bilde und daß die herrlichen Güter des göttlichen Neiches, nämlich 
Gerechtigkeit, Friede und Freude durch euch gepflegt werden. Dazu 
aber bietet jeder Tag und dazu bietet der bejcheidenfte Kreis von 
irdiihen Pflichten euch Hundertfache Gelegenheit. Je mehr euch 
ptelleicht in der Gegenwart wieder der Irrtum begegnen wird, als 
wenn der Beweis unſeres Chrijtentums „in Außerlichen Gebärden” 
beftehe, dejto fejter haltet an der Gemwißheit der Worte Jeſu: „Das 
eich Gottes iſt inwendig in euch!” (Lukas 17, 20. 21.) 

So Steht nun am Eingang eurer Lebensbahn mit fröhlichen 
Herzen und jchaut mit hellem Blid in die Zukunft! Die Bahn ift 
offen, die zum Ziele führt! Über euch leuchtet die Sonne der Liebe 
Gottes, por euch) wandelt die Lichtgeitalt des Menſchenſohnes, der 
euch zu jeiner Nachfolge beruft, in euch waltet der heilige Geiſt des 
Herrn und erinnert euch allezeit: „Sei getreu biSanden 
Tod, ſo willichdirdie Kronedes Lebensgeben!“ 

Amen. 


Borbereitung zur Abendmahlsfeier*). 


Am Gründonnerstage, 





1. Korinther 11, 26: „So oft ihr von diefem Brote 
ejlet und von diefem Kelche trinfet, jollt ihr des Herrn 
Tod verfündigen, bis daß er fommt.” Ä 


Wenn ſich die Gemeinde Chriſti zur Gedächtnisfeier ſeines Todes 

vorbereitet, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß jeder von uns 
mit ernſtem, geſammeltem Gemüte hierherkommt. Die Schatten und 
Schauer Golgathas ragen wieder ſo gebietend in unſer Daſein 
hinein, daß auch oberflächliche Menſchen von dem gewaltigen Ernſt 
der Ereigniſſe ergriffen werden, die ſich einſt dort zugetragen haben. 
Und wie ſollte ſolche Erſchütterung nicht uns allen heilſam ſein, die 
wir ſo leicht unſere beſten Seelenkräfte zerſplittern in raſtloſer Un— 
ruhe des Erwerbens oder des Genießens und in der ſelbſtſüchtigen 
Sorge um die kleinlichſten perſönlichen Dinge! 

Aber der rechte Zweck der Feier, auf welche wir uns jetzt vor— 
bereiten wollen, iſt doch nicht, Furcht und Schrecken zu verbreiten, 
ſondern Troſt und Frieden. Das Evangelium, welches am Weih— 
nachtsfeſte die Nacht mit ſeinem Freudenlichte erfüllt, bleibt auch im 
Dunkel Golgathas die lichte Freudenbotſchaft, die am Kreuze zwar 
Zeugnis gibt von der Sünde unſeres Geſchlechts und uns mahnt an 
unſere Sünde, aber zugleich auch von der Macht der Überwindung: 
„Wo die Sünde mächtig geworden ijt, da ift die Gnade noch viel 
mächtiger geworden.“ Darum hat unjere ſtille Gedächtnisfeier im 

Karfreitags-Abendmahl der Gemeinde nichts an fich, was und mit 


*) Die Feier des Abendmahls ift bei uns eine Gemeindefeier, die 
am Karfreitag und am Buß- und Bettage gehalten wird. Am Karfreitag ver- 
fammelt fih die Gemeinde mit den am Palmfonntag Getauften, fo daß etwa 
400 Abendmahlsgäfte die Kirche füllen. Die Feier ift nit vom übrigen 
Sottesdienft getrennt, fondern bildet mit ihm ein Ganzes. Am Tage vorher 
findet eine furze vorbereitende Andacht (feine Beichte) ftatt. 
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Schreden erfüllen müßte*), jondern fie ift durchdrungen und ge- 
tragen von dem Verlangen, die Liebe Gottes anzujchauen und an- 
zubeten, welche jich uns in Chriſto offenbart, und ung in herzlicher 
Brubderliebe zu vereinigen im Geilte unjeres Erlöjers. 

Zur würdigen Vorbereitung laßt uns jegt das verlejene Wort 
unjerer heutigen Epiftel betrachten und zu Herzen nehmen, wie 
wirden Tod Sejupverfündigenjsollen. 


Wenn wir ſonſt den Tod eines geliebten Menjchen verfündt- 
gen, jo tun wir es mit Trauer und Schmerzen. Wenn aber Die 
hriltliche Gemeinde den Tod ihres Herrn verfündigt, jo tut fie eg 
mit dem danfbaren Gefühl, daß dieſer Tod die unerjchöpfliche 
Duelle neuen Lebens für die Menjchheit und die Grundlage unſeres 
Heils geworden tft. 

Jeſus mußte fterben für jein Werk und — für das Bolf! Er 
mußte jterben zum Heil für unjer ganzes Geſchlecht. Im Ratſchluß 
Gottes, nach welchem die Geſchicke des einzelnen wie der Menſch— 
heit jich vollziehen, war es aljo bejtimmt. 

Wenn er im Anfang feiner Tätigfeit hoffte, durch jein Wort 
und jein Wirken allein Israel erlöfen zu fünnen, fo mußte dieje 
Hoffnung, wie wir willen, bald dahinjinfen vor der Feindichaft 
jener einflußreichen Kreife, die fi) von ihm nicht zur Umfehr woll- 
ten rufen lafjen. Und mie der Wille Gottes jeinem reinen Herzen 
mit jedem Schritte deutlicher wurde, jo hörte er bei feinem lebten 
Gange nad) Jeruſalem die göttliche Weiſung immer flarer, daß er 
jein Lebenswerk vollenden müſſe durch einen freiwilligen Opfertod. 

Chrifti Tod war eine göttliche Notwendigkeit. Gott hat dieſen 
Tod gewollt. Nicht ala Sühnopfer für fih; er bedurfte eines 
ſolchen Opfers nicht! 

Gott hat diefen Tod gewollt al3 ein Brandmal der Schmad) 
für das Gejchlecht jener Tage, als ein blutige8 Mal des Gerichts 
über die Sünde der Menjchen, al3 ein heilig-ernites Wahrzeichen 
für unjere Gemiffen. Dahin alfo führt mit unerbittlicher Not— 
mwendigfeit Die Menjchenfurcht und der Haß gegen die Wahrheit, 
dahin die heuchlerifche Frömmigkeit, dahin die Selbitgerechtigfeit 
und die Ungerechtigkeit, dahin führt — mit einem Worte — Die 





*) ein Mysterium tremendum. 
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Herrſchaft der Sünde, daß der Unjchuldige hingerichtet wird durch 
die Schuldigen, daß der Reine hinausgeftoßen wird wie ein Ber- 
brecher aus der Gejellichaft derer, die fich jelbit für gerecht und gott- 
mwohlgefällig halten und fi) vom Geiſte Gottes nicht wollen trafen 
laſſen. 

Wenn wir den Tod Jeſu verkündigen, dann verkündi— 
gen wir Died zuerft. 

Das ſoll auch unjere Gewiſſen aufwecken und joll ung erinnern, 
daß wir die Gedenkfeier dieſes Todes nicht mit Anflagen gegen Die 
Suden erfüllen, welche Jeſus gefreuzigt haben, jondern mit der 
ernten Prüfung, ob und wiemweit wir heute, jet es alle miteinander, 
jei e3 einzeln, teilhaben an den fündigen Auftänden unjerer Zeit 
und unjere3 Geſchlechts, durch welche die Wahrheit verachtet, die 
Unſchuld verfolgt, die Gerechtigkeit verlegt wird. Denn in allen 
diefen Stüden wird Chriſtus immer von neuem durch ſchwache 
Sünger verleugnet, durch faljche verraten, und Durch die Blindheit, 
das Vorurteil und die Gleichgültigkeit — nicht der Juden und 
Heiden, jondern feiner eigenen Befenner gemartert und gefreuzigt. 

Gott hat aber den Tod Chriſti auch gewollt als Beltätigung 
der Wahrheit des Evangeliums, als die volle Hingabe des Lebens 
für das, was unendlich viel höher ijt ala dies Exrdenleben. Darum 
itt das Kreuz auf Golgatha nicht nur ein Denkmal menjhlicher 
Sünde, jondern viel mehr noch ein Denkmal der Liebe, die größer 
iſt al3 alle Sündenmadt. 

Jeſus hätte, äußerlich angejehen, dem Tode entrinnen können, 
aber hätte er e3 getan, dann hätte er die göttliche Wahrheit preis- 
gegeben, dann wäre er nicht Chriſtus geweſen! Darum mußte er 
und darum wollte er jterbend jein Werk vollenden und bezeugen, 
daß „niemand größere Liebe hat, als daß er jein Leben läßt für 
jeine Brüder“. | 

Er hat den Tod nicht über ich ergehen lafjen, wie jemand, der 
einem bittern Schieffal nicht entrinnen kann; jondern er hat ihn 
erwählt und in feine Seele aufgenommen al3 Erfüllung feiner gött- 
lichen Aufgabe, und zugleich als Mittel die Wahrheit zu verfündt- 
gen und al3 die neue Duelle, aus welcher die Menjchheit jchöpfen 
iollte zu ihrem Heil. 

Es ijt nicht ſchwer nachzumeijen, wie der Tod Jeſu dag Leben 
der Seinigen geworden it. Aber das iſt heute nicht unjere Auf— 
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gabe. Oſtern wird ung da3 von neuem zeigen, wie jeine treuen 
Blutzeugen durch feinen Tod geläutert worden find und dann dieſen 
Tod verfündigt haben. 

Heute verfündigen wir den Tod unferes Herrn. Und wenn 
wir ihn zuerst verfündigt haben als eine ernjte Mahnung an unjere 
Gemifjen, jo verfündigen wir ihn num ferner als den wunderbaren 
Duell des Troftes und der Vergebung, des Friedens und der Er- 
guidung für alle Angefochtenen und Betrübten, für alle Schuld- 
bewußten und Bußfertigen, für alle, die nach der Gerechtigkeit und 
nad dem Leben in Gott ungern und dürften. | 

Das Abendmahl bildet und die Gottesgaben der Liebe, welche 
Chriſtus, lebend und jterbend, der Welt verfündigt hat, in jeinen 
Beiden ab. Brot und Wein gibterden Seinen. Cr 
bezeichnet beide beim Abſchiedsmahl als Sinnbilder jeine® Todes, 
nachdem er jie längſt zupor ſchon als Sinnbilder de3 ewigen Lebens 
bezeichnet hat, das er in fich trug und den Menjchen bringen wollte. 

Nah den Gaben und Gütern jeines Lebens ftreden mir 
unfere Herzen aus, wenn wir die Hände ausftreden, Brot und 
Wein des Abendmahls zu empfangen. Und die Verfündigung des 
Todes Jeſu durch die ftille Karfreitagg-Gemeinde wird wie von 
jelbjt zur Verkündigung feines Lebens in unjeren Seelen. 

Meine lieben Brüder und Schmweitern, wir werden uns 
morgen, eine Schar von mehreren Hunderten, hier zujammen- 
finden, um den Tod unſeres Herrn zu verfündigen. Wir find ver- 
ihieden an Alter und Gejchlecht, Stand und Beruf, Gaben und 
Aufgaben, Erfahrungen und Bedürfnijien. Aber in dem Einen find 
wir alle gleich, daß die Früchte des Lebens und des Todes Jeſu 
in ung allen und durch uns alle fund werden jollen. 

Steht dag noch vor una wie eine unverjtandene Sache? Gewiß 
nicht! Wir jchauen zum Kreuze empor und unjere Herzen werden 
neu entzündet von Liebe zu dem Manne der Schmerzen, der dort 
ſterbend fein Werk vollbringt. Hat der Tod auch fonft wohl eine 
reinigende, zum Ewigen emporziehende Macht, wie viel mehr der 
Tod de3 Einen, der für alle gelebt hat und geftorben ift. 

Hier jollen wir alle uns vereinigen in dem Gelübde, daß in 
uns jterben joll, was nicht aus Gott geboren ift, aber leben und 
wachſen dag Bild des Gottesmenschen, das die Rüge Chriſti trägt. 
Hier jollen wir alle mit glaubenden und liebenden Herzen von 
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Chriftus empfangen Brot des Lebens und lebendige Geiftesfraft 
des Weines. Hier joll das Alter und die Jugend, der Glüdlihe und 
der Leidende, der Neiche und der Arme, der Mann und das Weib, 
— die Genoſſen eines Haufes, wie die Glieder eines Gemeinweſens 
ih vereinigen und den Tod ihres Herrn verfündigen mit dem 
Befenntnig: 

Dein find wir, Herr, und bleiben dein, 

Wir können feines andern fein, 

Du haft uns dir erworben; 

An deiner Liebe haften mir, 

Dir leben und dir ſterben mir, 

Der du für und geitorben; 

D mir willen: Ew'ges Leben 

Willſt du geben allen Deinen, 

Willſt Di ganz mit und vereinen. 

Amen. 


Haft du mid) lieh? 


Bei der Abendmahlsfeier am Karfreitag. 





Gdiebe Gemeinde! Der jtille Freitag breitet wieder feinen Gottes— 
frieden über die Erde aus. Und weil wir alle heute an diejem 
Gottesfrieden herzlichen Anteil haben möchten, jo finden mir un? 
hier zur ftillen Feftfeier zufammen und richten unjere Blide zum 
Kreuze empor, von welchem uns der Mittler und Träger jolches 
Gottesfriedens jegnend grüßt. 

Hier möchten wir jtille Raſt und Einkehr halten, um fräftiger 
und wirkſamer ald im gewöhnlichen unruhigen Lauf des Lebens, 
die Nähe Gottes zu empfinden und dankbar die Macht feiner Liebe 
anzubeten, die jih in Chriſto offenbart. 

Denn das iſt unjer Karfreitagfeier tiefer Sinn, — nicht, daß 
wir unſere Erinnerung haften laſſen an den Bildern menjchlicher 
Berfehrtheit und jündiger Verworfenheit, nicht daß wir meinen, 
ein vergangenes Gefchlecht richten zu jollen, von welchem Jeſus 
jelber jagt: „Sie willen nicht wa3 fie tun!“ — auch nicht, daß mir 
dem Haupt voll Blut und Wunden Tränen des Mitleids widmen, 
— jondern daß wir in dem Gekreuzigten den Sieg der göttlichen 
Liebe über alle Mächte der Finſternis mit danfbarer Freude er- 
fennen und auf rechte Wetje Iiebend verehren. 

Dazu möge eine kurze Betrachtung unjere Herzen vereinigen, 
welche wir anfnüpfen wollen an Sohannis 21, 16. 

Da richtet Jeſus zum dfteren an Petrus die Frage: „Daft 
du mid lieb?" und der Sünger antwortet ihm: „Sa Herr, 
Dt in evBt, DaB ah Du Li ebaha de.” 

Nehmen wir heute an, daß der Herr bei diejer Gedächtnisfeier 
ſeines Tode3 auch zu uns allen käme und zu jedem einzelnen 
ipräde: „Haft Du mid Lieb?” was wollen wir antworten? 


Laſſet und antworten: 
1. Ja Herr, denn deine Liebe iſt unjeres Lebens Kraft. 
2. Ja Herr, denn deine Liebe iſt unjerer Herzen Troft. 
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1. Solange Jeſus ſelbſt feinem Volke predigen fonnte, hat er 
jein Evangelium verfündigt als die frohe Botſchaft von der 
Liebe Gottes. 

Sobald er aber hinweggenommen mar, haben jeine Jünger 
und Apoſtel dieſes Evangelium Jeſu Chriſti naturgemäß 
erweitert zu einem Evangelium von Chriſto, d. h. fie 
haben die frohe Botſchaft von der Liebe Gottes verbunden mit der 
Freudenkunde, daß dieje Gottesliebe in ihrem Meiſter eine Geſtalt 
angenommen hätte, von welcher fie unfichtbare Kräfte eines neuen 
jeligen Lebens empfingen. | 

Und in dieſes Evangelium von Chrifto gehört aud 
die Predigt von feinem Kreuzestode mit hinein. Denn fie voll- 
endet erjt das Bild der Liebe, von der wir im LXiede fingen: 


Liebe, die mich hat gebunden, 

Daß ih nun ihr eigen bin; 

Liebe, die mich überwunden 

Und mein Herz nahm ganz dahin: 
Liebe, dir ergeb’ ich mid), 

Dein zu bleiben ewiglich. 


Darum nennt Paulus nicht nur das Eovangelium eine 
Gotteskraft zur Oeligfeit, jondern noch beſonders auch die Predigt 
bom Kreuze. Mag fie den Juden ein Ärgernis, den Heiden eine 
Torheit fein, — „uns, die wir jelig werden,” jo ruft er aus „tt 
fie eine Gotteskraft“. 

Was dieje Gottesfraft in den Mpoiteln wirkte, das war ja 
nicht8 anderes als Das neue Xeben der Liebe, die ji 
jelbjt dahingibt an das Werf Gottes zur Erlöfung, Befreiung und 
Bejeligung der Menichen. 

Wenn Paulus die Triebfraft feines Wirkens bezeichnen will, 
jo ruft er aus: „Die Liebe Chriſti dringet mich alſo!“ 

Wenn Sohannes dag Weſen der von Chriſtus ausgehenden 
neuen Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit nennen 
foll, jo jagt er: Laſſet und ihn lieben, denn er hat und zuerit 
geliebt.“ 

Und auch wir wollen und können nicht anders, wir müjjen 
befennen: Herr, wir haben dich lieb, denn deiner Liebe danken auch 
wir unjeres Lebens Kraft! 
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Dder irre ich mich, meine Freunde, wenn ich annehme, jo in 
euer aller Namen ſprechen zu dürfen? 

Laſſet und doch in diefer Stunde der Gedächtnigfeier jeines 
Todes ung recht lebendig vor die Seele jtellen, was dieje Liebe 
Chrifti und erworben und gewonnen hat. 

Daß wir nicht mehr unter den Schreden einer Religion er- 
zittern, bei welcher die Gottheit nur durch blutige Opfer gnädig 
geftimmt werden fann; daß wir frei geworden find — wenn wir 
e3 nur jein wollen — von dem Gewiſſensdruck herrjchlüchtiger. 
Priefter; daß wir nicht mehr zu einem verjchloffenen Himmel und 
zu einem weltenfernen Gott auffchauen, zu dem man ji fein 
Herz fallen fann, zu dem man nicht fommen darf mit dem Glücks— 
verlangen der Seele, mit dem glühenden Dank für empfangene 
Wohltat, mit der demütigen Bitte um Vergebung der Schuld; — 
daß wir vielmehr Gott al3 unjern Vater fennen, daß wir ihn 
lieben und ihm vertrauen dürfen und nicht in ängitlicher Sklaven— 
ſcheu ihm dienen, jondern in findlihem Gehorfam, — das danfen 
wir Chriſtus, unjerm Herrn. 

Daß wir in eine Menjchheit hineingeftellt find, in welcher troß 
allem Streit und aller Gewalt gottfeindlicher Gefinnungen und 
Taten, doch die Liebe eine unüberwindlide Macht geworden ift, 
— das danfen wir ihm. 

Daß wir nicht ziel- und planlos unfern Lebensweg zu gehen 
brauchen und mit den Fragen nach dem Woher und Wohin unſeres 
Geelenleben3 nicht ohne Antwort bleiben, — das danken wir ihm! 

Und wie fönnte ich mich vermefjen, ausdrüden zu wollen, was 
ihm jeder einzelne von uns im bejonderen verdankt; wie jeder 
wohl das Beſte, was er in jeiner Seele trägt, auf irgendeine 
Weile an des Erlöjers Worten, an jeinen Taten, an der Macht 
jeine8 Beiſpiels entzündet und genährt hat! 

D mie ſchön ift ed, daß wir das alle bei der Erinnerungsfeier 
dDiejer Stunde befennen dürfen, wenn wir e3 auch nicht alle mit 
den gleihen Worten oder in einerlei Formen tun. Denn nicht das 
entjcheidet über unjere Yugehörigfeit zur Gemeinſchaft Ehrifti, daß 
mir jie mit Worten auszwiprechen willen, jondern nur das, daß 
wir ihn lieben! 

Das iſt die Kraft des neuen Lebens, an welchem wir Anteil 
haben. In dieſer Gotteskraft können wir die Menſchen lieben mit 
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der Liebe, mit welcher wir geliebt jind; fönnen „wirken, jolange 
es Tag ijt”, können „Gutes tun und nicht müde werden“, können 
einen guten Kampf fämpfen und „das Böſe überwinden mit 
Gutem“. 

Wohl und, meine Brüder und Schweftern, wenn wir vor der 
stage des Gefreuzigten: „Habt ihr mich lieb?” heute nicht ver- 
ftummen, jondern demütig und Doch freudig antworten fünnen: 
Sa, Herr, wir haben dich lieb; denn Deine Liebe iſt un- 
jere3 Lebens Kraft! und danfend ausrufen: 


„Brei jei dir, Heiland und Befreier, 

Du Menihenjohn voll Lieb’ und Macht, 
Daft du ein allbelebend Teuer 

Sn unferm Innern angefacht!“ 


2. Die Predigt vom Kreuze ift aber nicht nur eine Gottes— 
fraft des Lebens für alle, die wirken, ſchaffen und kämpfen dürfen, 
fondern aud) eine Gottesfraft des Troſtes für alle Mühjeligen und 
Beladenen, Angefochtenen und Traurigen. 

Und jo gewiß jolche überall vorhanden find, jo auch ohne 
Zweifel hier in unjerer Verſammlung; ja in irgendeinem Sinne 
gehören wir alle dazu, wenn auch der eine mehr, der andere 
weniger. Denn feinem bleiben die Anfechtungen fremd, welche una 
die Ruhe der Seele rauben und uns innerlich unficher, verzagt und 
unglüdlid machen wollen. In Hundert verjchtedenen Gejtalten 
fommen fie und rühren die ſchwächſten Stellen unjeres Charakters, 
unjeres Glaubens und unjerer Liebe an, um jich dort feitzujeßen. 

Wie mandes tragen wir wohl alle heute mit hierher, was vor 
dem fragenden Blid der göttlichen Liebe nicht bejtehen kann! 
D laßt e3 und demütig und voll Zuverſicht vor Gott niederlegen 
und laßt es ung, wenn e3 irgend möglich ijt, nicht wieder mit 
hinausnehmen. 

Das iſt ja nicht das jchwerfte für ein arme Menjchenfind, 
daß e3 ein Kreuz zu tragen hat, aber in Kreuz und Leiden troſt-— 
los zu fein, das ilt wirkliches, tiefes Unglüd. 

Darım ift alle Verfündigung göttliher Liebe und göttlichen 
Erbarmen3 aud eine Botſchaft göttlichen Trojftes. 

„Tröftet, tröftet mein Volk! Redet freundlich mit den Be— 
trübten!” Das iſt Gottes Auftrag an die Boten feiner Liebe. 
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Klagt unjer Gewiſſen una an, daß ungejühnte Schuld gegen 
Gott oder Menſchen auf uns lajte, o laßt fie ung heute bußfertig 
befennen vor unjerm Gott, und laßt ung demütig geloben, gut zu 
‚machen, jomweit wir nur irgend es vermögen, was wir verjchuldet 
haben. Vielleicht iſt e8 noch Zeit, zu tun, was wir längjt hätten 
tun jollen. Wenn wir ed aufrichtig meinen, wird Gott unjere 
Herzen ftärfen mit dem Trost, welchen der Erlöjer noch in feinen 
Kreuzesworten bußfertigen Sündern verfündigt hat. 

Drücdt ung jcehmerzlicher Verluft geliebter Menjchen oder eine 
irdilche Laft der Sorge um unfere oder der Unjrigen Yufunft, oder 
fühlt jemand ich bejchwert, daß zunehmendes Alter oder Krank— 
heit de3 Leibes ihn hindert zu wirken, wie einft in gefunden Tagen; 
oder drüdt uns das Wejen anderer Menjchen, in das wir und nicht 
finden fönnen und mit denen wir doch leben müſſen; find wir auf 
dem jchlechtgepflafterten Wege „guter Vorjäge” mehr rückwärts ala 
vorwärts gefommen; leiden wir — mit einem Worte — in umjerer 
Seele unter einer der vielen Plagen, mit denen unjer äußeres und 
inneres Leben bier nun einmal täglich bedroht iſt: Ja, meine 
Freunde, dann brauden wir Troft, damit wir nicht Schaden leiden 
an unjerem beiten Teil, und in und die Lebensquelle des fröhlichen 
Mutes, des herzlichen Vertrauens und der Hingebenden Liebe nicht 
allmählich verjchüttet werde. 

Wohl und, daß mir dieſen Troſt am rechten Orte fuchen! 
Denn im Anjchauen defjen, der eine Welt voll Anfechtung durch 
jeine Liebe überwunden hat, empfinden wir, daß auch wir ftand- 
hafter im Leiden, treuer im Entjagen, geduldiger gegen unjere 
Nächiten, zufriedener und darum glücklicher in allem Unglüd jein 
fönnen, wenn wir die Gottezfraft der Liebe vollkommener in ung 
tragen, welche doch dag Kennzeichen der Kinder Gottes fein fol. 

Wenn wir das erkennen, dann wird es in diejer Stunde unfere 
heiligite Sorge fein, daß an der Liebe Chrifti, die wir verehren, 
unjere Liebe ſich neu entzünde, damit wir durch den Troft dieſer 
Liebe dulden und vergeben, tragen und überwinden lernen. 

Wer kann ermefjen, meine Brüder und Schweftern, welch’ ein 
Strom von Gegen vom Kreuze des Herrn ausgegangen ift in troft- 
bedürftige Menjchenjeelen! Was find alle Troftesquellen, aus 
denen mir jonjt Erquidung jchöpfen mögen, in den Stunden 
wirflicher innerer ©eelennot wert, da wo nur die Hand der gött- 
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lihen Liebe uns retten und der Mund des göttlichen Erbarmens 
uns tröſten fann! 

Darum treten wir vor den gefreuzigten Heiland, den Bürgen 
diejer Liebe, und ſprechen einmütig: 


Was wär’ ich ohne dich gemejen, 
Und ohne dich, was würd’ ich fein? 


Köftliher Segen der Abendmahlsfeier unter dem Kreuz des 
Karfreitags! Auch unter dem Gefühl der Schuld, auch unter der 
Laſt von mandherlei Sorgen, aud) unter Leid und Schmerzen, be= 
fennen wir vor dem Herrin: Sa, Herr, wir haben did 
Zuehsavenni vemerit abe tiitmunTerer Derzen iron! 

Möchten wir alle miteinander eine jo gejegnete Feier halten 
und dann, von hier hinausgehend, in unjerem fünftigen Leben 
erfüllen, was Chriſtus in feinem jchönen Worte fordert: „Wer 
mich liebet, der wird mein Wort halten!” — und erfahren, 
mas er in demjelben Worte verheißt: „Und mein Vater wird ihn 
lieben, und wir werden fommen und Wohnung bei ihm machen!” 
(Sohannes 14, 23.) — Amen. 


Der Tatbeweis der Liebe. 


Abendmahlsfeier am Karfreitag. 





Wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke!“ ſpricht 
" Chriſtus. 

Wir dürſten nach Liebe! nad jener Liebe, in welcher 
einer für den anderen lebt und jtirbt. Warum jucht daS verlafjene 
Menſchenkind weinend die Stätten auf, mo man jeine Liebe begrub? 
Warım find wir unruhig in ung, wenn der Sonnenblid der Liebe 
ih ummölft mit den trüben Nebeln des Mißverſtändniſſes? 
Warum erjcheint und das Leben der Einjamen und Berbitterten, 
der Selbitfüchtigen und Harten jo arm, die feinem Liebe jchenfen 
und von niemand Liebe empfangen? 

Weil in der Menjchenjeele ein Drang und ein Durſt nad 
Liebe ijt, meine Freunde. Wir dürfen das mit vollem Recht als 
ein Kennzeichen unferer göttlichen Herkunft nehmen. Sn der Liebe 
entfaltet und vollendet ji) dag Höchſte, was von Menjchen geahnt 
und empfunden werden kann. Darum ijt jie dad wahrhaft Gött- 
liche auf Erden und in den Menjchenjeelen, jene Liebe meine ich, 
die ihr Leben hingibt für die Geliebten. 

Sagt und der Karfreitag, jagt uns unjere Abendmahlöfeier 
etwas anderes? Beide rufen ung heute wieder zu, 1. Joh. 3, 16: 


„Daran haben wir erfannt die Liebe, daß er fein Leben 
für und eingejebt hat; und jo jollen auch wir daS Leben 
für die Brüder einjegen.” 


Aus der Verfündigung und aus der Forderung diejes Wortes 
wollen wir jest entnehmen: Unfere Karfreitagsfeier 
eine Jeier der Xiebe! und zwar: 


1. der Gottesliebe, die wir anbeten, 
2. der Menjchenliebe, die wir in uns ftärfen wollen. 
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1. „Gott iſt die Liebe.“ So jprechen wir in gemeinjchaftlichem 
Belenntnis an jedem Sonntag; und jo oft wir das mit den Lippen 
befennen, jo oft geht es uns durchs Herz wie heilige Freude an 
diejem unjerem jeligen Befenntnis: „Gott ijt die Liebe.“ 

Uber woher willen wir denn, daß Gott die Liebe it? Wir 
wiſſen das nicht, meine Freunde, wie man eine Tatjache der ficht- 
baren Welt mit den Kräften de3 Berjtandes weiß und begreift, 
jondern wir glauben es! Sit es doch der Inhalt der 
frohen Botjchaft, welche au3 Jeſu Munde zu ung jpricht und aus 
jeinem Leben ung entgegenleuchtet. Und die wendet ji) ja nicht an 
den Verftand, jondern an die Herzen. 

Und unjer Glaube it eine Herzen3überzeugung 
„eine gewiſſe Zuverſicht dejjen, was wir glauben und nicht zweifeln 
an dem, wa3 wir nicht ſehen“. 

Oder ilt er das nicht? Sit er nur eine zmeifelnde Zuſtim— 
mung zu einem halbverflungenen Zeugnis, dem wir mehr als 
ein Tsragezeichen beifügen? Es wird vielleicht manchen jo gehen. 
Sie haben gegen den Glauben an die Liebe Gottes allerlei laute 
oder Stille Einwendungen zu machen. Da ſoll es der Liebe Gottes 
widerjprecdhen, daß Menjchen jchuldlos leiden müſſen, daß oft viele 
Menſchen durch jchwere Unglüdsfälle umfommen und vor allen 
Dingen, daß es ihnen ſelbſt durchaus nicht immer jo geht, wie die 
Unzufriedenen e3 meinen von der Zuneigung eines Vaters er- 
warten zu dürfen. Als wenn die Liebe Gottes dasſelbe wäre, wie 
die oft jo Furzfichtige und jelbjt blinde Zärtlichkeit der Menſchen. 
Welch, ein faljches Bild von der Größe und Weisheit Gottes wohnt 
doch jo oft jelbit in Ehriftenherzen! Daß man darauf dad Wort 
anwenden möchte: „Wie einer ift, jo ijt jein Gott, darum ward 
Gott jo oft zu Spott!“ 

Wenn irgend einmal etwas der Liebe Gottes jcheinbar völlig 
widerſprochen hat, jo war e3 der Streuzestod Jeſu. Auf diejen 
Standpunkt jtellen ſich ja auch feine Feinde, indem fie ihn ver- 
höhnen: „Er jteige herab vom Kreuz, wenn er Chriſtus ift.” Für 
fie war Jeſus dur das Scidjal jeiner Hinrichtung von Gott 
gebrandmarft und vermorfen. 

Wahrlih, wenn die gewaltigen Widerjprüche, welche in den 
Geſchicken der Apoſtel und der eriten Chriſten gegen die Botjchaft 
bon der Liebe Gottes zu zeugen jcheinen, diefe Männer irre ge- 
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macht hätten in ihrem Glauben: dag Chrijtentum hätte niemals 
die Welt und die Menjchheit erneuern fünnen. 

Uber fie fuchten die Erfahrung von der Liebe Gottes nicht 
zuerjt in ihren äußeren Lebensſchickſalen, wie wir es jo gerne tun, 
ſondern in ihrem innern Leben. Da wurden fie der Liebe Gottes 
gewiß und ruhten mit ihrem Glaubensmut jo ficher in der Hand 
dieſer Liebe, daß ein Paulus mitten unter den ungezählten An- 
fechtungen jeines Lebens, unter Not und Verfolgung, Gefangen- 
Ihaft und Krankheit ausruft: „Sch bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Gegenwart noch Zukunft mich ſcheiden kann von der 
Liebe Gottes, die in Chrifto iſt!“ (Röm. 8, 38.) Oder im Hinblid 
auf die Wechlelfälle des Erdendaſeins: „Wir willen aber, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Belten dienen müjjen.“ 
(Röm. 8, 28.) 

Das ijt gewiſſe Zuverſicht des Glaubens an die Liebe Gottes. 
Und der Apoftel hatte für diefe Auverficht feinen andern Bürgen, 
al3 auch wir ihn haben, nämlihd Chriſtus, und feine andere 
Gewähr, als auch wir fie haben fünnen, nämlihd die Er- 
fahbrungdeß3 eigenen Herzen?. 

Daß von einem Gotte, den das verirrte Auge in weiten 
Himmelsfernen auf einem goldenen Throne jucht, irgendwo gejagt 
wird, er jei die Liebe, wen ſoll das überzeugen? Erſt der Gott, der 
fih im Bewußtſein der Menſchen mwiderjpiegelt und deſſen Geift 
aus dem Denken, Fühlen und Tun der Menjchen hervorleuchtet, 
wird der Menjchheit wirklich offenbar. — 

Sp offenbarte ſich der Gott der Liebe in Chriftug den 
Menſchen. Aus dem Bilde des Menjchenjohnes, deſſen Leben und 
Sterben wir heute wieder in ftiller Gedächtnisfeier vor unjere 
Seelen jtellen, leuchten ung die Züge einer Liebe entgegen, Die 
ihren Urſprung nicht im Staube hat, jondern aus Gott geboren 
ift. An dieſer menschlichen Erjcheinung der Himmelskraft göttlicher 
Liebe hat jich der Glaube der Apojtel und ihrer Gemeinden ent- 
zündet. Chrifti Leben und Tod war ihnen der Tatbeweis der 
Liebe Gotted: „Daran haben mwir erfannt die Liebe Gottes, daß 
er jein Leben für und eingejegt hat.“ 

Chriſtus hat jein Leben eingejegt, um die Menfchheit zu ge- 
minnen für den Vater im Himmel. Das verfündigt auch ung heute 
wieder der Karfreitag. Und wenn wir in jo großer Zahl hierher- 
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gefommen find, jo bezeugen wir ja damit, daß auch wir die Liebe 
Gottes anbeten, die fich in Chriſtus der Welt offenbar gemacht hat. 
Stehen wir auch noch nicht alle auf der Höhe jenes Glaubens an 
die göttliche Liebe, auß welchem heraus die Apoſtel reden, jo tit 
das Berlangen nad) der göttlichen Liebe doch in uns allen lebendig. 
Wir können ja nicht alle jene tiefe Erfahrung und jene reife Er- 
kenntnis bejigen, aus welcher jie Sprechen: Wir willen, daß und 
alle Dinge zum Beiten dienen müſſen. Darım jollen wir un? 
wohl hüten, ein jo großes Wort leichtherzig nachzuiprechen, denn 
in Wahrheit wiſſen das nur die Bemwährteften, die im Kampfe 
des Lebens und im Teuer der Trübjal geläutert jind, mie 
reines Gold. 

Aber Gott bietet jeine Liebe und Gnade allen, auch den 
Armiten an, die danach Hungern und dürften. 

Höret dag, ihr Mühjeligen und Beladenen, die ihr unter Ent: 
behrungen und Schmerzen jeufzt! Und ihr Traurigen, die ihr nad) 
Troſt und Frieden euch jehnt, die feine Macht der Erde euch geben 
kann. Höret es alle, die ihr unter dem Gefühl der Schuld ein 
ttefes Verlangen nach Vergebung und Verſöhnung im Herzen tragt! 

Höret es au, ihr Glüdlichen, denen reiche Menjchenliebe das 
Leben Eöftlich ſchmückt! Danfet Gott voll Demut, daß er euch jeine 
Liebe jo freundlich fundtut durch Menjchenherzen, und vergejjet 
nicht von jeiner Gnade zu erflehen, was euch feine Menſchenliebe 
geben kann: Bewahrung der Seele vor Übermut, Vergebung der 
Sünde und ein fejtes Herz für die Stunden, in denen ihr erfahren 
müßt: „Es ijt bejtimmt in Gottes Nat, daß man vom Liebiten, das 
man bat, muß jcheiden.“ 

Sa, laßt uns das alle miteinander in diejer Stunde, da un- 
jere Herzen jo empfänglich find, wieder hören aus dem Munde 
befjen, der feine Perſon und fein ganzes Leben auch für uns ein- 
gejegt und una den Weg zum Herzen des Vaters, zum Verjtändnig 
und zum Empfang der großen, reichen, unerjchöpilichen Liebe 
Gottes frei gemacht hat. Laßt und anbetend jchöpfen aus Ddiejer 
Duelle de3 ewigen Leben3. 


2. „Wir haben erfannt die Liebe!“ jo bezeugen 
wir mit dankbarem Herzen bei unjerer Abendmahlsfeier. Und mit 
dem Apoſtel der Liebe fügen wir Hinzu: „Wir jollen aud) das 
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Leben für die Brüder einjegen!” So wird aus der Feier der 
Gottesliebe, die wir anbeten, zugleih eine eier Der 
Menjhenliebe, die wir in uns ſtärken wollen. 

Wir treten heute, jeder einzelne für jich, vor unjeres Gottes 
Angeficht, und jede Seele hat mit ihrem Gott allein, gleichlam 
unter vier Augen Zwielprache zu halten, die jonjt niemanden an- 
geht. Aber wir find zugleich eine große Abendmahlge gemeinde, 
und unfere Feier ift eine Kommunion, d.h. eine Verbindung 
der Herzen mit dem Herrn und zugleich eine Verbindung unter- 
einander im Geiſte des Herrn. 

Dürften unjere Seelen nad) der Liebe Gottes und nehmen 
wir alle dieje Liebe für uns in Anjpruch, jo dürfen wir nicht ver- 
gejien, daß die Frucht der erfahrenen und empfangenen Gottes— 
liebe fich in unjerem Leben äußern muß als Menfchenliebe. In 
Chrijti Leben und Sterben iſt der Tatbemweis jolcher göttlichen und 
menjchlichen Liebe der Welt vor Augen geftellt; num iſt es an uns 
den Tatbeweis zu’ führen, daß dieſe Liebe nicht umſonſt erichienen 
it; und beim Abendmahl fommt niemand an der Frage vorbei, 
wie weit jein bisheriges Leben ein jolcher Tatbeweis der Liebe war. 

Wir Sollen das Leben einjegen, einjegen für unjere Liebe! 
Das haben in der Nachfolge Jeſu jeine Apoftel im eigentlichiten 
Sinne des Wortes getan. Ihnen war das zeitliche Leben überall 
der Einjag, um Menſchenſeelen zu gewinnen für Chriſtus und jein 
Reich. „Wer fein Leben verlieren wird um meinetwillen, der wird 
e3 finden.“ Died Wort des Meiſters, das ihnen einft jo dunfel 
ſchien, jeßt verjtanden fie e3 völlig. 

Es gibt auch heute in der Welt eine Opferfreudigfeit der 
Liebe, welche das Leben einjegt, um dem Drang de3 Herzens zu 
folgen. Die Zeugniſſe dieſer aufopfernden, felbjtverleugnenden 
Liebe haben in der Menjchheit niemals gefehlt. Im Kampfe für 
hohe Güter der Wahrheit und des Nechts, in der Verteidigung von 
Haus und Herd und PVaterland, im Ningen für das Wohl der 
Menjchen und den Fortichritt des Guten in der Welt, in treuer, 
hingebender Arbeit für die Wiflenjchaft, im Dienjte der Elenden, 
in der Pflege der Kranken und in der Heilung von Wunden, und 
in jo mancher Tätigfeit, oft von Menjchen gepriejen und gejegnet, 
dfter por der Welt verborgen, vielfach verfannt oder gar verachtet, 
hat die Liebe das Leben eingejeßt und hat es bis auf den heutigen 
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Tag mit der Tat bezeugt: „Niemand hat größere Liebe, als die, 
daß er jein Leben läßt für jeine Freunde.” 

Den göttliden Funken, der in Jeſus zur Flamme geworden 
it, die alle erwärmen und erleuchten kann, hat Gott auch in 
andere Herzen hineingelegt, als hHingebenden Liebesdrang, und 
dieſer zeigt fich uns in mancherlei Geftalten: 


„Haft du die Mutter gejehn, wenn Ste ſüßen Schlummer dem Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das träumende jorgt? 

Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme, 

Und mit der Sorge jelbjt jich für die Sorge belohnt?“ 


Ber kann jte alle nennen, die Zeugnilje der Liebesmacht, Die 
Ihon aus natürlichem Liebesdrang der Herzen entipringen? Und 
dag euer der Liebe Chrijti jollte und müßte nicht glühen in 
Zaujenden, die als jeine gläubigen Nachfolger jein Wort im Herzen 
und Gewiſſen tragen, daß fie nur am Zeugnis ihrer Liebe als die 
Seinen erfannt werden können?! 

Und doch, meine Brüder und Schmeitern, und doch werden 
wir mit vollem Recht gemahnt: 


„Iſt noch ein Reſt von Lieb’ in dir, 
So geize nicht und gib ihn ber, 
Die reiche, menjchenvolle Welt 

Sit doch an Liebe gar jo leer.“ 


Und aud das Gedächtnis der Liebe, das wir heute feiern, 
fragt und jo eindringlich nach den Früchten und den Tatbemweijen 
unjerer Liebe. 

E3 iſt ja hoffentlich niemand unter ung, deſſen Herz für Die 
Liebe feinen Raum hat, denn wie fünnte ein Chriſt am Tijche 
des Herrn eriheinen ohne Gedanken der Liebe? Man vereinigt 
jih doc gerade an jolchem Tage bejonder3 herzlich mit den 
Geinigen, in Gedanfen auch mit denen, die räumlich von ung ge- 
trennt find. Auch die einfam geworden find in der Welt, denfen 
mit neuem Dank an vergangene Zeiten der Liebe und an Die 
Zeuren, die der Tod hinweggenommen hat. Aber chriftliche Liebe 
ijt nicht jo eng, daß fie nur an den Allernächſten haftet und nur für 
das eigene Fleiſch und Blut ihr Denken und Wollen einjebt. 
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Chrijtliche Liebe reicht die Hände und öffnet das Herz allen, denen 
ie Segen bringen fann. 

Sie tilgt den ©treit und räumt die Gründe des Hader hin— 
weg, der Menjchen mit Menjchen entzweite; und ehe jie die Sinn— 
bilder der Verfühnung am Tiſche des Herrn in die Hände nimmt, 
geht fie Hin und verſöhnt fich mit dem Bruder, der etwas mider 
jie hat. Am Bilde des Gefreuzigten erfüllt jie ſich mit neuen 
Lebenzfräften der Langmut und Freundlichfeit und Geduld, und 
perlernt e3, zu eifern, ſich ungebärdig zu jtellen und ſich erbittern 
zu laſſen. | 

So neugefräftigt im Glauben an die Liebe Gottes geht die 
chriftliche Menjchenliebe hinaus und dient den Werfen der gött- 
lichen Liebe. Sit fie in und nicht zu bejonderen Heldentaten der 
Aufopferung berufen, wie in den auserwählten Zeugen des Herrn, 
jo geht fie ihren Weg mit dem ftillen Segen, der auch vom un: 
icheinbariten Leben ausgehen kann. Was ie hat und geben kann, 
das jeßt jie ein, um Streit und Habjucht und Eigennuß zu über- 
winden und die Forderungen Ehrijti zu erfüllen, welcher jpricht: 
„Bas ihr getan habt einem unter meinen geringjten Brüdern, das 
habt ihr mir getan.” 

Sit unlereitiebe Dom lineraltr tie 

D laßt uns jet alle demütig und beſchämt unjere Herzen 
beugen vor der Fülle der Liebe, die wir erfahren haben; lakt un? 
Gott um Vergebung bitten für jo viel Undanf und für jo viel 
Kälte unferer Herzen, um Vergebung für alles, womit wir die Liebe 
verlegt, gefränft, verjäumt haben! Und dann laßt ung beten um 
die jtarfe, heilige Liebe, damit wir nicht mehr lieben „mit Worten 
noch mit der Zunge, fondern mit der Tat und in der 
Wahrheit”. Amen. 


Die Auferfiefung und das FJeben. 


Am 1. Oftertag 1882. 





Wernn der Herbſt nach und nach alles Leben in der Natur zu 

Grabe getragen und dem Winter die Erde zubereitet hat, 
dann feiern wir hier das ſtille, ernſte Feſt der Toten. 

Heute aber, wo ringsumher in Gottes Schöpfung neues Leben 
ſich aus der Erſtarrung löſt, heute feiern wir das Feſt der Freude 
und des Lebens. 

Bilder der Auferſtehung umgeben uns. Die Frühlingsblumen 
im Garten und das ſprießende Gras auf den Wieſen, die erſten 
zarten Blättchen an den Sträuchern und Büſchen und die Vögel 
in den Lüften: Alle reden zu uns von neuerwachtem Leben und 
Auferſtehen. 

Ein Bild der Auferſtehung iſt es, wenn aus den Samen— 
körnern, die der Landmann jetzt in die Furchen ſeines Ackers 
ſtreut, in wenigen Tagen ſich ein neuer Keim mit neuem Leben 
ans Licht drängt und wächſt und grünt. — Ein Bild der Auf— 
erſtehung, wenn in dieſen erſten wärmeren Tagen der Kranke nach 
langem Schmerzenslager zum erſtenmal wieder das hellere Licht 
der Sonne ſchauen und die mildere Himmelsluft mit durſtigen 
Zügen einatmen darf. 

Aber keins dieſer Gleichniſſe aus der Natur und dem Menſchen— 
leben iſt imſtande völlig auszudrücken, was das Wort Auferſtehung 
im Gebiete des geiſtigen und ſittlichen Lebens uns ſagen will. 

In dieſem Worte, wie es uns am Oſterfeſte in der Gemeinde 
Chriſti grüßt, ſpüren wir den Ewigkeitshauch; und Ewigkeits— 
gedanken ſind es, die es in uns wachruft. Da löſen ſich die Herzen 
aus dem Banne der Alltäglichkeit und erheben ſich in Dank und 
Freude zu dem lebendigen Gott. 

Jeſus ſelbſt ruft uns die rechte Oſterbotſchaft für unſere Herzen 
zu, wenn er ſpricht Johannes 11, 25: 


„Ich bin die Auferſtehung und das Leben; wer an mich 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ 
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Das ift das alte und immer neue Oſterwort des Herrn, in 
defien Lichte wir miteinander betrachten wollen: 

Dftern, das Feſt der Auferftehung und des 
Lebens. 


1. Es zeigt uns Chriſtus, den Auferſtandenen und Lebendigen. 
2. Es fordert uns auf, mit ihm aufzuſtehen und in ſeinem 
Leben mit ihm zu wandeln. 


1. Die Leidensſtunden Golgathas ſind vorüber und das 
Schmerzgefühl des Karfreitags iſt verdrängt von dem Oſtergefühl 
der Freude und der Hoffnung. — Als der Erlöſer ſein Haupt 
neigte und verſchied, als der Todesfriede ſich auf ſeinen gequälten 
Leib herabſenkte und man ihn dann zur Grabesruhe gebettet hatte, 
da wurde es allmählich ſtiller und ſtiller rings umher. Der laute 
Strom des Lebens, der zwiſchen den Feſttagen in Jeruſalem 
rauſchte, trieb nur noch leiſe Wellen. Die Ruhe des Sabbaths fing 
an, ſich vorzubereiten. Zudem lag über vielen Menſchen, die auf 
Golgatha geſehen hatten, wie Jeſus litt und ſtarb, ein beängſtigen— 
der Druck, wie von einem nahenden unbekannten Unheil, das einer 
großen Freveltat folgen müßte. War doch der Eindrud von dem 
Sterben Jeſu jo groß, daß jelbit der heidniihe Hauptmann in 
lautem Zeugnis befannte: „Fürwahr, diejer ift ein frommer Menſch 
geweſen!“, und wir müſſen nad) den jpärlichen Berichten unjerer 
Evangelilten annehmen, daß wohl nur wenige die Todezitätte ohne 
tiefe Erjehütterung verlafien haben, denn bei Lukas lejen mir 
(uf. 23, 47. 48): „Und alles Volf, das dabei war, da fie jahen, was 
da geſchah, jchlugen fie an ihre Bruft und wandten wieder um.“ 

Und wenn aud diejer Eindrud bei den meilten nur das 
Gefühl wacdrief: Wir haben einen Unjchuldigen getötet, einen 
Gerechten hingerichtet! Wie mußte das die Gewiſſen jolcher äng- 
jtigen, die jelbjt die verhängnisvolle Entſcheidung zwiſchen Chriſtus 
und Barrabas getroffen hatten! So lag nun eine bange Stille 
. über Serujalem, aber feine Ruhe und fein Friede. 

Doch wo waren denn die Männer, mit denen Jeſus in Seru- 
ſalem eingezogen war, und die mit ihm aushalten wollten bis ang 
Ende? Wo waren jeine Sünger? 
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Wo waren Johannes und Jakobus, welche noch vor wenigen 
Tagen den Herrn gebeten hatten, daß er ihnen in feinem neuen 
_ Königreiche in Serufalem die Ehrenplätze zur Nechten und zur 
Linken jeines Thrones geben möchte, und Dabei ihre Leidensbereit— 
Ihaft gerühmt hatten? 

Wo war Thomas, der ausrief: „Laſſet und mit ihm ziehen, 
daß wir mit ihm fterben!” Wo war Petrus, der Fellenmann, 
der jich Hoch und teuer vermeſſen hatte: „Und wenn fie fich alle an 
Dir ärgern, jo will ich mich nicht an dir ärgern, und wenn ich mit 
dir ſterben müßte, jo will ich dich nicht verlaſſen?“ 

Das wenige, was wir über die Jünger willen, mochten fie 
num in Serujalem geblieben oder nach Galiläa geflohen jein, iſt 
dieſes, daß fie in tiefer Mutlofigfeit über die jchredlichen Ereignifje 
der legten Tage nachſannen, in denen alle ihre Hoffnungen jo ganz 
durchkreuzt und vernichtet jchienen. 

Aus diejer Niedergeichlagenheit und Hoffnungslofigfeit wurden 
fie herausgeriffen durch die Dfterbotihaft: Der Herr iftauf- 
eritanden und lebt! Welchen Eindrud das auf fie machte, 
jagt uns der erite Brief Petri, wo e3 heißt: „Gott hat ung mwieder- 
geboren aus der Hoffnungslofigfeit zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferstehung Chriſti.“ 

Die Jünger find die einzigen, von denen uns berichtet wird, 
daß der Auferftandene ſich ihnen offenbart hat, aber was dieje 
Offenbarung für fie bedeutete, das zeigen uns die Worte des Petrus. 
Ihnen war Oftern ſelbſt eine Auferstehung aus einem Zuſtande 
des Todes zu einem neuen, unvergänglichen Leben, ihnen war die 
Kunde von der Auferjtehung des Herrn die Rettung aus der tiefen 
Not ihres Karfreitages, zur jeligen Freude des Oftermorgen?. An 
den Jüngern und in den Jüngern zeigt und Ditern zuerjt und 
am klarſten den auferftandenen und lebendigen 
Ehriſtus 

Aber Jeruſalem und das Volk Israel? Nun mußten ſie doch 
überzeugt dem Herrn zu Füßen ſinken und ihn anerkennen als den 
Sohn Gottes!? Es geſchah nichts dergleichen, meine Freunde. Die 
das göttliche, ewige Leben in Chriſtus nicht geahnt oder begriffen 
hatten, während er unter ihnen lehrte und wandelte, — die ſeine 
Stimme nicht vernommen hatten, weil fie nicht aus der Wahrheit 


waren, wie hätte denen der Auferstandene offenbar werden fünnen? 
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Keiner von diejen hat ihn geſchaut. Sie vernahmen zwar anfangs 
mit Staunen und Schreden, er jolle auferjtanden jein, aber da ie 
ihn nicht leiblich vor ſich ſahen, ſo verfolgten fie mit Hohn und 
Spott die Zeugen Chriſti. Sa, ala Stephanus ihnen den lebendigen 
Chriſtus verfündigte, hoben jie Steine auf und töteten ihn. 

So meinten fie den Geiſt und das Leben aus Gott dämpfen 
zu fönnen, indem jie jeine Träger freuzigten und fteinigten. 

Der greiſe Simeon hatte einjt von Jeſus gejagt: „Dieſer 
wird gejebt zu einem Fall und Auferjtehen vieler in Israel.“ Und 
wahrlich, wie er jeinen Jüngern und denen, die ihrer Predigt 
glaubten, zum Auferſtehen geworden ift, jo ward er Serujalem 
und jeinen Gewalthabern zum Fall. Schon wenige Sahrzehnte 
jpäter erfüllte ſich ſchrecklich, was er dieſer Stadt vorausgejagt hatte, 
die nicht zu ihrer Zeit bedenken wollte, was zu ihrem Frieden diente. 

Chrijtus ift erftanden und lebt! Das tönt aud) 
aus dem Untergang Jeruſalems zu und herüber. Der alte Tempel 
inft in Trümmer, wie Jeſus verfündigt hatte, aber der Mann, 
welchen jie Dort gefreuzigt und begraben hatten, der baute ſich einen 
neuen Tempel in den Herzen der Geinigen, einen Tempel, in 
welchem nicht mehr die Sabungen des alten Bundes und die Vor- 
ichriften der Priejter galten, jondern wo das Evangelium von der 
Liebe und der Verjöhnung Gottes herrichte, einen Tempel, in 
welchem der lebendige und auferjtandene Chrijtus der ade 
Hohepriejter war. 

Bon Israel, das ihn verworfen hatte, ijt der Auferjtandene 
zu den Heiden gegangen. Ach überall, wohin jein Wort und fein 
Geiſt von jeinen Boten getragen wurde, fand er tiefen Verfall. 
Da mar unter all den Völkern, die einjt Träger der Kultur ge— 
weſen waren, fein einziges, das noch aus eigener Kraft hätte auf- 
erſtehen können zu wirklichem Leben. Doc unter dem Schutt des 
hittliden Verderbens feimten noch Nefte des göttlichen Lebens, das 
der Schöpfer in die Menſchen gelegt hat und das auch in Zeiten 
des Verfalls niemals in allen erjtirbt. Lag es auch gefefjelt unter 
der Herrichaft der Sünde, jo jehnte es ſich doch nad) Befreiung und 
Erlöjung von diefem Bann, nach Auferftehung vom Schlafe. 

Chriſtus hat dieſe Befreiung vollbradt. Er iſt durch Die 
jeufzende und ringende Menjchheit gegangen und hat fie aufgerichtet 
von ihrem Fall. Jede Hand, die fih nach Hilfe ausſtreckte, hat er 
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ergriffen und hat alle, die feines belebenden Geiltes Hauch in ihre 
Bruſt aufnahmen, zu ſich emporgezogen und gerettet. 

Wie gewaltig der Widerjtand war, den die Macht des römischen 
Weltreiches dem Vordringen der Macht Chriſti entgegenjeßte; mie 
oft in blutigen Verfolgungen Juden und Heiden den Auferjtandenen 
aufs neue freuzigen und ind Grab legen wollten, jo iſt er dennoch 
jiegreich mweitergejchritten und hat unter dem Panier der jelbit- 
verleugnenden Liebe und des starken unerjchütterlichen Gottver— 
trauens die Seinigen gejammelt. Und al3 feine Kirche groß und 
mächtig geworden war auf Erden und nun jelber vom Geiſte ihres 
Meiſters abfiel, da ift der Auferftandene dennoch lebendig geblieben 
in der Welt, und immer wieder den Gemwalttätigen zum Fall, jeinen 
wahren Zeugen aber zur Aufrichtung geworden. 

So zeigt Dftern und Chriſtus, den Auferjtandenen und Leben- 
digen, wenn wir zurüdichauen in die vergangenen Zeiten. 


2. Aber wir find Kinder einer anderen Zeit, Menſchen der 
Gegenwart. Gilt der lebendige Chriſtus, den Oſtern verfündigt, 
aud heute noch als eine Macht der Auferftehung? Laßt uns als 
Chrijten dieſe Frage, die ja jo oft aufgeworfen und jo manches 
Mal verneint wird, umwandeln in die Mahnung, daß auch wir 
Dub auineritechent.undslig nlesunemyanenen 
marndh el: vollen; 

Denn beſſer als alle Beweiſe und Gegenbeweiſe der Schrift- 
gelehrten ijt der Beweis der Wirklichkeit, daß Chriſtus in den 
Seinen und durch die Seinen lebendig iſt als eine Macht des 
Glaubens und der Liebe, welche auch heute befreiend- und erlöjend, 
rettend und aufrichtend wirft vor allen anderen Mächten, die man 
an ihre Stelle jegen will. 

Chriſtus mahnt una immer zu achten auf die Zeichen der Zeit, 
d. h. und ein offenes Auge zu bewahren für ihre Schäden, aber 
auch zugleich ein offenes Herz für ihre Bedürfniſſe. 

Gibt e8 nun heute, an diefem Dfterfeite, wenn wir Umjchau 
halten unter unjerem Gejchlecht, in unjerem Volke, in unjerer 
Gemeinde, in unjeren Häujern und Familien und in unjerem 
eigenen Innern nirgend eine Spur von Verfall; nirgend danteder- 
liegende3 geiftliches und jittliches Leben, daS der Auferjtehung be— 
dürftig wäre? Würde der Herr in unjerer Gegenwart feine Ver- 
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anlaffung finden, jolchen,. die feinen Namen tragen, an vielen Orten 
zuzurufen: „Ihr habt den Namen, daß ihr lebet, und jeid tot!“? 

Gibt e3 nicht heute, wie im alten Rom, viele Taujende, Die 
irre geworden find am Glauben der Väter, und nun haltlo3 dahin- 
leben, fich entweder beherrichen laſſen von Leidenschaften, die fie 
ihre Natur nennen, und die doc nur ein Zerrbild aller Natur find, 
oder in allerlei troftlofem Aberglauben ihre Befriedigung juchen? 
Gibt es nicht wie damals viele, denen fein froher Glaube an Gott 
und an das Gute die Augen zum Himmel emporriditet, fein Glaube 
an da3 ewige Leben, das in der Menjchenbruft wohnen joll, das 
Dunfel diejes zeitlichen Lebens erleuchtet, fein Gefühl der Verant- 
wortung vor einem göttlichen Nichter die Gewiſſen jchärft, fein 
ernites Pflichtbewußtfein die Hände zur Arbeit regt, fein Streben 
nad) innerer reiheit die Herzen weit macht? 

In der Gejellihaft, die ſich doc chrijtlich nennt, gibt es da 
nirgend Hochmut der einen und Kriecherei der andern? Nirgend 
Eigennuß und Hartherzigfeit, Neid und Haß, Lüge und Heuchelei? 

Und wenn jeder von ung hineinblidt ins eigene Leben, gibt 
e3 da fein Daniederliegen von Glauben und Liebe, von Hoffnung 
und Geduld, von Gerechtigkeit und Frieden? Blühet drinnen in 
den Herzen der Frühling des ewigen Lebens, wie jebt draußen 
der Srühling in der Natur? 

Alle jolhe Tragen legt uns das Dfterfeft heute vor, und ihr 
habt jie auch beantwortet, während ich jie ausjpreche, meine 
Freunde. In ihrer rechten Beantwortung aber liegt neben 
der Erkenntnis unjere® Schaden? auch die Erkenntnis unjerer 
Bedürfnilfe. 

Womit fünnte denn wohl das tiefite Bedürfnis alles deſſen, 
was um uns her und in ung matt und franf iſt, bejjer ausgedrüdt 
werden, als mit dem Worte: Auferftehung zum XLeben!? 

Ditern, das Felt des Lebens, mahnt uns, aufzuftehen und mit 
Chriſto in jeinem Leben zu wandeln. Chriftus, der Auferjtandene, 
tritt zu ung und ſpricht auch zu ung, wie einjt zu jeinen Jüngern: 
„sch lebe und ihr jollt auch leben!“ 

Dürfen wir jeinem Rufe trauen? Dürfen alle, die noch ein 
Verlangen tragen, aus jeder Art des Todes zum Leben hindurd)- 
zudringen, hier das Leben juchen, das ihnen fehlt? Dürfen wir allen, 
Die es nicht mehr juchen, diejeg Leben als einen Spiegel vorhalten, 
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in welchem jie ihr Bild in jeiner wirklichen Geftalt erfennen und 
mit Schreden jehen, wovon fie abgefallen find? 

D gewiß, wir dürfen es. Denn der zu allen Zeiten der — 
gangenheit mit ſeinem Leben den Tod überwunden hat, der kann 
und will es auch heute und allezeit. 

Damit dies kein leeres Wort für uns bleibe, laſſet uns wieder 
einmal klar zu erkennen ſuchen, wie denn das Leben beſchaffen iſt, 
welches Chriſtus bringt, und in welchem wir mit ihm leben ſollen. 

Zunächſt ſteht dies Leben in keinem Gegenſatz zu dem wirklich 
natürlichen Leben der Menſchen, in einem Gegenſatz ſteht es nur 
zu dem Tode. Darum beſteht es nicht in Weltflucht und finſterer 
Abtötung der natürlichen Triebe, ſondern es nimmt dies ganze von 
Gott uns gegebene natürliche Leben völlig unter die Herrſchaft der 
von Gottes Geiſt erleuchteten Vernunft. 

Solches Leben bringt Chriſtus den Menſchen, indem er ihnen 
zuerſt den rechten göttlichen Lebens zweck aufſchließt. Was jo 
viele Menſchen lebendig-tot erſcheinen läßt, iſt dies, daß ſie feinen 
rechten Zweck ihres Lebens haben und kennen. Was ſo viele andere 
unſtät und planlos durchs Leben jagt, iſt eine Fülle verſchiedener 
Zwecke, von denen keiner die Seele wirklich befriedigt. 

Chriſtus ſpricht: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit!“ und gibt uns damit den höchſten 
Lebenszweck, der alle einzelnen berechtigten Zwecke unſeres Daſeins 
völlig in jich einjchließt. Denn das Reich Gottes iſt der Bau, zu 
welchem die ganze Menschheit jich auferbauen joll, aus der Tiefe 
zur Höhe fortjichreitend. Die Arbeit an dieſem Neiche ſich zum 
Lebenszweck ſetzen, das heißt den Fortichritt der Menjchheit zum 
Ziele haben. | 

Zeigt una Chriſtus dieſen Zweck, jo zeigt er uns auch Die 
Mittel, ihn zu erreichen und gibt ung die rechte Lebenskraft, die 
wir Dazu gebrauchen. Die Müttel aber find Achtung vor uns jelbit 
al3 berufenen Mitarbeitern Gottes und Achtung vor der bejonderen 
Aufgabe, die jeder hat; vor allem aber Ehrfurdht vor dem Willen 
Gottes, deſſen Geje uns in der Natur wie in der Sittlichen Welt- 
ordnung und in unjerem eigenen Gemiljen überall entgegenleuchtet. 
Dann verſchwinden die Unterjchiede der menjchlichen Berufsarten 
und die. Unterjchtede von hohem und geringem Stande in dem 
allgemein menſchlichen Beruf, der uns alle vor Gott einigt. 
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Und Chriſtus bringt uns endlich auch den wahren Lebensmut, 
der zum Leben jo unentbehrlich iſt, das rechte, jiegesfrohe Gott- 
vertrauen, Daß unjer Werk, im Dienſte Gottes getan, nicht ver— 
geblich ift, jo unjcheinbar e8 vor Menſchen ausjehen mag. 

Scheint es und wohl der Mühe wert, mit Chriſtus in ſolchem 
Leben zu wandeln? Dann, meinde Freunde, laßt uns aufjtehen 
und unjere Blide emporheben zu den Hielen, die er ung, die er 
der Menjchheit ftedt! Laßt uns unjere Kräfte prüfen, ob wir fie 
nicht von neuem getroft in feinen Dienft jtellen können! Laßt ung 
aufmachen von aller Trägheit und Gedanfenlojigfeit und von allem 
Kleinmut! In der Nachfolge unjeres Herrn und in der Arbeit für 
jein Neich gilt unverbrüdlich fein Wort: „Wer da hat, dem wird 
gegeben, daß er die Fülle habe, wer aber nicht hat, von dem wird 
auch das genommen, was er hat.“ 

Ditern ift gefommen! Möge e3 denn für jeden von ung ein 
wirkliches Dftern ſein voll Auferftehung und Leben. Alles, mas 
und Dazu erwedt und ftärkt, iſt eingejchlofien in dem Oſterrufe 
Chriiti, mit ihm in feinem Leben zu wandeln. Nun laßt uns hin- 
gehen und die jchlichte und Doch jo große, unentbehrlide Mahnung 
begleite ung in unjere täglichen Pflichten hinein: 


„Mach dich auf und werde licht, 
Gottes Werf zu treiben. 
Alles lebt, da darfit du nicht 
Unter Toten bleiben. 
Nur wer ftrebend Kräfte übt, 
Sagt mit Recht, er lebe. 
Kur der Zweig, der Trauben gibt, 
Haftet an der Rebe. 
©trebe, ringe, weil du lebſt, 
Edle tun heißt leben; 
Wenn du ringend aufwärts jtrebit, 
Wird Gott Größres geben. 
Und dort oben wirft du dann 
Mit verjüngten Händen, 
Was auf Erden flein begann, 
Groß und jchön vollenden.” 

Amen. 


Was ſuchet ihr den Sebendigen bei den Toten? 


Ofterpredigt 1896. 





„Und dräut der Winter noch jo jehr 
Mit trogigen Gebärden, 

Und ftreut er Ei3 und Schnee umher — 
E3 muß doch Frühling werden.“ 


„Und drängen die Nebel noch jo dicht 
Sich vor den Blid der Sonne, 

Sie wecket doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne.“ 


So haben wir wohl in dieſen Tagen manches Mal gedacht, wenn 
wir dem Streit um die Herrſchaft zuſahen, der zwiſchen den 
winterlichen Mächten und dem herannahenden Frühling draußen 
recht unfreundlich tobte. Denn in uns allen lebt die Gewißheit, 
daß feine Macht des Todes imſtande ift, die Auferjtehung zu hin- 
dern, die ſich alljährli in der Natur vollzieht. Und wenn dag 
Dfterfejt fommt, dann blühen unjere Herzen auf in Freude und 
Hoffnung, mag e3 draußen auch noch falt und rauh jein. 

Wie manches Dfterfeft wir auch ſchon erlebt haben und mie 
oft wir uns jchon zur Dfterfeier hier vor Gott vereinigt haben, 
Doch Öffnet und jeder neue Dftertag von neuem die Herzen und 
madt fie ung weit und frei. Mögen auch zubor ſchwere Steine 
der Sorge oder jchmerzlichen Leidend uns bedrüdt haben, unter 
dem Hauche der Dfterbotichaft werden fie abgemälzt oder doch 
leichter getragen. 

Das geſchah ja Ihon am eriten Oſterfeſte, welches die Welt 
gejehen, am DOfterfefte der Jünger Chrifti. Nur wenige Tage waren 
fie in die tiefite Traurigkeit verjenft durch den Tod ihres Herrn, 
dann erfüllte jih an ihnen, was Jeſus kurz zuvor gejagt hatte: 
„Es ift noch um ein Kleines, jo wird mid) die Welt nicht mehr 
ſehen; aber ihr jollt mich jehen, denn ich lebe, und ihr jollt auch 
leben.“ (Sohannes 14, 19.) 
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In den Jüngerkreis führt ung jede chriftliche Diterfeier zuerft 
und von da zurüd zu unjerm gegenwärtigen Oftern. So auch 
unfere Oftererzählung aus Lukas 23, 55 big 24, 8: 


„Es folgten aber die Weiber nach, die mit ihm gefommen 
waren aus Galiläa und beichauten das Grab und mie jein 
Leib gelegt ward. Sie fehrten aber um und bereiteten ©pe- 
zerei und Salben; und den Sabbath über waren fie jtille nach 
dem Geſetz. 

Uber am erjten Tage der Woche jehr frühe famen fie zum 
Grabe und trugen die Spezerei, die fie bereitet hatten und 
etliche mit ihnen. Sie fanden aber den Stein abgemwälzt pom 
Grabe, und gingen hinein und fanden den Leib des Herrn 
Sefu nit. Und da fie darum befümmert waren, fiehe da 
traten zu ihnen zwei Männer mit glänzenden $tleidern. Und 
fie erfchrafen und jchlugen ihre Angefichter nieder zur Erde. 
Da ſprachen die zu ihnen: Was juchet ihr den Lebendigen 
bei den Toten? Er ijt nicht hier, er ijt auferjtanden. Ge— 
denfet daran, wie er euch jagte, da er noch in Galilda war: 
Des Menihen Sohn muß ütberantivortet werden in die Hände 
der Sünder und gefreuzigt werden und am dritten Tage auf- 
erjtehen! Und fie gedachten an feine Worte.” 


Was ijt natürlicher, meine Freunde, al3 daß die Jünger und 
bejonder3 die Frauen aus der Umgebung Jeſu, jobald ſie fonnten, 
zum Grabe ihres Meijterd gingen? Daß die Frauen dabei den 
Männern voran waren, wundert ung nicht. Am Freitag abend 
hatten jie am Grabe nur wenige Augenblide weilen fünnen, denn 
mit Sonnenuntergang brach der Sabbath an, und an dem Tage 
durften jie den Leichnam nicht anrühren. Wenn man weiß, wie 
trenge Die Juden ihren Sabbath hielten, dann verjteht man das 
Wort unjerer Erzählung jehr wohl: „Und den Sabbath über waren 
fie jtille nach dem Geſetz.“ Aber am Sonntag, ihrem erjten Werktag 
der Woche, da hielt es fie nicht mehr; jchon in der Frühe des 
Morgens machten fie fih auf, um den Leichnam mit Opezereien 
zu jhmüden nach dem frommen Braud ihres DVolfes. An der 
Stätte der Toten juchen fie ihren toten Herrn. 


129 


In dem allen iſt nicht3 Ungemöhnliches. Gejchieht es doch auch 
bei ung, daß die Gräber der Toten aufgejucht werden von den 
Lebenden. Wo ein frifche8 Grab aufgejchüttet iſt, da zieht es Die 
liebenden Herzen immer wieder hin, da tritt die Geſtalt der Ent- 
riſſenen am deutlichiten vor die Seele. Und zumal die Frauen jind 
e3 heute wie damals, die mit ihrem zarteren Empfinden für den 
freundlihen Schmud der Gräber Sorge tragen. Die Frauen und 
nachher die Sünger, die zum Grabe Jeſu gehen, ſuchen ihren Herrn 
bei den Toten, aber fie finden ihn nicht; den Suchenden begegnen 
fremde, glänzende Geftalten und jprechen zu den ängſtlich Bliden- 
den: Was juchet ihr den Lebendigen bei den Toten? Er ijt nicht 
hier; er iſt auferjtanden. 

In dieſer Erzählung, die fich mit mannigfachen Abweichungen 
bei mehreren Evangelilten wiederholt, und in allen andern Oſter— 
erzählungen hat die älteſte chriftliche Überlieferung die erite Ahnung 
und die erite Erfahrung der Jünger und Jüngerinnen Jeſu von 
jeiner Auferftehung zum Ausdrud gebradt. Laßt und ihrem Sinne 
und ihrer Bedeutung für den Jüngerkreis noch etwas nachdenken 
und una dann fragen, was ſolche Dftererzählung auch und und 
unſerem Geſchlechte zu jagen hat. 


Die Liebe, welche zum Grabe geht, um dort zu meinen und 
dem Toten noch Zeichen der Anhänglichkeit und des treuen Ge— 
denfens zu bringen, iſt erfüllt von tiefem Schmerz über den unver— 
hofiten und unerjegbaren Berluft. Aber jte ift auch erfüllt von 
Sehnſucht nad) dem Berlorenen. Sie möchte noch einmal die leben= 
Dige Rede feines Mundes hören, fie möchte ihm noch vieles jagen, 
was da3 Herz in feinen Tiefen bewegt, möchte ihm danken für alle 
feine Liebe und um Verzeihung bitten für jo manches, was man an 
dem Lebenden verjäumt hat und nun an dem Toten nicht mehr er= 
füllen kann. ©o taucht Hinter dem Bilde des ſchmachvoll Gemar- 
terten und Getöteten wieder das Bild des Lebendigen empor, 
der mit ihnen gewandelt ift und fie mit Wort und Tat jo reich 
gejegnet hat. Sie fangen an, nachzudenfen über die Zeit, die 
feinem Tode voranging. Sprach er nit in Galiläa jelbit von 
feinem bevorſtehenden Tode, wies er nicht darauf Hin, daß 
er leiden müffe und gefreuzigt werden? Und hatte er nicht 
ein dunkles Wort von feiner Auferjtehung geſprochen? Und fie 

Mannhardt, Predigten. 9 
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hatten das alles nicht veritanden und nicht begreifen fünnen, was 
er damit meinte. 

„Und fie gedachten an feine Worte”, jagt unjer Tert und 
deutet durch die „Geſtalten in glänzendem Gewande“ an, daß ihre 
Erinnerung fi immer mehr mit Licht und Glanz erfüllt, bis 
ihre Herzen ganz bereitet find für die frohe Ofterbotichaft: Der 
Herr ift auferftanden! Ge mehr fie daran denken, je 
mehr fie davon reden, was fie alles vor dem Sarfreitag aus Jeſu 
Munde gehört und mit ihm zulammen erlebt haben, um jo gemifjer 
wird es nicht nur dieſen Frauen, jondern den Jüngern allen, einem 
nad dem andern: Unjer Meijter ijt auferftanden und lebt! Was 
jollen wir den Lebendigen ſuchen an der Stätte der Toten? Das 
Grab iſt eine leere Gruft für alle, die mit Petrus zur Erkenntnis 
fommen: „Er ijt getötet nach dem Fleilch, aber lebendig gemacht 
nad) dem Geiſt.“ (1. Petri 3, 18.) 

Und als erſt der Auferftehungsglaube bei ihnen zur jubelnden 
Gewißheit geworden, da jahen jte alsbald auch den Auferjtandenen. 
Denn nur dem Glauben, der „nicht fiehet auf das Sichtbare, ſondern 
auf das Unfichtbare” (2. Kor. 4, 18) und der Liebe, welche von 
ganzem Herzen den Heiland jucht, und der Sehnſucht, die nach 
jeiner Gemeinschaft ein jo herzliches Verlangen trägt, macht ſich 
der auferjtandene Chriſtus offenbar. 

Da gehen ihrer zwei am Dftertage von Jeruſalem nad 
Emmaus; all ihr Denken und Neden haftet am Tode Jeſu und an 
der neuen Stunde des heutigen Tages. Ihre Erinnerung und ihre 
Hoffnung beichäftigt jih nur mit dem Einen. Bei den Toten haben 
fie ihn nicht mehr gefunden, nun finnen jie halb freudig, halb zag- 
haft den fommenden Dingen nad. Da wandelt der, nach welchem 
ihre ©eele jich jehnt, bereit3 unjichtbar und unbefannt neben ihnen, 
und es bewährt fih an ihnen ein Wort, das er unlängſt geiprochen: 
„Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen.“ (Matth. 18, 20.) | 

Und al? allmählich alle Jünger fich wieder zufammengefunden 
haben — nachdem jie zuvor unter den Schreden des SKarfreitags 
entflohen waren — und nun wieder nicht3 anderes unter ihnen zu 
Worte fommt, als was ihre Herzen bewegt: die bittere Neue, daß 
te ihren Herrn verlaffen, ja verleugnet haben, die tiefe Beihämung, 
daß fie ihm nicht befjer verftanden haben, die Ahnung, daß fein 
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Leiden und fein Sreuzestod feine Verftoßung von Gott, jondern 
eine Vollendung jeines Mejjtiaswerfes nach dem Willen Gottes be- 
deute, — da ſteht der Verflärte mitten unter ihnen und grüßt fie 
mit dem gewohnten freundlichen Segensgruß: Friede ſei mit euch! 

Wer den Auferftandenen alfo erjchaut und feine Nähe und 
Gegenwart erfahren hat, der jucht den Lebendigen nicht mehr bei 
den Toten. Das Grab de3 Herrn fümmert feine Jünger nicht 
mehr; aus der Feljengruft, wohin man den Leichnam Jejupon 
Nazareth gelegt Hatte, it der lebendige Chriſtus 
auferftanden, der fortan „bei ihnen jein wird alle Tage big an der 
Welt Ende”. 
| Sn der Kraft diejes Oſterglaubens und diejer Oftergemißheit 
ind jte die Zeugen und Apoftel ihres Herrn geworden, die mit der 
Geiſtesmacht ſeines Wortes e3 unternehmen fonnten, einer Welt 
gegenüberzutreten und fie zu neuem Oſterleben aufzumeden. 

Es gehört mit zu unferer hriftlihen Dfterfeier, daß wir ung 
in die Dftererfahrungen der erſten Jünger verjenfen. Wir können 
und jollen daran unjern eigenen Dfterglauben jtärfen und jollen 
und auch unjererjeit8 mahnen lafien: Suchet den Leben- 
Duden niht.bei,den Toten! 

Wenn wir nicht zu den „Toten gehören, welche ihre Toten 
begraben“, wenn und unjer chriftlicher DOfterglaube auch an Die 
Gräber unjerer Toten begleitet, dann werden wir auch Ichon ähnliche 
Ditererfahrungen gemacht haben, wie einjt die Jünger und Jünge— 
rinnen Jeſu. Haben wir einen Menſchen zu Grabe getragen, dem 
wir viel Liebe jchuldig geblieben find, ein Menſchenkind, deflen 
Erdenleben für uns eine Fülle von Segen in ſich barg, danı geht 
es una wohl ähnlich wie jenen. &3 zieht ung an die Gräberjtätte, 
und wir möchten mit jtilen Tränen noch dem Geſchiedenen danken, 
möchten ihm noch jagen und geben, was wir vielleicht ihm zu jagen 
und zu geben verjäumt haben, jolange er noch bei ung war. So 
ſucht unſer Schmerz den Toten bei den Toten. 

Aber ſiehe da, unjer Glaube und unjere Hoffnung, die von 
dem eriten Trennungsichmerz zurüdgedrängt waren, werden mie 
bon unjichtbaren Händen wieder aus der Tiefe de3 Herzens herauf- 
geholt, und unfere Augen werden vom Grabe des Staubes auf: 
mwärt3 gerichtet zu Gottes Licht und ewigem Leben, und in dieſem 
Licht und Leben ſehen wir die verflärten Geſtalten unjerer Ge— 
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liebten, und vernehmen die troftoolle Frage: Was juchet ihr bei 
den Toten die, welche leben? Und e3 zieht in unjere Seele Die 
Gewißheit, daß fie troß Tod und Grab unfer geblieben find und 
una nahe bleiben mit dem Beſten, was fie in fich trugen und mit 
dem Gegen, der von ihnen ausging. Sie find auferjtanden in 
unjeren Herzen und leben nicht nur bei Gott in feinem Lichte, 
jondern auch in unjerm Denken und Handeln. 

Das iſt eine Oftererfahrung, die unjere Liebe und unjer chrijt- 
Iiher Auferjtehungsglaube an jedem Grabe machen jollte, in das 
wir Menjchen hinabjenfen, die nicht umſonſt gelebt haben in 
der Welt. 

Doch wir werden jet wieder alle an Chriſti Grab geführt 
und al® eine chriltlihe Gemeinde, welche Dftern feiert, werden 
wir gemahnt! Suhetden XLebendigennihtbeiden 
Ioten! 

Geſchieht das wohl heute noch? Denkt daran, meine Freunde, 
wie man die vermeintliche Stätte der Grablegung Chrijti mit Kirche 
und Ultären und allen erdenklichen Zeichen einer äußeren prunf- 
pollen Verehrung geſchmückt hat; denft daran, daß viele Taufende 
dorthin wallfahren, und mit abergläubiichen Zeremonien den Auf 
erjtandenen anbeten wollen; und jagt, ob das nicht heiße, den Leben— 
digen bei den Toten juchen. 

Es ijt ein Jrrtum zu glauben, daß die Wirfungen des leben- 
digen Chrijtus gebunden wären an bejondere heilige Orter und 
heilige Zeichen. Haben die Jünger, nachdem fie den Auferjtandenen 
gejehen hatten, jich nie mehr um jein Grab gefüimmert, wie jollten 
wir diejem Drte des Todes eine göttliche Kraft zufchreiben? Nein, 
wir jagen mit unjerm Dichter: 


„O zieh nicht aus mit Hut und Stabe 
gu Chrifti Wieg’ und Chrifti Grabe! 
Fehr’ ein bei dir und fuche da 

Dein Bethlehem und Golgatha!” 


Bir bilden und aber auch nicht ein, der lebendige Chriftus 
jei überall zu finden, mo Menjchen jeinen Namen tragen. Es gilt 
noch immer vom Suchen und Finden de3 Herrn was das Lied 
uns fündet: 
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„Der du in der Nacht des Todes, 
Chriſt, erſchienſt ein helles Licht, 

‚sm Palaſte des Herodes 

Sucht’ ich dich und fand dich nicht. 
Fand nur Glanz und eitleg PBrangen, 
Augenluft und Fleiichesluft, 

Doc, nach dir blieb mein Verlangen 
Ungeftillt, und leer die Bruſt.“ 


Was jucht ihr den Lebendigen bei den Toten? Es gibt immer 
noh Häuſer — ſie brauchen feine Stätten offenbarer Greuel zu 
jein, wie das Haus des Herodes — und in dieſen Häufern gibt e3 
Herzen, die ntemal3 wahrhaft berührt wurden von dem Hauch des 
Lebens, das Chriftus bringt. Ihre Freuden find leer, denn fie jind 
ohne Gott, ihre Trauer ift hoffnungslos, denn fie ift ohne Troſt. 
Das Glück macht fie übermütig, und das Unglüd ſtürzt fie in Ver- 
zweiflung. Was bleibt da vor den Bliden, welche Leben juchen, 
al3 eine Stätte des Todes? 


„Better zu den Schriftgelehrten 
Sing ich, ſuchend meinen Herrn, 
Doch den Klugen und Verkehrten 
War verborgen Jakobs Stern. 

Zwar fie ſprachen gleich den Blinden 
Bon dem aufgegang'nen Licht, 

Aber unter ihnen finden 

Konnt’ ich den Erlöfer nicht.“ 


Wie notwendig it Schriftgelehrfamfeit in jenem Sinne, den 
Chriſtus meint, wenn er ſpricht: „Ein jeglicher Schriftgelehrter, zum 
Himmelreich gelehrt, ijt gleich einem Haußvater, der aus jeinem 
Schate Altes und Neues hervorträgt.“ (Matth. 13, 52.) 

Uber wie unnütz iſt Schriftgelehriamfeit, die den Geiſt aus— 
treibt und dann um den Buchjtaben ftreitet; die den Verſtand an- 
Itrengt, um Gott zu begreifen und in Formeln zu fallen, aber dag 
Herz mit jeinen Bedürfnijfen nach Glauben und Liebe leer und 
arm macht und da3 Verlangen nach Leben und Seligfeit tötet! In 
ſolchen Totenjchreinen ift der Auferftandene nicht, und hätte man 
hundertmal mit goldenen Lettern feinen Namen darauf gejchrieben. 
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Uber zu den Tempeln feiner Anbetung laßt und gehen, die 
allerorten die Erde füllen: 


„Aus dem Tempel jah’ ich jcheinen 
Opferfeu'r und Pracht und Licht, 

Ahnen fonnt’ ich hier den Einen, 

Doch ihn jelber fand ich nicht.“ 


So ruft unfer Lied. Freilich, es meint den jüdiichen Tempel 
zur Zeit Sefu; aber wie, wenn die Gottesdienste in chriftlichen 
Gemeinden auch) aljo zur leeren Form geworden wären, wenn eine 
tote Werfgerechtigfeit fich ihrer bemächtigt hätte, welche ſich ein— 
bildet, mit äußerlihem Lippendienft und geiftlofer Buchltaben- 
Verehrung fönne man den lebendigen Gott anbeten? lichen dann 
nicht auch chriftliche Kirchen den leeren Gräbern, aus denen der 
lebendige Chriſtus entwichen iſt? 

Suchet den Lebendigen nicht bei den Toten! Das heißt in al’ 
diefem Sinne: Suchet ihn nicht dort, wo ihr feine Früchte Der 
Gerechtigkeit und des Geiſtes jeht. Hingegen juchet ihn an allen 
Stätten wirklichen fruchtreichen Lebens und hütet euch mit eng— 
herzigem Nichten das Leben Chrijti abzufprechen ſolchen, die ihn 
nicht mit euch in denjelben Formen verehren. Er jelbit hat das 
große Wort gejprochen: „Wer nicht wider ung iſt, der iſt für ung!“ 
und mit vollem Necht werden wir im Anjchluß an dies Wort 
genahnt: 

„Was wehret ihr den Brudernamen 

Dem Jünger, der mit euch nicht geht? 

Was läftert ihr den guten Samen 

Den eure Hand nicht ausgejtreut? 

Ein großer Herr braucht manches Sinechteg, 
Biel Hände fämpfen für fein Neich, 

Und im Gedränge des Gefechtes 

Sit für euch, wer nicht wider euch.“ *) 


Man jagt wohl, wir jollten den Lebendigen fuchen in der 
Schrift! Ya, meine Freunde, das ift richtig; Hat er doch felbit 
gejagt: Suchet in der Schrift, denn fie zeuget von mir! „Sa, der 
Herr ijt in der Schrift, aber er iſt mit jeinem ewigen Leben nicht 


*) Karl Gerod. 
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darin al® Buch oder Buchſtabe, fondern er iſt in dem jich jelbft 
auslegenden, Geilt und Leben atmenden Worte ſeines Mundes, er 
ift in der mit jeinem Geiſte belebten, aus Glauben gepredigten, 
mit dem Leben der Chrijtenheit verwachſenen Schrift. Das iſt der 
Bereich, mo man den Lebendigen juchen ſoll.“ 

Im Bereich dieſes jeines Wortes, der unendlich viel meiter 
hineinreicht in da Leben der Völker und der einzelnen, als mir 
jehen fünnen und al3 die Gegner Chrifti zugeben mögen — da 
entfalten jich die lebendigen Früchte der Wahrheit und der Ge- 
rechtigfeit, de3 Glaubens und der Liebe. 

Wollen wir an ihrer Hervorbringung und an ihrem Gegen 
Anteil haben, dann müjjen wir das Leben Chrifti 
RU UNSIrEoen, 

Ditern erinnert und daran heute von neuem und möchte aus 
jedem Schlafe unfere Seelen aufweden zu diefem Leben; eg ruft uns 
eindringlich zu: „Wache auf, der du jchläfit, und ftehe auf von den 
Toten, jo wird dich Ehriftus erleuchten.” (Ephejer 5, 14.) 

Noch iſt viel Streit auf Erden, mo denn Chrijtus wirklich jet. 
Die Barteien und die verjchiedenen Kirchen oder Sekten rufen wider 
einander: „Hier ijt er! Hier iſt er!“ In joldem verwirrendem 
Lärm bejtehe das Dfterbefenntni3 der Seinigen darin, daß jie mit 
ihren Gejinnungen und ihrem Leben bemeien: Er iſt in- 
wendig in und. men. 


Die Briedensfeier. 


Predigt zum fünfundzwanzigjährigen Gedenktage des Friedensichlufjes. 
10. Mai 1896. 





3" drittenmal ruft die Erinnerung an die Zeit vor fünfund- 
zwanzig Jahren unjer deutſches Volk zu fejtliher Feier por 
Gottes Angefiht. Drängt fi) doc die Bedeutung einer großen 
Vergangenheit für die Nachwelt immer in die Feier der wichtigiten 
Creigniffe und ihrer Gedenktage zujammen. So rief uns der 
1. September de3 vergangenen Jahres, ein Friedlicher, jtiller Sonn— 
tag, den größten Sieg der deutihen Waffen ing Gedächtnis, umd. 
mit allen unjern Volksgenoſſen, welche noch aufwärts jchauen zu 
einem göttlichen Horte, durften wir unſern Dank und unfere Bitten 
und unjere Gelübde Gott darbringen. Und wieder am Sonntag 
den 19. Januar fonnten wir hier in einer Nachfeier de3 vorher— 
gehenden Tages der MWiederaufrichtung des einigen Deutjchen 
Neiches, diejer herrlihen Frucht großer Kämpfe und Siege, vor 
dem allmäcdtigen Gott gedenfen. Da rief und das Pſalmwort zu: 
„Der Herr wird feinem Volke Kraft geben, der Herr wird ſein 
Volk jegnen mit Frieden” (Pi. 29, 11), und weckte in unjerer 
Bruft den Widerhall: „Gott war mit uns, fein war die Fraft, 
jein war der Sieg; Gott wird mit uns fein und wird und 
jegnen mit Frieden, wenn wir fein Volk find und bleiben.“ 

Heute ijt der 10. Mai, und wieder iſt es ein Sonn— 
tag, der und daran erinnert, wie Gottes Friedensverheißung jich 
por 25 Sahren erfüllte, ala der ehrenvollite Friede geſchloſſen wurde, 
welchen unjer Wolf jemals nach heißem, blutigem Slampfe jich er- 
Itritten hat. Defjen wollen wir vor Gott gedenken, uk an 
das Bibelmort ©ir. 50. 24—26: 


„Run danfet alle Gott, der große Dinge tut an allen 
Enden; der und von Mutterleib an lebendig erhält und tut 
und alles Gute. Er gebe und ein fröhlich Herz und verleihe 
immer Frieden zu unjerer Zeit, und daß jeine Gnade jtet3 
bei uns bleibe, und erlöje ung, jolange wir leben.“ 
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Auf dem Grunde diejer Tertesworte erbaue fih unjere 
Sriedensfeier por dem Angeſicht unſeres 
Gottes 

1. in dankbarem Rückblick auf die Vergangenheit; 

2. in demütiger Einkehr bei uns ſelbſt; 

3. in freudiger Aufrichtung zu Gott. 


1. Als vor bald 250 Jahren der ſchreckliche Dreißigjährige 
Krieg endlich ſeinen Abſchluß fand, da ſchlug der fromme Martin 
Rinkart, Pfarrer zu Eilenburg in Sachſen, welcher alle furchtbarſten 
Kriegsgreuel an ſich und den Seinigen erfahren hatte, die Bibel 
auf, und die eben verlejenen Worte des Jeſus Sirach gejtalteten 
ih ihm wie von jelber zu dem herrlichen Liede: „Nun danket alle 
Gott mit Herzen, Mund und Händen, der große Dinge tut an und 
und allen Enden.” Dies Lied wird in unjerem deutſchen Bolfe 
niemals vergefjen werden; iſt e8 doch in Wahrheit zu einem geijt- 
lihen Bolfgliede geworden, und wo either in deutichen Landen 
die Friedensgloden läuteten, da ift es in Kirchen, Schulen und 
Häujern aus Millionen dankbarer Menfchenherzen wie ein mäch— 
tiger Zobpjalm zum Himmel gedrungen. Und was wäre denn auch 
natürlicher? O jchönfter Tag, wenn endlich die Sonne des Friedens 
leuchtend über den Völkern aufgeht und fie „ihre Schwerter zu 
Tflugiharen und ihre Spieße zu Sicheln machen”! Wer fann die 
überftrömende Fülle von Dank und Freude ausſingen und aus— 
jagen, welche da auf vielen Taujenden von Altären, laut und 
öffentlich oder jtill und verborgen, als heilige Opferflamme zu Gott 
emporfteigt! Wahrlich, meine andächtigen Freunde, an der Er- 
innerung entzünden fich auch unfere Herzen wieder zum Dank 
gegen Gott, zum feurigen Dank, daß er einſt unjerem Bolfe 
einen jolhen Frieden ermöglicht und geſchenkt hat, und mehr noch, 
daß er num Seit fünfundzwanzig Jahren und den Frieden gnädig 
erhalten hat. | 

Wohl hat auch der Krieg jeine großen Erinnerungen. Wir 
haben jie in den legtvergangenen Monaten neu durchlebt, und 
niemand joll uns die großen Taten diejes mit Gott pollbradhten 
Kampfes ſchmähen, aber Krieg bleibt Krieg, und aud) der 
gerechtefte Krieg iſt ein furchtbar blutiges, wildes Schrednis. Es 
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ift Schon manches Mal dageweſen, daß eine jtürmijche, tatendurjtige 
Jugend, fich entzündend an großen Ereignifjen der Vergangenheit, 
den Krieg herbeigewünſcht hat, nicht ahnend feinen Sammer und 
jeine Schrednifje. Aber das iſt niemals dageweſen, daß ein edel- 
denfendes und warmichlagendes Menjchenherz im Kriege jelbjt nicht 
da3 Verlangen nach Frieden mächtiger und mächtiger in fi 
empfunden hätte! Die beten Helden unjeres Volkes und unjeres 
Heeres, allen voran Kaiſer Wilhelm der Siegreiche und jein edler 
Sohn, haben in allen herrlichen Erfolgen, die ihnen Gott vor fünf- 
undzwanzig Sahren verlieh, dies am höchſten gepriejen, daß da— 
durch dem Kriege jchneller ein Ende gemacht werden fonnte. Und 
ſicherlich iſt bis zum Letzten und Geringſten im deutſchen Heere 
keiner geweſen, der nicht mit Dank und Freude an die Heimkehr 
dachte, als die Kunde ſein Ohr erreichte: „Der blutige Kampf iſt 
aus, der Friede iſt gekommen!“ Und wieder alle, die zu Hauſe ge— 
ſorgt und gebangt und gebetet hatten für ihre kämpfenden Väter, 
Gatten, Brüder, Söhne — o, wer kann den jubelnden Dank er— 
meſſen, der in ihren Herzen laut wurde bei der Botſchaft: „Es 
iſt Friede“ 

Doch wer ſind jene, die uns bei dieſem Rückblick plötzlich das 
Bild der Freude und des Dankes trüben? Ich ſehe ſie wieder im 
Geiſt vor mir, die dunkeln Geſtalten in der Witwentracht und 
gebeugte, greiſe Eltern und verwaiſte Kinder und vereinſamte 
Bräute; ich ſehe ſie wieder rinnen, die ungezählten Tränen des 
bittern Grames; ich ſehe ſie wieder bluten, die brennend heißen 
Wunden des Schmerzes um die Gefallenen, die nimmer heimkehrten 
mit den fröhlichen Siegern. Heute freilich ſind auch dieſe Wunden 
längſt geheilt; der Troſt der Liebe Gottes hat ihnen Balſam be— 
reitet und hat den Gebeugten die Hand aufs Haupt gelegt und 
geſagt: „Sehet die Opfer, die ihr dem Vaterland und ſeiner Zu— 
kunft und ſeiner Größe gebracht habt — ſie ſind geheiligt und ge— 
ſegnet für alle Zeit!“ Und dieſelbe Liebe Gottes hat ihnen die 
ungezählten Genoſſen ihres Leides gezeigt und ſie gelehrt, daß alle 
Tropfen eigenen Wehs verſtrömen im großen Meer des allgemeinen 
Leidens. 

Und auch wir gedenken heute aller jener Opfer voll 
reinen Dankgefühls. Dank ſchulden wir allen, die ihre teuerſten 
Schätze dem Vaterlande dahingegeben haben, Dank vor allen den 
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Toten, die im Kampfe geblieben find. Wir juchen im Geijte ihre 
Gräber im fernen Lande auf und jprechen darüber: 


„Ruhet janft, ihr Geliebten, von eurem Blute begofjen 
Grünet der Weinftod, es feimt fröhlich die köſtliche Saat!“ 


So ſoll jede Erinnerung im Rückblick auf den Tag de3 Friedens 
por fünfundzwanzig Jahren heute in Danf ausklingen. 


2. Uber, meine andächtigen Freunde, von jenem Tage trennen 
ung jest fünfundziwanzig Sahre, und unjere Gedanken fünnen nicht 
bei dem 10. Mat 1871 jtehen bleiben, fie fehren durch den Zeitraum, 
welcher dazwiſchen liegt, allmählich in die Gegenwart zurüd. Haben 
dieje fünfundzwanzig Jahre von nichts anderem zu jagen, als von 
Freude und Dank eines beglüdten Volkes? 

Gott hat und gejegnet mit Frieden, aber haben wir diejen 
Gegen begriffen und ergriffen? Iſt uns der Friede durchaus zum 
Segen geworden? Solche Fragen drängen jich und heute vor dem 
Angefichte Gottes auf, und unjer Rückblick wird nun zum Blid 
nah innen, zur Einfehr bei ung jelbft. Das iſt das 
Zweite, was uns unjere Friedensfeier bringt. 

Wehe unjerem Volke, wenn alle die großen Erinnerungszeiten, 
die wir jet erlebt haben, ihm zu nicht3 anderem dienen würden 
al3 zur Gelbitverherrlihung und zum Übermut! Wahrlich, mwir 
haben von den Folgen jolchen Taumelgeiftes zu gemiljen Zeiten 
genug erlebt, daß wir davon geheilt jein könnten; auch ijt doch 
immer, gottlob, der Gejamtcharafter unjeres chrijtlichen Volfes zu 
ernjt, um von ſolchem Geijte gänzlich überwältigt zu werden. Aber 
wenn wir heute vor Gottes Thron fommen mit dem Danfopfer auf 
den Lippen, daß er uns die Jahre des Friedens gnädig geichenft 
hat, jo fommen wir an der Trage nicht vorbei, die und wie eine 
Öottesfrage ins Gewiſſen jchlägt: Wie jeid ihr mit dem heiligen 
Gut des Friedens umgegangen, daS euch gegeben ward? 

Zwar, daß wir genötigt ſind, immerfort in einem bewaff- 
neten Frieden zu leben, wie man e3 mit Recht nennt, das iſt 
unjere Schuld nicht, und dankbar fönnen wir zu den Herrichern 
und Führern unjeres Volkes aufjchauen, welche gerüjtet auf der 
Wacht jtehen, nicht um Krieg zu führen, fondern um den Frieden 
zu ſchützen. Aber wenn wir auf den Gejamtzuftand unjeres Volks— 
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lebens hinblicfen, gibt e3 da nur Früchte des Segens und trifft 
da3 Pſalmwort für uns zu, „daß in unjerem Lande allerorten Ehre 
wohne, daß Güte umd Treue fich begegnen, Gerechtigkeit und Frieden 
ih küſſen?“ 

Unfer Gott fordert ja durchaus nicht, daß in einem Lande, 
welches er mit Frieden jegnet, die Ruhe eines Friedhofes herriche; 
er will nicht auf Totengefilde jchauen, jondern auf lebendiges 
Streben und Schaffen. Auch hat er den Streit der Kräfte nicht 
unterjagt, wenn fie nur das Beite im Wettfampf erproben und 
erreichen wollen, wenn e3 von ihnen heißen fann: 


„Sieh, da entbrennen im feurigen Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirfet ihr Streit; Größeres wirket ihr Bund. 

Tauſend Hände belebt ein Geijt, Hoch jchläget in taujend 
Brüften von einem Gefühl glühend ein einziges Herz.“ 


Aber wo ift der Geilt der Eintracht und de3 eifrigen Wett- 
jtreits, welcher auch in unjerem Volke und in unjerer Zeit das 
Größte jchaffen fünnte und jollte unter den Segnungen des Frie— 
dens? Überall richtet man mit gejchäftiger Hand Schranken über 
Schranfen auf; ſchärfer ala je jcheiden fi) die Stände und die 
Berufsarten, die Konfejlionen und die Parteien. Und wo der Geiſt 
der Verjöhnlichkeit und des gegenfeitigen Verjtändnifjes und Ent- 
gegenfommeng Gegen ftiften möchte, da ſieht man den Geilt der 
Gelbitjucht oder de Neides an der Arbeit, um Unfrieden und Haß 
zu ſäen, oder der giftige Spott verdächtigt und verleumdet Die 
edeliten Abjichten. Und anjtatt das Übel an der Wurzel zu fallen 
und bei ſich jelber anzufangen, hat jeder Stand und jeder Beruf 
meilt nur Klagen und Anklagen gegen die andern bereit. 

Ach, iſt da der Geift der Bruderliebe, an welchem wir als 
Chriſten erfannt werden jollen, jener Liebe, welche langmütig und 
freundlich tit, fich nicht erbittern laßt und nicht das Ihre jucht? 
Und fordert etwa ein ſolcher Krieg im Frieden feine Opfer? Wo 
jene menjchliche Selbitjucht regiert, die feine anderen Götter neben 
ich jelber fennt und nach dem Wohl und Wehe des Nächten nichts 
fragt, da mejjen ſich die Kräfte im Vernichtungsfampfe, bis der 
Schwächere verblutend am Boden liegt. Das find düſtere Bilder, 
meine andächtigen Freunde, aber fie find wahr. Möge unjere 
Sriedensfeter und mahnen, daß wir von der Selbſtſucht, die ung 
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alle gefangen hält, lajjen und in der Hingabe an das Wohl und 
den Fortichritt des Ganzen in unjerem Denken, Streben umd 
Handeln Güte und Treue und Gerechtigfeit beweijen! 


3. Darf denn dieſer Tag nicht porübergehen, ohne uns zur 
Einkehr und zur Umkehr zu mahnen, jo gottlob auch nicht ohne 
Troft der Hoffnung für die Zukunft! Meine Freunde! So trübe 
oft das Bild der Gegenwart dem nachdenfenden Menjchenfreunde 
erjcheinen mill, jo tjt doch für ung fein Grund vorhanden, Deswegen 
an der Zufunft irre zu werden. Sind aud viele ſchöne Blüten 
abgefallen, jo ilt Doch auch manche jchöne Frucht der Gejittung und 
des Fortichritt3 in den letzten fünfundzwanzig Jahren reif ge- 
worden, und der jtille und ftarfe Geift, welcher voll Gottvertrauen 
und voll Selbitvertrauen den Sieg der Wahrheit und des Guten 
fördert, weil er an diejen Sieg glaubt, der iſt von unjerem Bolfe 
und aus unjerer Zeit noch nicht gewichen. Damit wir aber jeine 
Früchte jehen und fördern helfen, iſt e3 nötig, daß wir von den 
Bildern, die una das Herz beflemmen und verwirren, den Blid 
in die Höhe heben, und mit einem jolchen Ausblid und Aufblid 
wollen wir endigen. 

Unjer Tert legt und zum Schluß drei köſtliche Bitten in das 
Herz und auf Die Lippen. Wohlan, jo laßt und von ganzem 
Herzen bitten: „Gott gebe ung ein fröhliches Herz!" Daß 
heißt doch ein Herz, welches dur feine Furcht ver- 
wirrt, durch feinen Unfrieden zerrijien, Durch Feine 
Bitterfeit zujammengezogen wird, jondern frei und weit jich 
eines Gottes freuen fann und alle3 dejlen, was Gott gibt, und 
e3 zu gebrauchen weiß zum eigenen und zu des Nächiten Heil und 
zu Gottes Dienſt und Ehre. 

Laßt ung ferner mit unjerem Texte bitten: „Er gebe uns 
immer Frieden zu unjerer Zeit!" und laßt und Dabei mit auf- 
richtigem Herzen geloben, daß wir niemal3 Zwietracht und Streit 
jaen wollen, jondern und de3 teuren Gutes des Friedens würdig zu 
machen und es nur zum Gegen zu benuben bejtrebt jein wollen. 

Laßt uns endlich, wie Jeſus Sirach, beten und bitten, „daß 
Gottes Gnade bei ung bleibe und erlöje uns, jo lange wir leben“. 
Sa, das ilt es, was wir brauchen: Erldjung, Befreiung! 
Nicht von jo manchem wirklichen oder eingebildeten Heinen Übel, 
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das unſer Dafein trübt, jondern Befreiung von ung jelbjt, Er- 
löſung von der fuechtenden Macht unjerer Selbjtjucht und unjerer 
Sinde. D, daß wir e3 glauben fönnten und daß es alle erfahren 
möchten: Es gibt feine Erlöjung oder Brefreiung für ung von 
diefem Feinde außer der Liebe und Gnade unjeres Gottes. Glaube 
von Herzen an die Liebe deines Gottes, und die Himmelskraft diejer 
Liebe zieht ala Erlöjung in dein Herz und Leben ein und macht 
dich frei von Furt und von Troß und von Eigennuß und Härte 
und wandelt dich um zu einem Öottesfinde mit fröhlihem Herzen. 
Es geht dir dann, wie das Bekenntnis de3 Dichters jagt: „Lange 
hab’ ich mich gefträubt, endlich gab ich nach; wenn der alte Menjch 
zerjtäubt, wird der neue wach. Und jo lang du dies nicht haft, 
dieſes „Stirb“ und „Werde“, bift du nur ein trüber Gajt auf der 
dunfeln Erde.“ | 
Meine andächtigen Freunde! Bor uns liegt Himmelfahrt und 
erinnert und an das vor wenigen Wochen gefeierte Dfterfeit. Da 
jteigt vor unjeren Bliden der verflärte Held empor, welcher, wie 
faum ein anderer je auf Erden, ein Mann des Kampfes war und 
doch in allem Kampfe immer der „Friedefürſt“ blieb. Warum 
fonnte unjer Herr und Meifter den Seinigen den Frieden ver— 
fündigen? Warum klingt eg über jeiner Geburt „Friede auf 
Erden!” und warum Spricht er jcheidend zu denen, die an ihn 
glauben: „Den Frieden gebe ich euch, meinen Frieden lajje ich 
euch, nicht gebe ich, wie die Welt gibt?" Weil er die Gottesfraft 
der erlöjenden Liebe in ich trug, welche alle Selbſtſucht und alle 
Macht der Sünde überwindet! Geht dieje Kraft, welche die Jünger 
von ihm empfingen, heute nicht mehr von ihm aus? Meine Freunde, 
wer unter und wäre nicht Schon ſolchen Menſchen begegnet, die ung 
al3 wahre Friedensboten und Friedensbringer erjcheinen, weil ſie 
al3 GStreiter nicht nur das Wort des Paulus erfüllen: „Wachet, 
jtehet im Glauben, jeid männlich und feid ſtark“, jondern auch das 
Dazu gehörige: „Alleeure Dinge lajjetin der Liebe 
geſchehen!“ (1. Kor. 16, 13 u. 14.) Das find die von Chrifti 
Geiſt und Chriſti Geſinnung ergriffenen Menſchenkinder. Wenn 
wir nun finden, daß in uns die Kraft des Friedens, der von Chriſto 
ausgeht, noch gering iſt und daß wir ſo wenig zur Erhaltung und 
zur Vermehrung wahrer Friedensgeſinnung beitragen, dann laßt 
auch uns von neuem aus Chriſti Geiſtesfülle dieſe Friedens— 
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gejinnung jchöpfen, laßt uns jeine aufrichtigen Jünger merden, 
dann werden wir Frieden haben und Frieden bringen auf Erden! 
Denn es bleibt dabei: 


„Es fann nicht Friede werden 
Bis jeine Liebe fiegt, 
Und diejer Kreis der Erden 
gu jeinen Füßen liegt.“ 
Amen. 


Bas ift der Menſch?*) 


Predigt am 6. Mai 1906. 





1 größte Aufgabe heißt Menſchwerdung. „Werde, 

was du biſt!“ Das gilt dem Menjchen als Menjchen. Das 
umfaßt unjer ganzes Sein und fordert alle unjere Kräfte zur Ent— 
faltung auf. Wie viel Unficherheit, Einjeitigfeit, Halbheit und Eng- 
herzigfeit fünnte und müßte überwunden werden, wenn wir nad) 
wahrer Menjchwerdung, nach reinster und höchſter Menjchlichkeit 
jtreben würden. 

Oder jcheint es euch, meine Freunde, als follte man in chriit- 
licher Gemeinde nur davon reden, daß und wie wir rechte Chriſten 
werden müllen. Dann laßt euch bitten, mir heute bei einer Be— 
trachtung zu folgen, welche zu zeigen verjuchen möchte, daß wahres 
Chriſtentum und wahres Menjchentum eins und dasſelbe ift. 


Pialm 8, 4-7: „Wenn ich jehe den Himmel, deiner Hände 
Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet halt: Wa 8 
it der Menſch, daß du jein gedenfeit und des Menjchen 
Kind, daß du Dich jeiner annimmjt? — Du haft ihn wenig 
niedriger gemacht denn Gott, und mit Ehre und Schmud haft 
du ihn gefrönt. Du haft ihn zum Herrn gemacht über deiner 
Hände Werk, alles haft du unter feine Füße getan.“ 


1. „Was ift der Menſch?“ Das ift in unferer Zeit die 
brennendite aller Fragen geworden. Überall beichäftigt jie die 
Geijter, und an ihrer Beantwortung hängt nicht nur des einzelnen 
Lebensrichtung, Weltanfhauung, Wohl und Wehe, jondern auch 
die Zukunft unjeres ganzen Geſchlechts. 

Man kann dieſe Frage rein willenichaftlich behandeln, aber 
die wiſſenſchaftliche Forihung und Erfenntnig fommt dabei nicht 
über den Menjchen als Naturwejen hinaus und nicht über feinen 
natürlichen Zuſammenhang mit allen andern Sreaturen. 


*) Diefe Predigt wurde bei einem Befuh in Crefeld in der dortigen 
Mennonitenfirhe gehalten. 
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Bor der religiöjen Betrachtung aber jteht das Menjchenfind, 
das mit höheren Kräften der Seele und des Geiſtes ausgerüftet ift, 
mit Bedürfnifjen, die über ich jelbit hHinausreichen in eine höhere 
Welt göttlichen Lebens und göttlicher Wahrheit. Die Wiſſenſchaft 
mag erklären und enträtjeln, was in ihrem Bereiche liegt, darin 
joll und darf die Religion fie nicht jtören. Aber feine Wiflenichaft, 
enthüllt die legten Rätſel der Menjchlichfeit, deren Löſung ung hier 
pielleicht nie aufgehen wird. Da kann nur eine religidje Be— 
trachtung uns innerlich befriedigen und erheben. 

„Bas iſt der Menſch?“ jo Hingt es und auch aus unjern 
Plalmmorten entgegen. Aber wir fühlen jogleich, daß es ſich hier 
niht um eine Frage menjchlicher Wißbegierde handelt. Es iſt 
vielmehr ein Ausruf andächtiger Ergriffenheit, der Ausdrud an- 
betender Ehrfurcht. Der Dichter blidt von der Erde hinauf zum 
Himmel und zu den fernen Welten, die als Mond und Sterne durd) 
das Dunfel der Nacht leuchten, und fühlt jich Hein in dieſem un- 
ermeßlichen Al, demütig beugt er fich vor dem Schöpfer und vor 
jeiner Hände Werf. 

Nicht wahr, meine Freunde, dieje Empfindung ift ung nicht 
fremd und unverſtändlich. Wie jehr das Weltbild, das Diejer 
fromme Dann des alten Israels in jich trug, verichieden gemejen 
jein mag von dem unſrigen: Wir fühlen diejelbe Andacht beim 
Anjchauen der ungezählten Welten, die in ruhigem ewigem Kreis— 
lauf um unjere kleine Erde her ihre Bahnen ziehen. In diefem un— 
endlichen Weltall fühlen wir unjere Kleinheit, unjere Nichtigkeit. 
Was iſt der Menich, Dies einzelne Heine Gejchöpf, was bin ich jelbit 
in Diejer ungeheuren Weite? Ein Tropfen am Eimer, ein Sand- 
korn am Meeresitrande. „Daß wir Menſchen nur Sind, 
der Gedanfebeugeda3 Haupt dir!” jo mahnt unjer 
deutjher Dichter ganz im Sinne des au „Was iſt Der 
Menſch, daß du fein gedenkeſt!“ 

Das iſt religidje Stimmung, der wir ung nicht entziehen 
jollten. Wir jind ja jo ſtolz auf vielerlei Fortſchritte, die wir ge- 
macdt haben; wir rühmen uns jo gern unjerer Macht über die 
Naturfräfte, vor denen man fonjt zu zittern pflegte. Wir haben 
gelernt, jie zu bändigen, in unjern Dienst zu nehmen; wir fönnen 
dem Schall durch die Lüfte folgen und dem Strahl durch den 
Ather, wir haben „das vertraute Geſetz gefunden in des Zufalls 

Mannhardt, Predigten. 10 
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graufenden Wundern und den ruhenden Pol in der Erjheinungen 
Flucht“. | 

Siehe, da treten unerwartet, mit furdhtbarer Plößlichkeit 
mitten hinein in die Selbjtüberhebung und die Gicherheit des 
modernen Kulturmenjchen ungeheure Kataſtrophen, wie mir jie 
fürzlich erlebt haben. An meit entfernten Punkten des Erdballs 
faft gleichzeitig brechen fie hervor aus der Tiefe, die ungebändigten 
Naturgewalten, die in einer einzigen Minute zeritören können, 
was Menichenhände in vielen Sahrzehnten erbaut haben. Die Erde 
bebt und die Berge wanfen, der Menſchen Werke jinfen in Trümmer 
und unter Schutt und Aſche werden blühende Wohnjtätten be- 
graben, Leben und Habe Taujender wird vom Gluthauch des Todes 
angemweht und vernichtet. 

‘a, wahrlid, da werden wir Menjchen klein vor der über- 
tragenden Gewalt, die wir nicht zwingen fünnen: „da beugt ſich jede 
Erdengröße dem Fremdling aus der andern Welt”. Da merft e3 
auch der Gedanfenloje, wie viel noch fehlt, daß wir ſchon „Herren 
jeien über Gottes Werk“ und daß alles, wa3 er „unter unjere Füße 
getan”, Schon völlig zu unjerm Dienſt bezwungen und überwältigt 
lei. Da hört es auch wohl der falte Spötter, „daß wir Menjchen 
nur jind, der Gedanke beuge da3 Haupt dir!“ 

Für Chriften freilich jollte es jolcher Katajtrophen nicht be= 
dürfen, um fie vor Gott zu beugen. Ihre Ehrfurdt vor dem 
Ewigen begleitet fie durch die mannigfachen Wechjelfälle ihres 
Erdenleben?. Wer von uns Ffennt nicht in der Vergangenheit 
ſolche Stunden, in denen er gebeugten Hauptes vor der göttlichen 
Macht gejtanden Hat! Vielleicht tief gebeugt im Innern über 
bittere Erfahrungen und ſchmerzliche Enttäufchungen. War's jelbit- 
verſchuldetes Schidjal und trieb die Scham und die Neue über den 
Mangel an Bewährung und zum bitteren Geſtändnis unferer 
Schuld? War's Mißerfolg durch anderer Untreue und Täuſchung 
unjere3® Vertrauens? War's jchmerzlicher Berluft von Erden- 
gütern, Die wir Doch geliebt oder gar von teuren Menjchen, denen 
unjer Herz gehörte? 

Wer ſtand je am Sranfenbett feiner Lieben und wog in 
ängſtlich zweifelnder Seele die Möglichkeit der Hilfe und die Wahr- 
ſcheinlichkeit des Berluftes gegen einander ab; — und fühlte nicht 
tieferjchauernd die Nähe der dunfeln Todesmadt, die niemand 
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enträtjeln fann und vor der menjchliches Wiffen und Können, 
menjchlihes Wünſchen und Hoffen ohnmädtig verjitummen muß! 

Ja „daß wir Menjchen nur find!” Wir werden alle zu unjerer 
Zeit daran erinnert und wohl und, wenn ung der Gedanke nicht 
zur Verzweiflung, nicht zur troßigen Berbitterung, jondern zur 
frommen Beugung dient vor unjerm Gott. 


2. Wir fühlen wohl, meine Freunde, daß unjer Pſalmwort mit 
diejer Betrachtung nicht erjchöpft ift, jondern daß das Beſte und 
Wejentlichite noch fehlt. Hat der Dichter ſich voll jtaunender Ehr— 
furcht vor Gott gebeugt, der fich dieſes jtaubgeborenen armen 
Menſchenkindes annimmt, jo erhebt er ji) an derjelben Erkenntnis 
zu begeijterter Freude über die Hoheit und Würde, zu welcher der 
ewige Gott una befähigt und berufen hat: „Du haft ihn menig 
niedriger gemacht als Gott, mit Ehre und Schmud haft du ihn 
gekrönt.“ So bleibt auch unfer deutjcher Dichter ganz im Sinne 
diejer biblijchen Berje nicht etwa bei der Mahnung jtehen ung im 
Gefühl unjerer Schwachheit zu demütigen, jondern er jagt: 


„Daß wir Menſchen nur find, der Gedanfe beuge das Haupt Dir, 
Dod daß Menſchen wir find, hebe es Fräftig empor!“ 


Menich jein, heißt aljo doch etwas ganz anderes noch, als ein 
armes Geſchöpf des Staubes jein. Wir find nicht dazu geboren, 
bier ewig mit gejenften Köpfen trübfinnig unſere Straße zu ziehen, 
jondern unjere Augen zu der Höhe emporzurichten, welche zu er— 
reichen Gott und bejtimmt hat. 

Denn er hat un gewürdigt, jeines Geijtes Verwandte zu fein! 
In ihm leben, weben und find wir. Wir find feines Gejchlecht2. 
Diez ijt Chriftenglaube an den Gott und Vater, welcher nad) Pauli 
Wort nidt nur über und allen ift, jondern auch in und allen 
und durch un? alle jein mil. 

Aufwärts und vorwärtß! ift unjere Chriftenlojung. 
Das ift nicht gar Jo ſchwer, wenn uns die Sonne ded Glide 
leuchtet, wenn wir gejund und fröhlich dem Leben und feinen Auf- 
gaben gegenüberjtehen. Aber unjer Weg geht nicht immer über 
jonnige Höhen, auch durch dunkle Tiefen werden wir geführt. Und 
wenn die göttliche Weisheit und beugen will in unſerm Trotz, un— 
jerm Übermut, unjerer Eigenliebe und Selbjtverherrlihung, jo will 
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fie doch zugleich in ung die befjeren Kräfte weden und zur Tat 
aufrufen. 

Gewiß: die Pflichten des Lebens, die Gott und zeigt, find 
nicht immer Iodend; oft fordern fie viel Selbjtüberwindung und 
einen ſtarken Willen fich einzujegen mit aller Kraft. Ein Menjchen- 
tum der hohen Worte und ein Chriftentum de3 äußeren Namens 
und Brauces Schafft da nichts. Da muß der Tatbeweis geliefert 
werden, daß „Gott und nur wenig niedriger gemacht hat als ji 
jelbft“ und daß wir, was er unter unjere Füße tun will, aud 
wirflih unter unjere Füße zwingen. Es ijt allemal ein3 Der 
traurigsten Bilder, wenn wir Menjchen im Unglüd klanglos und 
ruhmlos untergehen jehen, die uns im Glüd tüchtig und gut er- 
ihienen. Es fann über jeden die Macht der Trübjal hereinbrechen, 
denn ungewiß und jchwanfend ijt unjer aller %08. Wem aber der 
Gedanke, daß er ein Menjch jei, das Haupt zu Gott erhebt, der 
zeigt fich auch im ſchweren Kampfe mit feindlihen Mächten un— 
gebrothen. Denn eriftgrößerals Sein Shidfal. Er 
fann erhobenen Hauptes dur das Tal der Tränen und jelbit 
durch das Tor des Todes gehen. 

Das Lied, das wir vorhin gefungen haben, jagt: „Wenn nun 
fein Menſch mehr helfen fann, rufe man Gott um Beiltand an!“ 
Das wollen viele Chriſten jo verjtehen, al müßten wir und immer 
auf irgend eine Hilfe verlafjen, zuerjt auf die der Menjchen, und 
wenn dieje nicht mehr hilft, dann auf die Hilfe Gottes. Aber aus 
eigener Kraft jich und andern zu helfen, das lernt man dabei nicht. 
E3 gibt eine Art chriftlicher Literatur, die das Sichverlaſſen auf 
fremde Hilfe, bejonder3 auf die Hilfe Gottes, durch Beilpiele merk— 
mwiürdiger Gebet3erhörung ftärfen und zu nähren jucht, Beifpiele, 
bei welchen e3 ſich jtet3 um Hilfe aus leibliher Not handelt, um 
allerlei merkwürdige Rettung aus Sranfheit oder um den un- 
erwarteten Empfang irdiſchen Gutes. Wir willen ala Chriften den 
Wert des Gebet3 wohl zu würdigen, wir fennen feine Unerjeßlich- 
feit in unjerm Berfehr mit Gott, aber wir willen auch durch 
Chrijtus, daß die Wirkung des Gebet3 nicht auf äußere Gaben und 
Güter hinausläuft, fondern auf Seelenfraft und Glaubenzftärfe, 
die wir im Kampf am nötigften gebrauchen! „Hilf dir jelber, fo 
hilft dir Gott!” Das ericheint manchem unfromm und iſt doch ein 
wahrhaft chrijtliches Wort, wenn man e3 recht verfteht. Denn Gott 
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will uns am meiften helfen durch die Gaben, die er in ung jelbit 
hineingelegt hat und durch die Kräfte, die er in Not und Schmerzen 
in uns weckt. Durch Selbſthilfe Hilft ung Gott! Und rechtes Gott- 
pertrauen tjt auch ein3 mit dem wahren Gelbitvertrauen des in 
Gott zur Ruhe gefommenen Menfchenherzens. 

Wir haben fürzlich ein merkwürdige Schaufpiel erlebt. Im 
Süden des jonnigen Italien? hat der alte Veſuv feine Krater ge- 
öffnet und ringd umher Tod und Berderben unter die Menjchen 
gejandt. Und was taten diefe Menjichen? Bon abergläubiichen 
Prieſtern geführt, fuchte die abergläubifche Menge mit Heiligen- 
bildern und Zauberſprüchen die Mächte der Natur zu bannen! Auf 
den Häujern Neapels lag die Aſche jo dicht, daß Die Dächer ein- 
zujtürzen drohten, aber e3 fehlte an Händen die Aſche hinweg— 
zuräumen. Wohl waren Taujende von Obdachloſen und Wrbeit3- 
Iojen in den Mauern der Stadt zujammengedrängt, Hände genug 
um zu helfen, aber die mußten, Kerzen tragend, in Bittprozeffionen 
ihre Heiligen anrufen. 

Salt gleichzeitig hat ein Erdbeben fern im jonnigen Wejten 
Amerifas eine große Stadt zerftört. Aber da mwaltet unter den ent- 
fommenen Bewohnern ein anderer Geilt. Kaum ift der erfte 
Schreden überwunden, da regt fich die Selbithilfe und Die gegen: 
jeitige Hilfe, und wunderbare Kräfte entfalten fich, zu retten, was 
zu retten tft, dem Raub und dem Unrecht zu wehren, und aus 
Trümmern Neues zu jchaffen, jo bald e3 geht! Ach brauche nicht 
zu fragen, welcher Geiſt uns al3 der bejjere, menjchlichere, chriit- 
lichere erjcheint! 

„Bas it der Menſch?“ Zu der Frage unjeres Eingangs 
fehren war am Schluſſe noch einmal zurüd. Und fie erweitert fich 
und ganz von ſelbſt zu der Herzend- und Gemifjensfrage: Was 
jollen wir als Menjchen fein, was fünnen wir werden nad) Gottes 
Willen? Ein Gewirr und Geräufh von mancdherlei Stimmen 
drängt ji in der Gegenwart um un? her, und jede will uns das 
Keueite und Gewiſſeſte vom Menschen erzählen. 

Aber fie nehmen uns nicht gefangen. An den Traum von 
Übermenjhen hat fich allgemad) fo viel Menjchliches, Allzu- 
menschliche angehängt, daß er jeinen Neiz und Glanz verloren 
hat. Die Lehre vom Tiermenſchen befriedigt nur niedere und 
flache Geiſter. Aber wir fennen ein Menjchenbild, das in allem 
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Wechſel der Zeiten und der menjhlihen Meinungen in unver— 
änderter Größe und Schönheit Teuchtet, das iſt das Bild des 
Gottesmenſchen, das der Welt aufgegangen iſt in Jeſus 
Chriſtus. 

„Menſchen Gottes zu werden“, dazu hat er uns berufen. Sind 
wir in dieſer edelſten Menſchwerdung ſchon zu der Höhe gekommen, 
wo alles unter unſere Füße getan iſt, was uns von unſerer Be— 
ſtimmung ſcheidet?? — 

Wenn nicht, dann wollen wir darum nicht — oder er— 
matten! ſondern auf den Spuren des Geiſtes Jeſu wollen wir 
vorwärts ſchreiten, damit wir durch Streben und Irren, durch 
mancherlei Beugung unter die heilige Macht Gottes aber auch 
durch immer neue Erhebung zu ſeiner Weisheit und Liebe, durch 
das „Stirb und Werde“ einer nie ruhenden ſittlichen Erneuerung, 
durch Kampf und Stille innerlich emporwachſen und der Menſch— 
heit Chriſti ähnlicher werden. Amen. 


Himmelan geht unfre Bahn. 
Predigt am Bimmelfahrtsfeite 1902. 





Sy, Himmelfahrtsfeft jtellt und noch einmal an den Abſchluß der 
irdiſchen Wirkſamkeit Jeſu. Im geihichtlihen Sinne war 
freilich das Werk ſeines Erdenlebens beendigt, als er am Kar— 
freitag ſterbend ſprach: „Es iſt vollbracht!“ Oder doch am Oſter— 
tage, als den Jüngern offenbar wurde, daß der gekreuzigte Meiſter 
auferſtanden ſei zu ewigem Leben, und zugleich „bei ihnen bleibe 
alle Tage bis an der Welt Ende“. Unſere Evangelien laſſen Oſtern 
und Himmelfahrt noch ganz nahe zuſammenfallen, und erſt die 
Apoſtelgeſchichte erzählt von dem letzten Abſchied des Herrn aus— 
führlicher und zeigt uns die Geſtalt des Erlöſers noch einmal im 
Glanze der Verklärung, mit welcher der Glaube und die Liebe der 
Geinigen den Auferjtandenen umgibt. | 

Die Chriltenheit der erſten Jahrhunderte feierte denn aud 
nicht Himmelfahrt, jondern nur Oftern; und erjt allmählich wurden, 
dem kirchlichen Bedürfnifje entiprechend, die Feſte voneinander ge- 
trennt und die Ordnung eingeführt, die noch heute in allen chriit- 
lihen Kirchen gilt. 

Sp feiern wir mit der gejamten Chrijtenheit am Himmel— 
fahrtötage noch einmal den Abjchluß jenes heiligiten Lebens, das 
die Welt gejehen hat. Und wahrlich, wir möchten dieje Feier nicht 
entbehren. Wie am Weihnachtsfeſte beim Eintritt Jeſu in Die 
Welt, jo wird uns heute bei jeinem Scheiden noch einmal die Wahr- 
heit eindrüdlich, daß Himmel und Erde fich berühren in der Er- 
icheinung des Menſchenſohnes. Denn nicht die Betrachtung äußerer 
Begebenheiten, welche noch dazu unjerem Denfen teilmeife ganz 
fremd find, jondern der in der Hülle des Himmelfahrtäberichtes 
perborgene, ewige Gehalt ijt unjerer Feier Grund und Gegenjtand. 
Die bibliſchen Schriftiteller reden von den großen Dingen des 
Lebens Jeſu in den Formen ihrer Weltanihauung — ſie können 
da3 gar nicht ander3 —; wir betrachten diejelben Dinge äußerlich 
vielfach mit anderen Augen unjere® Willens, aber ihren emigen 
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Sinn erfaffen wir, ganz ebenjo wie die erjten Chrijten, mit dem 
Auge des Glaubens. Und da jehen wir alle miteinander in Chrifti 
Himmelfahrt den notwendigen Abichluß feine Erdenlebens. Es 
erfüllt fich darin für ung jein eigenes Wort: „Sch bin vom Vater 
ausgegangen und gefommen in die Welt, wiederum verlafje ich die 
Welt und gehe zum Vater.” (Joh. 16, 28.) 

Seine Himmelfahrt hat aber für und noch eine andere Be— 
deutung. Sie joll uns nicht etwa dazu dienen, ihm ftaunend und 
untätig nachzublicken, fondern fie will ung noch einmal zeigen, daß 
lein ganzes Erdenleben ein Himmelsweg war, und will uns den 
Antrieb und die Kraft geben, auch unſer Leben zu einem Himmels— 
wege zu machen. Davon hat Jeſus oft geiprochen und eins Diejer 
Worte mag uns heute Wegweiſer für unjere Himmelfahrtsgedanfen 
jein. Wir lejen Joh 12, 32: 


„And ich, wenn ich erhöhet werde von der Erde, will ich 
ſie alle zu mir ziehen.“ 


Diefe Worte und unjere Himmelfahrtsfeier zeigen ung 
Den erhöhten Ehriitu3, welcher die Seinen zu 
ii zieht. 


1. „Wenn ich erhöhet werde von der Erde”, jpricht der Herr. 
Das Wort hat einen zweifachen Sinn. Johannes fügt hinzu: „Das 
lagte er, um zu deuten, welches Todes er fterben werde.“ Danach 
bedeutet jeine Erhöhung zuerjt nichtS anderes als jeine Kreuzigung, 
das ſchmachvolle Emporheben de3 Gerichteten an den Kreuzespfahl 
por den Augen einer höhnenden Menjchenmenge. Doc wir willen 
alle, daß für Chriftus zum Mittel der höchſten Erhöhung und des 
herrlichiten Sieges geworden ift, was in den Augen der Menjchen 
die tiefite Erniedrigung war. Das verfündigen wir ja in jeder 
Karfreitagfeier, wenn wir des Herrn Tod verfündigen. Durch das 
Nachtgewölk, das über Golgatha lagert, leuchtet dag helle Morgen- 
rot der Oſterſonne, und die blutigen Stacheln des Dornenfranzes 
auf dem Haupte des jterbenden Erlöſers werden jchon zu Blut- 
rubinen in der Siegeskrone des Lebenzfüriten. Die Menjchheit 
hat ſich längjt gewöhnt, dag Kreuz, das vordem ein Zeichen der 
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außeriten Schmad war, als ein Giegeszeichen anzujehen, eben 
weil Jejus am Kreuze geſtorben ift. \ 

Uber e3 gibt für Chriftus noch eine andere Erhöhung, und 
dieje wird in jeiner Himmelfahrt vollendet. Sch ſage abſichtlich: 
pollendet. Denn fie zieht ſich durch fein ganzes Leben hin- 
duch. Bon dem Augenblid an, als er erfannte: „Sch muß fein 
in dem, das meine? Vaters ilt,“ ging jein Weg ununterbrochen 
aufwärt?3, bimmelan! Im dem Bilde, da3 unjere 
Evangelien und von ihm hinterlaffen haben, fünnen wir den 
Himmelsweg Jeſu und die Entmwidelung feines inneren Lebens mit 
den Augen unjere® Glauben? und unjerer Liebe verfolgen. Er iſt 
nit ala ein fertiger Gott in die Welt gefommen, mie es die 
Hriftliche Anſchauung ſich wohl zumeilen vorgejtellt hat, jondern 
al$ Der werdende Gottmenjd. Us Menſchenſohn it er 
das Kind feiner Eltern in Nazareth, aber was in ihm „aus Gott 
geboren” war, dad womit er „vom Vater ausgegangen war" — 
der Gottesfohn in ihm — das entfaltete fich, den Augen der Welt 
verborgen, zu jener Höhe der Gottebenbildlichkeit, auf welcher er 
iprechen fonnte: „sch und der Bater find eins“ und „wer mich 
jtehet, der jiehet den Vater.” Das find feine Worte der Anmaßung, 
wie fie e3 fein würden im Munde eines jündigen Menichenfindes; 
auch will fich Jeſus nicht an die Stelle des Vaters jeben, jondern 
wir haben hier den natürlichen Ausdrud der innern Hoheit und 
des erhabenen Selbſtbewußtſeins, womit der demütige Menjchen- 
john über die größten Menjchen aller Zeiten jo gewaltig hinausragt. 

Der Weg feiner inneren Entwidlung, welcher zu diefer Höhe 
führte, war ein Weg immer tieferer und reinerer Erfenntni des 
göttlihen Willend und des unbedingten Gehorſams gegen jeinen 
Bater im Himmel. Die feinjten Negungen jeiner Seele waren 
beherricht von dem Aufmerken auf die Offenbarung Gottes, und 
jo murde e3 „jeine Speije, zu tun den Willen dejjen, der ihn ge— 
landt und jein Werf zu vollenden”. (Joh. 4, 34.) 

Auf diefem Wege der innern Entwicklung feines Gotteslebens 
it ihm nad) dem Zeugnis der Schrift auch fein Leiden zu einer 
Schule des Gehorſams geworden. Denn „obgleich er Gottes Sohn 
war, hat er an dem, wa3 er litt, Gehorfam gelernt”. (Hebr. 5, 8.) 
„Bas er litt“, dazu gehört neben jeinem Todesleiden aller Wider— 
Itand der Sünde, den er fand, dazu gehört alles, was ihm in feiner 
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furzen öffentlihen Wirkſamkeit an Enttäufhung und Verwerfung, 
an Undanf und Untreue, an Heuchelei und Lüge, alles, was ihm an 
ſtumpfer, toter Gleichgültigfeit oder an finjterem, troßigem Haß 
gegen die Wahrheit begegnete. Durch all das ijt er hindurd)- 
gegangen und immer nur aufwärts gejchritten. Die Verfennung 
und Mißachtung der Menſchen erniedrigt den nicht, der in der Nähe 
ſeines Gotte3 wandelt. Wohl fühlt er fie tief und jchmerzlich, aber 
auch das muß ihm zur Vollendung dienen nad) Gottes Nat, vor 
dem er jpricht: „Du gibjt mir den Schild des Heild, und wenn du 
mich demütigft, dann machſt du mich groß.” (Pſalm 18, 36.) 

Kann dieje innere Entfaltung des Gottesmenſchen in Chriſto 
wohl endigen im Dunkel des DVerbrechertode8? Oder im Felſen— 
grabe des Joſeph von Arimathia? Nein! fie fann nur endigen 
mit jeiner Himmelfahrt, mit jeiner Heimkehr zu Gott! — 
Himmelan geht Chriſti Bahn. 

Zu dem erhöhten Chriſtus emporzufchauen in gläubiger und 
liebender Verehrung, das haben jeine Sünger bald gelernt. Und 
ie haben ihn der Welt gezeigt, jo daß manche, die ihn vordem 
verfannten oder verwarfen, jich vor ihm beugten und jeine Zeugen 
wurden. Vor allen andern Saulus von Tarjus. Ergriffen von 
jeiner Wahrheit, überwunden von feiner Hoheit, finft er nieder vor 
dem Gefreuzigten, den er zuvor veracdhtet und verfolgt hat. Da 
werden ihm die Augen aufgetan und er fieht die Wege Gottes zum 
Heil der Menjchheit in den Geſchicken des Erlöjerd. "Den er zuvor 
al3 einen jchuldigen Verbrecher anjah, von dem befennt er nun: 
„Sr erniedrigte Sich jelbft und ward gehorfam bis zum 
Tode, ja bi8 zum Tode am Kreuz.” Den er für einen von Gott 
jelbjt Gerichteten und Verworfenen anjah, zu dem jchaut er jebt 
mit der Gemwißheit empor: „Darum hat ihn auch Gott er- 
höhet und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
it, daß in dem Namen Jeſu fich alle Kniee beugen jollen, und alfe 
Zungen befennen, daß Jeſus Chriftug der Herr jei zur Ehre Gottes 
des Vaters!" (Whilipper 2, 8—11.) 

2. „Wenn ich erhöhet werde von der Erde”, Spricht Jeſus, „jo 
willich fie alle zu mir ziehen.“ 

Ule! Das reicht über die kleine Zahl feiner erjten Jünger 
weit hinaus; es reicht weiter al3 die Grenzen Judäas und Galiläas, 
weiter als die Gebiete de3 römischen Weltreichs, e3 reicht über 
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die Jahrhunderte hinaus, die vor ihm lagen, und e3 reicht hinein 
in Die gegenwärtige Zeit und in die jebige Welt. 

In feinen Kreuzestod hat er jeine Apoftel emporgezogen, und 
fie find ihm in jtandhaftem Glauben und unerjchütterlicher Treue 
gefolgt. Und jo oft Märtgrerblut geflofjfen ift, von den lebenden 
Fackeln des Nero bis zu den Scheiterhaufen der Inquiſition, und 
wieder bis zu den Nichtjtätten, wo man im Zeitalter der Nefor- 
mation die armen Taufgefinnten folterte und tötete: Immer haben 
jeine Zeugen fich ſeines Kreuzes getröftet und jterbend an jein 
Wort gedacht: „Ich will fie alle zu mir ziehen.” 

Aber dies Wort gilt nicht nur den Blutzeugen der evangeliichen 
Wahrheit. E3 konnten doch im Verhältnis zu der unüberjehbaren 
Menge der Chrijten aller Zeiten immer nur wenige emporgehoben 
werden zu jeinem irdiihen Tode. Dagegen will er alle Menjchen 
emporziehen in ſein himmliſches Leben. 

Man Hat das ojt jo verjtanden, al3 wollte Sejus in den 
Geinigen eine ſchwärmeriſche Himmelsjehnjucht weden; als wollte 
er jie lehren die Erde zu verachten und zu verlaſſen, um dafür den 
Himmel zu gewinnen, oder „für den Himmel zu leben”. Die Welt- 
flucht von Einjiedlern und Klojterleuten, ebenfo wie die Welt- 
verachtung überchrijtlicher Kreiſe it daraus herborgegangen. 

Sejus jelbit hat die Erde nicht verachtet, jondern er hat ſie 
geliebt. War fie doch feines Vaters Eigentum und jah er doch 
überall auf ihr die Spuren de3 lebendigen Gottes! Aber er jah 
diefe jchöne Gottederde in der Hand von Menſchen, die weit davon 
entfernt waren jie zu einem Lande zu machen, „mo Güte umd 
Treue fich begegnen, Gerechtigkeit und Friede ich küſſen“. 

War e3 denn nicht die Aufgabe der Menichen, die Erde zu 
einem Himmelteiche zu gejtalten? Waren fie nicht ihrem Urjprung 
nad) Bürger einer ewigen Gottesheimat, waren jie nicht göttlichen 
Gejchlecht3? Und fie lebten auf der Erde, ald wären fie nur Kinder 
des Staubes, dahingegeben in die Gewalt der Sünde und des 
geiltigen Todes? Wohl hörte man fie von Himmel und Erde reden, 
aber der Himmel war ihnen ein verſchloſſenes Gewölbe, die Woh- 
nung eines unverjtändlichen Gottes, mit welchem nur Priejter von 
Zeit zu Zeit verkehren durften; und die Erde war ihnen eine Wüſte 
voll Mühe und Arbeit und Not, oder eine Stätte der Sinnenluſt 
und der Graufamfeit. 
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Ihn jammerte diefer Menjchheit. Er jah mit dem Auge des 
großen erbarmenden Mitleids und mit dem glühenden Herzen des 
Netter dieje Erniedrigung der menschlichen Natur. 

Da galt e3 zuerſt ihnen den Himmel aufzufchliegen und ihnen 
den lebendigen Gott zu zeigen, anjtatt des toten Gottes, dem jie 
Dpfer brachten. Dann galt es ihnen die Erde im Lichte des Him- 
mel3 zu zeigen und fie ihnen von neuem zu übergeben mit neuen 
Aufgaben. 

Darum predigt und bringt Jeſus der Menjchheit das 
Himmelreid. Das iſt nicht jenjeit3 der Wolfen; es ijt herab- 
gejtiegen in die Menjchenbruft. Aug dem Auge des Heilands 
leuchtet e8 mit jeiner Himmel3freude, aus feinen Worten jpricht 
e3 mit Himmelsweisheit, aus jeinem Herzen jtrömt e3 wie Him— 
mel3friede, von jeinem Leben geht e3 aus wie Himmelsfräfte. 

Wann und wo die Menjchheit emporgehoben werden joll aus 
geijtiger Knechtſchaft und aus fittlichem Verfall, da muß die Erde 
zum Himmelreich werden. Und das kann nur gejchehen, wenn 
das Himmelreih die Seelen in Bei nimmt; „es kommt 
nicht mit Außerlichen Gebärden“, jpricht Jeſus, „es iſt inwendig 
in euch“. 

Eine Sehnjudht nach einem Gottesreiche auf Erden hat e3, bei 
den Juden wenigſtens, jtet3 gegeben, aber ſie war verworren und 
auf ein faljches Ziel gelenkt. Man redete von einem neuen Neiche 
Davids auf Erden und dachte an eine Wiederaufrichtung des alten 
Öottesitaates in Israel. Aber ein rein geijtiges Neich, wie Jeſus 
e3 verfündigte, fonnte man fich nicht denken. 

So war e3 die Aufgabe Jeſu und jeine® Coangeliums, die 
Anſchauung des Volkes zu reinigen und jedes Verlangen der 
Herzen, das über Sich jelbjt hHinausging, emporzuziehen und umzu— 
ihaffen zu einem Trachten nach dem Himmelreih und nad) feiner 
Serechtigfeit, feiner Wahrheit und feinem Frieden. 

„Ich will fie zu mir ziehen!” das war jeines Wirkens heiliger 
Trieb, al3 er unter jeinem Bolfe wandelte. Ruft uns diefe Be- 
trachtung Die bittere Erinnerung immer wieder wach an fein 
Trophetenjchieljal, nichts zu gelten in jeinem Vaterlande, und an 
dag weit jchlimmere, daß fie den Bringer des Himmelreichs töteten, 
jo laßt ung jet um jo ernfter fragen nach dem Himmelreih in 
unjern Derzen und in unjerer Mitten 
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Unjere Blicke find heute aufwärts gerichtet zu dem erhöhten 
Chriſtus. Daß wir ihn als jolchen preilen und anerkennen, iſt noch 
fein Beweis unjerer Zugehörigkeit zu jeinem Neid. Sein Wort 
pon den Leuten, die zwar Herr, Herr jagen, aber den Willen Gottes 
nicht tun, gilt für alle Zeiten. 

Unjere Herzen müffen aufwärts gerichtet fein und unjer 
Weg muß aufwärts gehen! 

Wir find Kinder der Erde und wollen uns dejjen freuen; mir 
wollen den mütterlihen Boden unjerer Erdenheimat nicht gering 
ihäßen, jondern lieben, und wollen ihn pflegen und bebauen, 
Darauf zu wohnen als Bürger der Erde. Wir wollen die Erde 
in Bejiß nehmen und all ihr Gut gebrauden nad) den 
heiligen Gejeben, die Gott ihr und uns gegeben hat. 

Das alles können wir aber nur, wenn wir uns nicht der 
Erde zum Bejiß geben, und wenn wir mehr find alß fie. 

Darum vergefjen wir e3 nicht, daß unſer Geiſt über die Erde 
hinauftrebt nach einer höheren Heimat: 


„Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und porwärt3 dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt, - 

Wenn über jchroffen Felſenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seen, 

Der Kranic nach der Heimat ftrebt.“ 


Diefe Sehnſucht zu befriedigen ijt die Erde bei all ihrem 
Reichtum viel zu arm. Die führt unjere Seele aufwärts zu 
Gott! Da findet fie ihre ewige Heimat. Sein verjchlofjener 
Himmel liegt Schwer und finfter über unjerem Erdenleben, jeit 
Chriſtus allen gottjuchenden Menjchenkfindern den Himmel aufge- 
Ihlofjen hat. Wer Gott gefunden hat, der hat den Himmel ge- 
funden, denn Gott und der Himmel find eind. Und wer den Himmel 
gefunden hat, der lernt auch das Erdendafein erjt wirklich verjtehen 
im Lichte Gottes. Er Spricht: 


„sn Gott! o welche tiefe Wonne, 
Aus dieſem jel’gen Klange jpricht! 
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Nun leuchtet erjt des Himmeld Sonne, 
Nun wird die Erd’ erjt Schön und licht; 
Nun wird mein Leben erjt zum Leben, 
Kun weiß ich erit, warum id) bin, 
‚ Und all mein Tun und all mein Streben 
Hat nun erft wahren, tiefen Sinn!“ 


Und was ijt dieſer Sinn de3 Lebens anders, als daß wir das 
Himmelreich in ung tragen und auf der Erde pflanzen und pflegen 
helfen? 

Wie wir das maden jollen, meine Freunde? Zuerſt: Ber- 
lieren wir niemal3 den innern Zujammenhang mit Gott! feiern 
wir von Herzen Himmelfahrt, nicht indem wir von der Herrlich- 
feit Chrijti predigen, jondern indem wir inmwendig in uns jeinen 
Himmelsſinn zu gewinnen juchen. 

Und dann: Suden wir die Dinge der Erde und alle Dinge 
unſeves Lebens mit diefem Sinn zu erfüllen, dies Eleine alltägliche 
Dajein und die großen Aufgaben damit zu verflären! Suchen wir 
ihn hineinzutragen, wo es noch dunkel, falt und gottfeindlih in 
ung und in der Welt augfieht! 

Nehmen wir ihn mit und in die Stunden der Not und in 
den lebten Kampf des Lebens und bitten wir Gott von Herzen, daß 
es in unjerm Leben und in unjerem Sterben Wahrheit merde: 
Himmelan geht unjre Bahn! Amen. 


Der Geift der Kraft, der Liebe und der Zucht. 


Pfingftpredigt 1898. 





Die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit uns allen! Amen. 

Liebe Gemeinde! „Wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ſein!“ Das Schriftwort ſollte mit unauslöſchlichen Zeichen ein— 
gegraben ſtehen über jeder Kirchentür, über jeder Kanzel, über 
jedem Kirchenplatz; und es ſollte auch die Überſchrift bilden für 
jeden chriſtlichen Gottesdienſt, ja für jedes Chriſtenleben von ſeinem 
Anfang bis zu ſeinem Ende. Wie wird unſer liebloſer Eifer, den 
wir chriſtlich nennen, von dieſem Wort verurteilt! Wie wird unſer 
totes, gleichgültiges Namenchriſtentum dadurch verworfen! Aber 
was iſt denn Chriſti Geiſt? Wir ſind zur Feier des Pfingſtfeſtes 
hier zuſammengekommen, und wenn wir uns an das erſte Pfingſt— 
feſt der Jünger Jeſu erinnern, dann ſollte es uns nicht mehr frag— 
lich ſein, was es mit dem Geiſte Chriſti für eine Bewandtnis hat. 
Doch hören wir heute eine neue Beſtätigung über das Weſen dieſes 
Geiſtes aus den Worten 2. Tim. 1, 7: 


„Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, jondern 
der Kraft und der Liebe und der Zucht.“ 


1. Gott Hat una nit gegeben den Geiſt der 
Furcht! Wer waren zu der Zeit der erſten Chriftengemeinden 
diefe Männer, die mit freudigem Dank ſolche Worte ausrufen 
durften? Waren e3 etwa Leute von hohem Ruhm und glänzender 
Stellung unter ihren Beitgenoffen? Waren e3 ftolze Krieger und 
Heerführer der meltbeherrihenden Römermaht? Waren e3 Die 
Menſchen Hoher Weltweisheit oder irdiichen Reichtums? D nein, 
meine Freunde, e3 waren jene armen Boten des Evangeliums jamt 
ihren Anhängern, deren einer hier im Namen aller jpricht: „Gott 
hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht!” 

Wunderbarer Gegenſatz! Die, welche Jeſus wie Schafe mitten 
unter die Wölfe gefandt hat, haben feine Furcht! Dieje zum größten 
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Teil ungelehrten und einfahen Männer, welche der Herr zu jeinen 
Apoſteln erforen hatte, treten einer Welt voll feindjeliger Mächte 
entgegen und haben feine Furcht! Iſt da verwegener Troß des 
natürlichen Menſchenherzens, oder ift es nicht vielmehr der heilige 
Geiſt aus Gott, der fie jo furchtlog macht? Wir wiſſen gar wohl, 
daß die Jünger Jeſu auch einjt mit trogigen und verzagten Herzen 
ihm gefolgt waren. Wie furchtiam hatten fie gezittert im Sturm 
auf dem See! Wie trogig hatten fie Feuer vom Himmel herab- 
rufen wollen auf die Städte der Samariter! Wie hatte Petrus 
ſich überhoben in jeinem fleifchlichen Trog: „Und wenn ich mit Dir 
jterben müßte, will ich dich nicht verlafjen!” Und wie hatte derjelbe 
Petrus in fläglicher Menjchenfurdt jeinen Herrn verleugnet! Und 
als Jeſus gefreuzigt war, welch eine furchtiame, erjichredte Schar 
ohne Führer, ohne Halt ftehen die Jünger am Karfreitag da! 

Und Diejelbe Schar überwindet die Furdht und wird mit 
Lömwenmut ausgerüjtet, jobald der Auferjtandene jich ihnen offen— 
bart und jpricht: „Nehmet hin den heiligen Geiſt!“, jobald Gott 
im Braujen des Pfingftfejtes ihnen den heiligen Geift Jeſu Chrifti 
jendet, und ihre Herzen aus diefem Geilte neugeboren werden, und 
jobald jie durch dieſen Geift lernen, mit feurigen Zungen die 
großen Taten Gottes zu verfündigen. 

Sa, das iſt des heiligen Geiſtes Wirfung: er iſt fein 
Geiſt der Furcht! D, daß wir alle fröhlich und wahrhaftig 
mit Paulus ausrufen könnten: „Wir haben feinen Fnechtiichen 
Geiſt empfangen, daß wir und abermals fürchten müßten, fondern 
wir haben einen Findlichen Geilt empfangen, Durch welchen wir 
rufen: Abba, lieber Vater!" DO, daß in der ganzen Chriltenheit 
dies Wort am Pfingitfeit in den Herzen wiederflänge, damit aller 
furchtſame Geiſt der Knechtſchaft aus den Herzen der Chrijten und 
au ihrem Tun und Laſſen verjchwände! Denn die Macht und 
Herrichaft dieſes Geiſtes ift leider noch jehr groß! 

Wir wollen e3 oft nicht einjehen, daß das ganze Chriſtentum 
darauf .angelegt ijt, die Furcht mit ihren traurigen Früchten aus 
den Menjchenherzen zu vertreiben. Warum heißt denn das Evan— 
gelium die frohe Botichaft? Warum beginnt die Weihnachtsfunde 
und die Ofterfunde der Engel mit dem Zuſpruch: „Fürchtet euch 
nicht?" Warum hören wir aus Jeſu eignem Munde jo oft den 
gleichen Zuſpruch? Furcht und Angst vor der Gottheit waren die 
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Zeichen des Heidentums; Knechtſchaft Javehs mar der Ruhm 
Israels; aber das Chriſtentum iſt die Religion der Kindſchaft! Da 
joll feine Furcht vor Bott, fondern wahre Gottesfurdt, d. 5. 
tiefe, demütige, anbetende Ehrfurht vor dem ewigen Gott die 
Herzen erfüllen, welche eins ift mit dem findlichen Vertrauen zu 
unjerem Vater im Himmel. 

Gelig, wer jolden kindlichen Geiſt empfängt und frei wird 
von aller lähmenden Furcht! Wovor fürchten wir ung denn noch? 
„Wenn Gott für uns ift, wer mag wider uns ſein?“ Wenn das 
wirklich unjer Befenntni3 wäre, dann gäbe e3 feine Furcht mehr in 
unjeren Herzen. Solange wir aber den Geiſt Chrifti nicht bejißen, 
jolange herricht in ung die Furcht. Nicht, als ob wir immer nur in 
Angſten umhergingen. Der Geilt der Knechtſchaft fährt oft hoch 
daher mit Eigendünfel und falihem Freiheitswahn und merft 
nicht immer die Ketten, die ihn belajten. Aber feine Stunden der 
Angit fommen zu ihrer Zeit. Da meldet fi die Furcht vor 
der ungewiſſen Zukunft; da zittert die Menjchenjeele vor dem 
fommenden Tage und vor der fommenden Stunde, und Der 
Fluch der Furcht ift e8, daß fie das Übel mehrt, jtatt es zu 
bannen. Der heilige Geiſt aber will und bewahren vor diejer 
Not; er will Zeugnis geben unjerm Geifte, daß wir Gottes Kinder 
find, der unjere Gegenwart und Zukunft in jeinen gnädigen 
Händen hält. 

Dder die Angjt des Gewiſſens regt jich im Sünderherzen. Se 
trogiger gegen den Willen des gnädigen Gottes einer iſt, dejto 
verzagter vor dem Gericht des gerechten Gottes. Und doch will 
Gott uns reiten von ſolcher Angſt und Furcht und jendet ung den 
Geiſt unjeres Erlöjer3 und ſpricht aucd zur jündigen Seele, die 
bußfertig nach jeiner Gnade begehrt: „Fürchte dich nicht, 
glaube nur!“ 

Wen Ddiejer Geiſt getröftet hat, der darf fröhlichen Herzens 
Pfingſten feiern; der jtredt jeine Hände empor zu jeinem Gott und 
betet um immer reichere Gaben de3 heiligen Geijtes und ruft mit 
dem Apoftel: „Wirhabennihtempfangenden Geiſt 
der Furcht!“ 


2. Sondern wir haben empfangen den Geiſt 
der Kraft, der Liebe und der Zudt. 


Mannhardt, Predigten. 11 
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Der heilige Geiſt ift nicht nur ein tröftender Gotteögetit, 
welcher ung bon der Furcht befreien will, jondern er iſt auch ein 
Geift, der göttliche Gefinnungen in die Herzen pflanzt und ung zu 
Taten begeiftert. Darum heißt er der Geift der Kraft. Es gibt 
Menſchen, welche ihre Abneigung gegen das Chriftentum damit 
begründen, daß e3 eine Religion für Kranke und Elende, für Arme 
und Schäcder fei, aber für die gejunden, ftrebenden, fröhlich 
ihaffenden Menjchen biete es nichts. Daher erziehe es Ktopfhänger, 
aber feine Helden. 

Wir fragen diefe Leute erjtaunt, woher jie denn das Chriſten— 
tum fennen, welche Zerrbilder wahren Chrijtentumd ihnen vor 
Augen jchweben? Wer fann einen Paulus mit jeiner Stämpfer- 
treue, mit feiner Giegesgewißheit, wer einen Johannes mit jeiner 
Slaubenzfraft, „welche die Welt überwindet”, anjehen, ohne er— 
griffen zu werden von dem Geiſt der Kraft, der ihre Worte und ihre 
Taten durchdringt? Wenn Jeſus von einem Glauben fpricht, der 
Berge verjegt: Wahrlich, die Gejchichte des Chriſtentums ijt reich 
genug an Beilpielen, daß dieſe Glaubenskraft in der Welt Wunder 
und Taten getan hat, und wo fie vorhanden tft, no) immer Wunder 
und Taten tut. Wo Der Geilt des Herrn ijt, da tjt neben Der 
demütigen Ergebung, melde ſich dem Willen Gottes gehorjam 
unterwirft, auch die herrliche Kraft, welche zu Gott jich erhebt „mit 
Slügeln wie Adler” und nicht müde und matt wird. Das gehört 
mit zum herrlichen Wejen des Chriſtentums, was der Dichter in die 
ſchönen Verſe Fleidet: 


„Religion des Kreuzes, nur du vereinigſt in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich.“ 


Und dieſer kraftvolle Geiſt, der uns verheißen iſt, iſt auch ein 
Geiſt der Liebe. Denn die Liebe, welche von Chriſtus auf 
ſeine Jünger übergeht, iſt nicht ein weichliches Gefühl müßiger oder 
ſchwärmeriſcher Seelen, ſondern es iſt eine ſtarke, Welt und Tod 
überwindende Macht, eine Tatkraft ohnegleichen. 

Wer kann die Perſon und das Werk Chriſti anſehen und fühlte 
das nicht? Wer kann die Apoſtel begleiten auf ihren Fahrten und 
ihrer Predigt zuhören ohne zu ſpüren, daß in ihre Herzen eine neue 
Geiſteskraft eingezogen war: die herrliche Kraft der ſelbſtüber— 
windenden und welterobernden Liebe? Denn nicht durch Worte 
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hoher Weisheit und Gelehrjamfeit haben fie die Zeitgenofjen ge= 
wonnen, nicht durch den Wettjtreit mit den Weiſen Griechenlands, 
jondern durch die geijterfüllte Predigt des jchlichten Evangeliums 
pon der Liebe Gottes in Jeſu Chrifto; und wenn fie jemanden ge- 
winnen wollten für ihres Herrn Neich, dann fingen fie damit an, 
ihn zu lieben. Wie follte auch eine Welt, die von der Himmels— 
fraft der Liebe feine Ahnung hatte, an dieſe Liebe anders glauben 
lernen, als wenn fie ihr in lebendigen Menjchen entgegentrat. 
Geitvem die Jünger mit Chriſtus gejtorben und auferjtanden 
waren, wie Paulus jpricht, lebte Chriſtus in ihnen mit jeiner 
Liebe; und jo viele nach Liebe dürſtende Menjchenfinder dieje Liebe 
in ihnen erfannten, jo viele wurden gewonnen für Chriſtus und 
lernten „anbeten die Liebe Gottes, die ſich in Chriſto offenbart”. 

Sa, die Apoſtel hatten empfangen den Geiſt der Liebe. 
Und wenn wir ihnen ähnlich jein wollen mit unjerem Chriitentum, 
dann müfjen wir aufhören, die Menjchen durch ftreitende Worte 
über Chriſtus und fein Neich meiltern und belehren zu wollen; wir 
müſſen den Chriftus in ung tragen, deſſen Liebe die Herzen be= 
zwingt, daß fie ihn wieder lieben und jeine Worte halten, dann 
wird jein Heiliger Geijt auch zu ihnen fommen und Wohnung bet 
ihnen machen. 

Damit unjere Liebe diejen Charakter gewinne, muß der Geilt, 
den wir empfangen, endlih auh ein Geiſt der Zucht ſein. 
Wie Jeſus jeine Jünger erzogen hat, jo erzieht der heilige Geiſt 
de3 Herrn die Menſchen zu jeiner Nachfolge. Wollen wir ums 
in dieje Yucht des Geiſtes jtellen, dann werden wir glüdlich jein; 
wollen wir uns ihr entziehen, dann mögen wir einem Trugbild 
bon Freiheit nachjagen, innerlich bleiben wir immer gefejjelt und 
unfrei. Erſt wenn wir durch Chriſti Geilt die Herrichaft gewinnen 
über unjer jelbjtfüchtiges Sch, dann können wir frei werden. Es 
begegnet und wohl allen, daß wir bei dem Streben nad) Heiligung 
unjere® Lebens die Hinderniſſe unſerer niedrigen Neigungen 
empfinden und mit Paulus ausrufen möchten: „sch elender 
Menjch, wer wird mich erlöjen von diefem Todesleibe?“ Möchten 
wir dann auch von demjelben Streiter lernen, diefen fterblichen 
Leib und dieſes irdilche Leben zu einem Tempel des heiligen 
Geiſtes zu machen und all unjere Triebe in die ernite Bucht des 
Geiſtes zu Stellen. An fich ift ja nichts, was mit unjerem natür- 
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lihen Leben zujammenhängt, böje oder unheilig; aber daß mir es 
nicht zu gottlofem Tun mißbrauden, dazu ift ung gegeben der 
Geiſt der Zucht. 

Wohlan denn, Pfingjtgemeinde des Herrn! Die Gaben des 
Geiſtes Gottes find wieder por uns ausgebreitet. Nehmen wir mit 
danfbarem Herzen, was Gott und zugedacht hat! O, möchte dieſes 
Pfingitfejt in ung allen die freudige, dankbare Zuverſicht befejtigen, 
mit welcher wir einjtimmen fünnen: Gott hat uns nidt 
gegeben den Geift der Furcht, jondern der 
Kraft, der Liebe und der Zudt! Amen. 


Die Wirkungen des heiligen Geiſtes. 


Pfingftpredigt 1899. 





Vom heiligen Geiſte redet Pfingſten zu uns, liebe Gemeinde, 
von jenem heiligen Geiſte, welchen Jeſus den Seinen zum 
Erbe gab. Vom heiligen Geiſte wird an jedem neuen Pfingſtfeſt 
in vielen Sprachen gepredigt und geſungen. So auch heute. Und 
auch wir ſind hier in unſerem beſcheidenen Kirchlein einmütig bei— 
einander, um vom heiligen Geiſte zu reden und zu hören, und 
will's Gott, einen lebendigen Hauch dieſes Geiſtes an unſern Herzen 
u ſpüren. | 
Aber was ijt der heilige Geilt? Und wie fünnen mwir jeiner 
teilhaftig werden? In manchen chriſtlichen Lehrbüchern kann man 
viele Seiten heichrichen finden mit der Lehre vom heiligen Geift. 
Da iſt denn wohl mit vielem Scharflinn ermittelt, daß er ein 
perjönliches Dafjein habe neben dem Vater und dem Sohne; aud) 
ind diefe Schriftgelehrten genau befannt mit der Methode, nad) 
welcher der heilige Geiſt jein Wirken angeblich einrichtet. 

Die heutige chriltliche Gemeinde, welche mit frommen Herzen 
Pfingſten feiert, fragt nach) den Gedanfengängen dogmatijcher 
Unterjuchung jehr wenig, und wenn jemand fie ihr vortrüge, würde 
fie den Eindrud haben, als jollte fie Steine ftatt Brot empfangen. 
— Wer vom heiligen Geilte reden will, der muß jeine Hörer zu den 
Zeugnijlen der Bibel führen und ihnen, wenn möglid, aus Jeſu 
eigenen Worten zeigen, was der heilige Geiſt ilt und was er wirkt. 

Wenn dabei unjere Sehnjucht nad) dem heiligen Getjte wieder 
größer wird und unjere Bitte um den heiligen Geiſt ernjter und 
dringender, dann feiern wir ein rechtes Pfingſtfeſt der Herzen. 

Jeſus jpricht, Johannis 3, 7. 8: 

„Laß dich's nicht wundern, daß ich gejagt habe: Ihr müßt 
bon neuem geboren werden. Der Wind bläjet, wo er mill, 
und du höreſt fein Saujen wohl; aber du weißt nicht, von 
mannen er fommt, und wohin er fährt. Alſo Hi ein jeglicher, 
der aus dem Geiſt geboren iſt.“ 
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Was dies Wort uns zu jagen hat, meine Freunde, iſt in Kürze 
folgendes: „Grübelt nicht viel über daS Weſen des heiligen Geijtes 
nach, das ihr Doch nicht jehen und nicht faſſen fünnt, jondern er- 
fennet feine herrlichen Wirfungen und öffnet ihm eure Herzen, da- 
mit ihr durch ihn erneuert und umgewandelt werdet zum Bilde 
Gottes!" \ 


Wenn wir einen Menjchen recht nach jeinem Wert beurteilen 
wollen, dann fragen wir nicht nach jeinen äußeren Borzügen, aud) 
nicht nach jeinen Bejißtümern, jondern wir jehen auf jein Leben 
und fein Wirfen. Aber auch hier bleiben wir nicht an einzelnen 
Taten haften, jondern wir forichen nach dem Geiſt, in welchem alle 
Taten getan werden und nach der Geſinnung, aus welcher das ganze 
Leben geführt wird. Danad) richten wir unfer Urteil und Sprechen 
bon dem Geiſte, der einen Menſchen bejeelt. 

Ebenſo machen wir e3 bei der Beurteilung menjchlicher Ge— 
meinschaften. Wo ein reis von Menſchen fich zu gleihen Zwecken 
verbunden hat, da jehen wir nicht in erjter Neihe auf die Zahl 
jeiner Mitglieder und die Größe feiner Mittel oder auf den Ein- 
fluß, den er etwa ausübt, jondern wir fragen nad) dem Geijte, der 
die Gemeinschaft bejeelt und zujammenhält. So ſprechen wir vom 
Geilte eine Hauſes und einer Familie, ob er gut oder fchlimm, 
leichtfertig oder ernit jei. So vom Geiſt einer Gemeinde, ob er 
innerlich und lebendig, oder ob er äußerlich und tot jei; vom Geiſte 
einer Stirche, ob er bejchränft und enge, oder ob er frei und fromm 
und meitherzig jei, jo vom Geilte eine Volkes, ob er treu und 
wahrhaftig, fröhlich und betriebjam oder ob er liſtig und unzuver— 
läſſig, feige und unfreundlich ſei. 

Auch Jeſus, und er vor allen andern, hat jo geurteilt. Niemals 
haftet jein Blid an der Oberfläche der Dinge und der Menichen; 
ihn täujcht Feine Außerlihe Macht, feine äußerliche Gerechtigkeit, 
feine frommen Worte oder Mienen. Schon jein ernfter Ausspruch: 
„An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen”, weift darauf hin. Und 
alle jeine Reden und Gleichniffe vom Neiche Gottes, welches er in 
der Welt aufrichten wollte, tragen den tieferen Sinn in Sich, daß 
er den Menjchen nicht zu helfen meinte durch allerlei äußerliche, 
neue Gejeße, jondern durch den neuen Geilt, den er in die Herzen 
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und Käufer, in die Gemeinden und in die Völker tragen möchte, 
damit jie, wie er jich bildlich ausdrückt „non neuemgeboren 
würden au3 diejem Öetft”. 

überragende Menjchen, welche von Gott zu Bahnbrechern und 
Führern der Menjchen berufen find, jegen ihr Leben und alles was 
fie haben, daran, um die Begeifterung, die fie jelbjt erfüllt, auch in 
andern zu weden. Mit Wort und Tat und Beiſpiel reißen ſie die 
andern mit fich fort. Und der Heiland der Welt hätte e8 anders 
machen jollen? „sch bin gefommen, daß ich ein Teuer anzünde 
auf Erden; was wollte ich lieber, denn es brennte jchon!” jo ruft 
er aus und verjucht e3 überall mit der Feuertaufe des heiligen 
Geiſtes alle Falten, matten ©eelen zu entzünden und zu begeijtern. 
Er jollte jelbjt von den Wirkungen feines Feuergeiſtes big zu jeinem 
Kreuzestode nicht viel jehen, aber er hatte wenigſtens bei jeinen 
treuejten Jüngern erreicht, daß fie lernten um den heiligen Gottes— 
geilt zu bitten und nach jeinen Gaben zu ftreben. 

Alle, die mit Jeſus in Berührung famen, mußten die Kraft 
der göttlichen Begeijterung jpüren, die in ihm glühte. Aber nicht 
alle zog dies Feuer an. Es war den Unreinen zu rein, den Finſter— 
lingen zu hell, ven Weichlingen zu Scharf. Es forderte die Schmerzen 
der Einfehr und der Umfehr, der Selbſterkenntnis und der ©elbit- 
verleugnung. Und da3 verträgt die Eigenliebe und die Blindheit 
und die Leidenzicheu eines trägen und jchlaffen Geſchlechtes nicht. 

Aber e3 find doch andere Heiten und andere Gejchlechter ge- 
fommen, und jest find ja jo viele Jahrhunderte Hingegangen, daß 
das Teuer Chriſti wohl überall brennen jollte! 

Gewiß, meine Freunde, iſt das Teuer des heiligen Geiſtes, 
welches Jeſu Jünger am erſten Pfingſtfeſte begeifterte, jeitdem in 
der Menjchheit nicht wieder erlojchen, aber daß e3 überall, wo man 
heute mit äußerlihen Gebärden Pfingiten feiert, die Herzen durch— 
glühe, daran fehlt noch unendlich viel. Unfere Pfingitfeier kann 
num aber unmöglich darin beitehen, daß wir ung tröften, irgend- 
wo in der Welt glühe und lebe ja ſicherlich noch das Teuer des 
Geiſtes Chriſti. 

Für uns iſt nur dies eine entſcheidend, ob wir ſelbſt Anteil 
haben an dem Geiſte des Herrn und ob wir in einer Gemeinſchaft 
der Menſchen leben, die von dieſem Geiſte durchdrungen iſt und 
regiert wird. 
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Den Namen Chriſti tragen wir alle als einen Ehrennamen 
von Kindheit an; wir haben ihn als ein Erbe überfommen, das 
una fehr wert und teuer ift. Es wird und nicht einfallen das 
gering zu ſchätzen. Iſt doch mit unjerer Zugehörigkeit zur chrijt- 
Iihen Religion, wenn wir e3 recht betrachten, unjer Leben lang 
eine Fülle von Segen für und verbunden gemwejen, und immerfort 
nehmen wir an einer Menge von ganz unentbehrliden Einrich— 
tungen teil, die nur auf dem Boden des Chriſtentums erwachſen 
und nur aus dem Geilte Chrifti in der Menſchheit hervorgehen 
fonnten. 

Doch für unſer Ehrift-Sein entjcheidet fein Name und fein 
Erbe, da3 wir ohne unjer Zutun von der Vergangenheit empfangen 
haben, jondern nur unjere eigene Bejeelung mit dem heiligen Geift. 
„Wer Chrijti Geiſt nicht hat, der ift nicht jein!“ | 

Mancher, der am Pfingitfeit den Hauch des göttlichen Geiſtes 
ſpüren will, geht wohl hinaus an die See oder auf die Berge, oder 
Ichaut in die blühenden Gärten und auf die grünenden Felder. In 
dem allen, wie im Gemitter der lebten Nacht, fühlt er den alles 
ichaffenden, alles erhaltenden Odem des Geiſtes Gottes. Auch Jeſus 
it an dieſen Offenbarungen der jchöpferiihen Gottesmacht nicht 
teilnahmlo3 vorbeigegangen, jondern er hat jich liebevoll in fie 
berjenft. 

Aber er war nicht gefommen, die Natur mit dem heiligen Geijt 
zu erfüllen — Die iſt von Gott niemals abgefallen und gehorcht 
jeinem Geilte unbewußt — jondern die Menjdhen! 

Darum iſt unjere Freude an der blühenden Natur, jo herzlich 
und Gott mohlgefällig jie auch jein mag, noch Feine chrijtliche 
Pfingitfeier. Es gibt für ung noch ein anderes Pfingiten, bei 
welchem ſich das Herz nach bejjeren Gaben jehnt, als nach der ver— 
gänglichen Frühlingspracht. Wir möchten e3 ung jelbjt von neuem 
beftätigen lafjen durch ein Geilteszeugniß von oben her und von 
innen heraus, daß wir mehr find als Wald und See, ald Gras ' 
und Blumen; daß Gott und wert geachtet hat, troß unserer irdiſchen 
Vergänglichkeit feinem heiligen Geiſte in ung Wohnung zu 
geben und einen Schab ewigen Lebens in irdischen Gefäßen zu 
tragen. 

Solches Zeugnis finden wir nirgend reiner und erhabener und 
gewiſſer als in Chriſti Wort und Leben. Der heilige Geift ift nicht 
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einfach gleichbedeutend mit dem Geilte Gottes, welcher überall wirkt 
und mwaltet. Der heilige Geiſt ijt der Geift Gottes, ſoweit er in den 
Menſchen und durch die Menjchen lebendig, wirkſam und tätig ift. 

In Chriſtus war dieſer heilige Geilt. Und wenn wir heute 
wieder Pfingſten feiern als das Feſt des heiligen Geiftes, jo feiern 
mir es nur dann recht, wenn wir um dieſen Geilt von neuem bitten. 
Wir können feiner nie zuviel haben, wohl aber haben wir von 
jeinem euer, feiner erneuernden Kraft und vor allem bon feinen 
Früchten noch viel zu menig. 

Und wir fünnen dieje Früchte ja nicht entbehren, wenn unjer 
Herz nicht veröden und unjer Xeben troß aller Herrlichkeit der Welt 
nicht armfelig verfümmern fol. Wir brauchen alle die Erneuerung 
der göttlichen Geiltesmadht in unjerem Innern, damit wir nicht 
müde und matt im Staube dahinjchleichen, mo wir die Flügel der 
Seele regen fünnten aufwärts und vorwärt3 zu jtreben. 

Darum gibt es für ung alle fein größeres notwendigeres Gebet 
als die Bitte um den heiligen Geilt, um den Chriſtusgeiſt. 

Was in jedem von und der Erneuerung bedarf, das mag ver— 
ihieden jein. Sit es bei dem einen jein Glaube, bei dem andern 
jeine Liebe, ift e3 in diejem Herzen Friede und Freude und in jenem 
Geduld, Freundlichfeit und Gütigfeit — niemand kann den Geift, 
der dieje Früchte jchafft, aus Büchern lernen oder aus der Erde 
graben, niemand fann ihn von Menſchen empfangen oder ihn fidh 
jelber geben, aber wir alle, wenn wir Geiſtesverwandte Chriſti und 
Genoſſen jeines Reiches jein wollen, fünnen e3 erfahren, daß 
„Bott den heiligen ®eift gibt denen, die ihn 
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Aber unjere hriitlihe Pfingitfeier hat, wie wir jchon gejagt 
haben, noch eine andere Seite. Wir find Glieder am großen Leibe 
der Menschheit, und Chriſtus hat nicht nur einige wenige mit feinem 
Geiſte erfüllen wollen, jondern er hat die Menjchheit erneuern und 
jammeln wollen zu einer Gemeinjhaft de3 heiligen 
Geiſtes. 

Auf dem Grunde dieſer Verkündigung ihres Meiſters hat ſich 
die Kirche Chriſti auferbaut und ſich auf dem Erdenkreis aus— 
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gebreitet, und hat Gejege und Formen gejchaffen, welche den Geiſt 
des Herrn finnbildlich darſtellen jollten. 

Aber Formen und Sinnbilder veralten und der Geijt zerbricht 
jie und wehet, wo er will. 

Bald find neungehn Jahrhunderte feit der Geburt Chriſti vor— 
übergegangen, doch wo ift die eine Kirche Chrifti, die alle zu 
einer Geiſtesgemeinſchaft, zu einem mwahrhaften Bunde jeiner 
Zeugen zujammenjchließt? 

Mag e3 glauben, wer eg will! — wir glauben e3 nicht, daß 
e3 eine irdilch fichtbare Kirche gibt, welche die Gemeinſchaft des 
heiligen Geilte3 oder das Neich Gotte3 auf Erden iſt. Mag die 
Unfehlbarfeit römiſcher Priefterherrichaft oder der Hochmut be- 
Ichränfter Seftenhäupter den Anſpruch erheben, bei ihnen wäre die 
eine wahre Kirche fichtbar vorhanden und alle andern wären vom 
heiligen Geiſte verlaſſen — Chriftus will von ſolcher Ausſchließ— 
lichkeit nichts wiſſen und hat ſie an ſeinen Jüngern geſtraft mit dem 
Worte: „Wer nicht wider mich iſt, der iſt für mich.“ (Luk. 9, 50.) 

Und doch gibt es eine Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes auf 
Erden, eine wirkliche Geiſteskirche Chriſti. Es gibt ein Reich Gottes 
unter den Menſchen, das von ſeinem Geiſte regiert wird. 

Aber das kommt nicht mit äußeren Formen und Gebärden 
und wird nicht an Namen und Gebräuchen erkannt. Zu dieſer 
unſichtbaren und doch völlig wirklichen Kirche Chriſti gehören 
Chriſten aller Bekenntniſſe, aller Länder und Völker; es gibt in 
dieſer Geiſteskirche des Herrn keinen Unterſchied von Prieſtern 
und Laien, Gelehrten und Ungelehrten, oder wie Paulus ſagt: 
„Hier iſt kein Jude noch Grieche, kein Knecht noch Freier, kein 
Mann noch Weib, ſondern ſie ſind allzumal Einer in Chriſto.“ 
(Gal. 3, 28.) 

In den Bereich dieſer Kirche gehört alles, was vom Geiſte 
Chriſti getrieben, darauf ausgeht, das Gute auf Erden zu mehren, 
dem Elend und der Sünde in jeder Geſtalt zu ſteuern, neue Wege 
der Wohlfahrt zu bahnen und die Menſchen zur Erkenntnis der 
Wahrheit und zum rechten Gebrauch der Freiheit zu führen, mögen 
dieſe Beſtrebungen einen kirchlichen Namen tragen oder nicht. 
Denn Gott fragt nichts nach den Namen, die wir unſern Werken 
beilegen und mit denen wir Unterſchiede und Schranken gegen— 
einander aufſtellen, ſondern er fragt nach dem Glauben, der in der 
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Liebe tätig ijt und nach dem Geijte, der unjer Leben und unjer 
Tun regiert. Mögen daher noch immer Kirchen und ihre Priefter, 
Sekten und ihre Häupter, die Grenzen der Zugehörigkeit zum Reiche 
Gottes und zur Geiſtesgemeinſchaft mit Chriſtus jo enge ziehen als 
ihre Augichließlichkeit e3 ihnen gebietet: der Herr und feine Apojtel 
haben eine Kirche in die Welt hineingebaut, an deren Pforten nie- 
mand zurüdgmwiejen wird, der mit aufrichtigem Herzen Gott an— 
beten und mit dem Leben ihm dienen will. 

Wenn wir zuerjt und mit allen Kräften danach ftreben, meine 
Freunde, diejer Kirche anzugehören, dann hören wir darum nicht 
auf, Glieder einer jichtbaren Gemeinde auf Erden zu jein. Wir 
tragen vielmehr den Geijt, der für das Große und Ganze des 
Neiches Chrifti den Bli gewonnen hat, hinein in unjere Firchliche 
Gemeinihaft, damit fie einmütig im Glauben an die Wahrheit, 
verbunden durch die heiligen Bande der Bruderliebe, ein Abbild, 
wenn auch ein unvollfommene3 nur, von der Gemeinjchaft des 
heiligen Geijtes werde, deren Kennzeihen Paulus am jchönjten 
ausgefprodhen hat in den Worten (1. Kor. 12, 4-6): „Es find 
mancherlei Gaben; aber e3 iſt ein Geiſt. Und es find mancherlet 
Amter; aber e8 ift ein Herr. Und es find mancherlei Kräfte; aber 
es ift ein Gott, welcher mwirfet alles in allen.” Amen. 


Beugen Chriſti. 
Predigt bei der Pfingft-Konferenz der Dorftände weſtpreußiſcher 
Mennoniten-Öemeinden 1887. 





Gejang: 


Herr Schaue auf und nieder, 
Dir tönen unjere Lieder, 
Des Herzens Luſt bit du; 
Ach dic) zum Herrn zu haben, 
Iſt mehr als alle Gaben, 
Sit ew'ges Leben, jel’ge Ruh. 


Du jtilleft das Verlangen, 
Und wenn an dir wir bangen, 
So fehlt dem Leben nichts; 
In deiner Gottesflarheit 
Sehn wir die em’ge Wahrheit, 
Du leuchteft in ung, Quell des Lichts. 


Geliebte Brüder! Die Klänge des Liedes, welches wir ſoeben 

geſungen, waren Gebetsklänge, die nicht von den 
Lippen nur — nein aus den Herzen aufgeſtiegen ſind zu Gott. 
Denn wenn irgendwann und irgendwo, ſo muß in der Stunde, da 
wir zu brüderlicher Beratung gemeinſamer ernſter Angelegenheiten 
uns verſammeln, unſer erſter Gedanke ihm gelten, ohne deſſen 
Segen unſer Werk vergeblich, unſer Tun umſonſt iſt. O möchte das 
Gefühl ſeiner Nähe uns durchdringen mit heiligem Ernſt und mit 
hoher Freudigkeit, und von uns fern halten alles, was nicht Gottes 
Ehre und ſeines Reiches Fortſchritt meint, ſondern nur darauf 
ausgeht, uns ſelbſt und unſeren eigenen Ruhm zu ſuchen. Laſſet 
und dazu, teure Brüder, uns ftärfen durch die Betrachtung eines 
Pfingſtwortes aus dem Munde unſeres Erlöjerd, das er 
einit beim Abjchied jeinen Süngern zurief N Geſchichte 1, 
DB. 6-8: 
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„Die aber, jo zufammengefommen waren, fragten ihn und 
ſprachen: Herr, wirft du auf dieje Zeit wieder aufrichten das 
Reich Israel? Er ſprach aber zu ihnen: Es gebühret euch 
nit zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Bater feiner 
Macht vorbehalten hat. Sondern ihr werdet die Kraft des 
heiligen Geijtes empfangen, welcher auf euch fommen wird; 
und werdet meine Zeugen jein zu Jeruſalem und in ganz 
Judäa und Samaria und bi an das Ende der Erde.” — 


Unjer Tert zeigt uns deutlich, geliebte Brüder, daß die Jünger 
de3 Herrn bis zum legten Augenblid ihrer irdiichen Gemeinschaft 
mit Seju noch nicht freigemorden waren von jenen jüdiihen Meſſias— 
boffnungen, die ſich darauf richteten, er werde das Reich Israel, 
wie es einjt unter David bejtand, wieder heritellen in irdiicher 
Herrlichkeit. Diefe jo oft ſchon zurüdgemwiejene Meinung der Jünger 
weiſt der Meifter auch in diejer Abjchiedsftunde nochmal zurüd 
mit dem unvergeßlihen Worte: „Es gebühret euch nicht zu willen 
Beit oder Stunde, welche der Bater jeiner Macht vorbehalten Hat.” 
Aber wie herrlich und wie groß ijt, was er ihnen ſtatt dejjen ver- 
kündigt! Wie bejeligend die nochmalige Berheißung: „Ihr werdet 
die Kraft des heiligen Geiftes empfangen!” Und wie ernjt und 
groß jein Auftrag: „Und ihr werdet meine Zeugen jein zu Jeru— 
jalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an dag Ende 
der Erde.“ 

Diefe Berheißung und diefer Auftrag, geliebte 
Brüder, gilt jeit jenen Tagen allen, die Chriſti Namen tragen. 
Denn e3 joll jeder an jeinem Orte und in jeinem Stande ein 
Zeuge Chrifti fein in der Kraft des heiligen 
Geiſtes. | 

So gilt denn beides auch und; und ich jollte meinen, e3 gelte 
und noch ganz bejonder3, die wir alle von der chriſtlichen Gemeinde 
berufen find, ala Alteſte, Prediger oder Diafonen ihr zu dienen im 
Geiſte des Evangeliums. Freilich nit in dem Sinne gilt uns 
Auftrag und Berheißung unſeres Tertes, als wenn mir irgend 
welchen Vorzug hätten vor den anderen chriftlihen Brüdern und 
Schweitern. Wer unter ung fi) das einbildete, den würde Chrifti 
Wort treffen: „Ihr jolt euch nicht Meiſter nennen lafjen, denn 
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einer ift euer Meifter, Chrijtus, ihr aber jeid alle Brüder.“ Nein, 
vielmehr deshalb glaube ich jagen zu dürfen, daß uns insbeſondere 
da3 Wort unferes Tertes zu Herzen gehen muß, mweil notwendig 
mit dem Beruf, da3 Evangelium zu predigen, auch die ganze, ernite, 
volle Verantwortlichfeit verbunden ijt, daß es gejchehe im Getite 
und im Namen deſſen, der da jpricht: „Sch habe euch gejebt, daß 
ihr hingehet und Frucht bringet und eure Frucht bleibe.“ Sei es 
mir darum vergönnt, geliebte Brüder, in diefer Stunde die Be— 
deutung jener Abſchiedsworte Jeſu für und dahin zu erläutern, 
Daß ich jage: 
1. Auch) un ift der große und ernite Auftrag zuteil geworden, 
Zeugen Chrifti zu jein. 
2. Auch uns gilt, wenn wir e3 aufrichtig meinen, die herr— 
liche Verheißung, daß wir die Kraft des heiligen Geijtes 
empfangen werden. 


1. „ar Jo llt:meinergeugen feintoinrigeine 
Stimme Chrifti in umjere Herzen und läßt und empfinden den 
ganzen Ernit, die ganze Berantmwortlichkeit der Aufgabe, welche un? 
auf Erden gegeben il. Chriſti Zeugen! geliebte Brüder, 
haben wir wohl die rechte Vorjtellung davon, was das jagen will? 
Zeugen dejjen, der gefommen iſt, nicht daß er die Welt richte, 
jondern daß die Welt durch ihn jelig werde, nicht daß er ich dienen 
lafje, jondern daß er diene; Zeugen defjen, der mit dem Ruf zur 
Buße die Predigt jeined Evangeliums begann; Zeugen dejjen, der 
die neue Erfüllung des Geſetzes in jeiner Perſon darjtellte und der 
Welt verfündigte; Zeugen deſſen, der als ein Abbild der reinjten 
göttlichen Liebe auf Erden wandelte und für alle Mühjeligen und 
Beladenen Erquidung hatte; Zeugen defjen, der um die Menfchheit 
frei zu machen von der Gewalt des Todes und ſie zu erlöjen von 
den Ketten der Sündenfnechtihaft und fie herauszuführen aus der 
Sinjternis, auch jein Leben nicht zu teuer achtete, jondern e3 zum 
Dpfer brachte dem Heil der Menjchheit, und den Weg des Leidens 
wandelte und Kreuzesſchmach erduldete im Gehorfam gegen Gottes 
Willen, Damit er vollende jein Werk; Zeugen defjen endlich, der 
als der Fürſt de3 wahren Lebens und als der König der Wahrheit 
lebt und herrſcht in feinem Reich, dag gebauet ift in den Herzen 
der Seinen, und der immermehr leben und herrichen will in den 
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Herzen und in der Gemeinschaft der Menjchenfinder: — Ya, ge: 
liebte Brüder, es mag uns wohl die Aufgabe, wenn wir fie jo 
recht in ihrer ganzen Größe, in ihrem heiligen Ernst und vor Die 
Seele jtellen, im Innerſten erſchrecken Lafjen. 

E3 iſt ja dem Menſchen jo gut, daß er die Fragen, nad) denen 
fein Gott ihn richten wird an jenem Tage der Rechenschaft, der für 
jeden einmal anbricht, — wenn er dieje Fragen fi ſchon recht 
oft hier auf Erden jelbit ing Gewiſſen ruft. Und wenn wir denn 
nun die Trage uns prüfend vorhalten: Sind wir wirklich rechte 
Zeugen Jeſu Ehrifti? ja, meine Brüder, wer unter ung iſt Phariſäer 
genug, um zu meinen, er habe jchon etwas Bejonderes getan im 
Dienite ſeines Herrn? 

Samohl, wir predigen das Evangelium, wie es und aufgetragen 
it m der Gemeinde, aber’ können wir mit Paulus, dem großen 
Zeugen, jagen: „sch laufe nun aber und kämpfe alfo, nicht als der 
in die Luft ftreicht und nicht aufs Ungewiſſe, jondern ich betäube 
meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht andern predige und jelbit 
veriverflich werde"? — Gewiß, wir predigen auch die Buße zur 
Vergebung der Sünden, aber iſt unjer eigenes Herz erfaßt von 
dDiejer Buße, fennen wir an un jelber, was da3 heißt, wenn Paulus 
ipriht von der Veränderung und Erneuerung unjeres Sinnes, 
welche nicht mit einem Male vollendet ift, jondern täglich in ung neu 
werden joll, damit täglich der alte Menſch mehr überwunden werde 
und wiederum der neue aus dem eilt geborene und nad) Gott 
geihaffene Menſch wachſe, der in Gerechtigkeit und Heiligkeit por 
Gott emwiglich leben joll? | 

Gewiß rufen auch wir Chriſtum an als den Herrn, an den 
wir glauben, al3 den König, der ſeines geiſtigen Reiches waltet auf 
Erden; aber ob e3 uns in feiner Hinficht treffe, jein mahnendes 
Wort: „ES werden nicht alle, die zu mir Herr, Herr jagen, in das 
Himmelreich fommen, jondern die den Willen tun meines Vaters 
im Himmel“? 

Shr jollt meine Zeugen Sein! D lakt e3 fort 
und fort in unfere Seelen tönen, dies ernite Wort. Wohl wird es 
geichehen, Daß es mit der Größe jeiner Forderung uns niederbeugen 
will, wenn wir an unjere Schwachheit denfen, aber darf das wohl 
die alleinige Empfindung unferer Seelen fein im Angefichte unferer 
Aufgaben? Haben fie nicht außer dem Demütigenden, womit jte 


176 


unſer verzagtes Herz erjchreden mögen, auch etwas unendlich Er- 
hebendes und Begeifternde3? Und ijt nicht in unjerem Texte jelbit 
den Worten de3 Auftrages beigegeben dag jchöne Wort der Ber- 
heißung: „Shr werdet die Kraft des Heiligen 
Geiftes empfangen, der über euch fommen wird?“ 


2. Wahrlich, auch ung gilt die Verheißung; auch uns ijt der 
Tröjter verheißen, der und nicht verzagen läßt. Wir haben jveben 
Pfingſten gefeiert. Hallen nicht die Feſtesklänge noch in unjeren 
Seelen wieder, die von der Pfingjtbegeijterung Zeugnis gaben, 
haben wir nicht auf3 neue etwa3 im Herzen vernommen und be- 
wahrt von der Geiftezftimme, die una jagt, daß wir Gottes Kinder 
find, die und erinnert an alle da3, was einst Chrijtug geredet und 
dadurch auch uns „in alle Wahrheit“ leiten möchte? 

Wohlan, diejer heilige Geiſt, den Pfingjten ung verfündigt, 
er ift e3, der die an ihrer Kraft irre werdenden Geelen aufrichtet 
mit der Berlicherung: „Wenn euch euer Herz verdammt, jo ijt Gott 
Doch größer als euer Herz und fennt alle Dinge!” Er iſt es aud), 
der uns aufrichtet, wenn ung die Hinderniſſe von außen jchreden 
wollen. Denn e3 gibt ja gegen die Zeugenſchaft Chrifti noch andere 
Feindichaft, ala die unjeres eigenen Herzens. Wie leicht will der 
Mut uns jinfen, wenn wir jehen, wie groß der Widerjtand ift, 
welchen die Torheiten und die Laſter der Menjchen, welchen Lüge 
und Haß und Selbſtſucht in den mannigfadjiten Gejtalten dem 
Fortichritt des Neiches Chrifti entgegenjegen; wenn wir jehen, daß 
auch die, welche wir lieben und ehren, noch jo vielfach die Mängel 
des ungeläuterten und unerleuchteten Herzen? zeigen; wenn wir 
in3bejondere gemahren müfjen, daß unter denen, welche gejegt find, 
Gottes Wort zu verfündigen, anjtatt der Liebe, die jie verbinden 
jollte, Streit und Lieblofigfeit und Herrihjudht das Wort führen 
und die Einigkeit im Geifte jtören! Wie leicht raunt da auch und 
der Geiſt der Verzagung zu: Laß es gehen, wie es geht, du änderft 
nicht3, werde gleichgültig und ftumpfe dich ab, treib’3 wie jo viele 
e3 treiben; gib dich zufrieden, wenn du mit Außerlichem Schein not— 
dürftig deine Pflicht erfüllt gegen die Gemeinde, und im übrigen 
ſpare deine Mühe; laß die Flamme der Begeijterung erlöfchen, fie 
bringt dich nicht weiter in der Welt! — Wehe denen, die folcher 
Stimme Gehör geben! — Aber was kann uns ftarf maden, daß 
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wir und ihr verſchließen? O laſſet ung merfen auf die jchöne Ver— 
heißung aus Chrifti Mund: „Shr werdet die Kraft des 
heiligen Beijtegempfangen!“ Die Kraft des Geifteg, 
der in und mit ihm jelber war, verheißt er allen, welchen es Ernit 
damit ijt, jeine rechten Zeugen zu fein. Solche vernehmen allezeit 
jeine mahnende und tröftende Nede: „Siehe ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende!” Darum haltet feſt am treuen red- 
lihen Kampfe, „denn wer die Hand an den Pflug leget und fiehet 
zurüd, der iſt nicht gejchickt zum Neiche Gottes“. 

Die Kraft des heiligen Geijtes, geliebte Brüder, welche Chriſtus 
den Geinen verheißt, ift nämlich nicht eine jolche Gabe, die den 
Menſchen mühelos in den Schoß fällt. Sondern wir willen es wohl, 
daß vor allem von der Gabe des heiligen Geijted die Forderung 
des Meiſters gilt: „Bittet, jo wird euch gegeben; juchet, jo werdet 
ihr finden; Elopfet an, jo wird euch aufgetan!” und jenes andere 
Wort: „Nur wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe.“ 

Kur wer es ernit und aufrichtig meint, dem läßt Gott e3 
gelingen; nur wer in der Seele das Verlangen trägt nach immer 
reicherer Erkenntnis des heiligen Gotteswillend, nach immer 
völligerer Aneignung der Güter des ewigen Lebens; nur wer alle 
Tage zu Gott fich naht mit der Sehnſucht nach feiner Gemeinschaft, 
in welcher der Pſalmiſt Spricht: meine Seele dürjtet nach dem 
lebendigen Gott! — nur der wird für die Kraft des heiligen Geijtes, 
Die uns verheißen ijt, Die rechte Empfänglichkeit beiten und wird 
durch dieje Kraft geſtärkt werden, daß er im Kampfe Fortjchreitend 
nicht müde und matt wird. 

Und wer einmal die Kraft diejes Geiſtes gefpürt hat, wen 
fie bewahrt hat in Berfuchung, wen fie gerettet hat aus der Trübjal, 
wen fie Macht gegeben hat gegen das eigene troßige und verzagte 
Herz, der iſt auch nicht ohne lebendige Früchte. Denn der Geift 
de3 Herrn bringt, mo man ihm dag Aderfeld eingeräumt hat, Frucht 
des Lebens zu feiner Zeit. | 

Lafjet uns aber die Früchte des Geiſtes an und und andern 
doch niemals juchen in bloßem Bekenntnis des Mundes oder in 
hohen Worten und in Außerlihem Werk, lafjet und doch nicht 
meinen, und als Kinder des Geiſtes Chrifti zu bemweilen, wenn wir 
und um Meinungen und Sabungen jtreiten, in welche der menjch- 
liche Berftand jeinen Geiſt fejtzubannen gefucht hat, oder wenn mir 
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andere verdammen und jhmähen um ihres Glauben? willen, unein- 
gedenf des Wortes Chriſti: „Wer nicht wider uns iſt, der iſt für 
uns!” Laſſet uns vielmehr die Früchte des Geiſtes an uns und 
anderen juchen nach der Vorſchrift des Paulus, welcher jagt: „Die 
Frucht des Geijtes ift Xiebe, Sriede,Sreude, Geduld, 
sreundlidhleit, Glaube, Sanftmut, Öütigfeit, 
Keuſchheit.“ 

Laſſet denn, geliebte Brüder, dies unſere allererſte und vor— 
nehmſte Sorge ſein, daß ſolche Geiſtesfrüchte unter uns reifen! 
Dann wird Sgen erblühen aus unſerer Gemeinſchaft, dann wird 
ſie nicht mit vermeintlichen Vorzügen ſich brüſten, ſondern nach dem 
einzigen wahren Vorzug unabläſſig trachten und ringen, welchen 
Chriſten vor aller Welt haben ſollen, nach dem Vorzug nämlich: 
Chriſti Zeugen zu fein in der Kraft des heiligen 
Geiſtes. Amen. 


Die Einigkeit im Geifl. 
Predigt über Ephefer 4, 3—6, 
gehalten am 3. Mai 191, abends 7 Uhr, in der Erefelder Mennonitenfirche, bei 


Gelegenheit der 9. ordentlichen Generalverfammlung und zur feier des 25jährigen 
Beftehens der Dereinigung der Mennoniten-Bemeinden im Deutihen Neid. 





Geliebte Brüder und Schweſtern! Die gottesdienſtliche Feier, 

welche uns hier in der Kirche dieſer alten und bedeutenden 
Mennonitengemeinde verſammelt hat, hängt aufs engſte mit der 
Tagung unſerer „Vereinigung“ zuſammen. Nachdem wir aus ganz 
verſchiedenen Gegenden des deutſchen Reichs hier zuſammen— 
gekommen und auch aus den benachbarten Niederlanden liebe 
Freunde als Gäſte erſchienen ſind, drängt es uns über den Rahmen 
der geſchäftlichen Verhandlungen hinaus mit der Crefelder Ge— 
meinde noch in nähere Berührung zu treten. Das geſchieht natür— 
lich am beſten an dieſer Stätte, wo die Gemeinde als ſolche ihren 
Mittelpunkt hat, und es hat etwas Anheimelndes für uns alle, die 
wir ſonſt ſo weit getrennt ſind, einmal mit vielen Brüdern und 
Schweſtern fern von der Heimat einen gemeinſamen Gotteesdienſt 
zu feiern, in den einfachen Formen, an die wir als Mennoniten 
gewöhnt ſind. 

Wir fühlen ja hoffentlich alle, daß wir nicht nur äußerlich vor 
den Menſchen durch einen Namen verbunden ſind, ſondern daß ge— 
meinſamer Urſprung, gemeinſame Erinnerungen und gemeinſame 
Grundſätze ein geiſtiges Band um unſere Seelen ſchlingen, das 
durchaus religiöſer Art iſt, aljo aus unſeren Beziehungen zu Gott 
herſtammt. 

Wir feiern heute das 25jährige Beſtehen unſerer „Vereini— 
gung“, welche einen Teil der deutſchen Mennonitengemeinden um— 
faßt. Wodurch iſt dieſer Verband ins Leben gerufen? 

Gewiß haben uns zunächſt geſchichtliche Erinnerungen aus der 
Zerſtreuung und Entfremdung wieder zuſammengeführt, als uns 
die Überzeugung aufging, welch eine Geſchichte wir haben und was 
für ergreifende Zeugniſſe ſittlicher Größe, frommen Heldenmutes 
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und wahrhaftiger Gefinnung in der Nachfolge Jeſu Chriſti aus dent 
lange vergefjenen Schab unjerer Vorfahren zu unjerem erjtaunten 
Geiſte reden. 

Aber von unſerer Geſchichte allein fönnen wir nicht leben, und 
fie allein fann ung nicht dauernd fejt verbinden. Leben 
onen win nme. odpı Den Wer used 
jelbft erwerben und ſelbſt bejigen. fein Ahnen- 
kultus und feine große Vergangenheit ſchützt ung vor Verfall und 
Untergang, wenn wir nicht jelbjt lebendige Zeugen der Wahrheit 
und tätige Mitarbeiter am Fortjichritt des Reiches Gottes jind, 
dieſes Neiches der Gerechtigkeit, des Friedens und der Liebe unter 
den Menjchen. 

Darum war e3 neben der geihichtlichen Erinnerung noch etwas 
anderes, wodurch unjere Bereinigung gejchaffen ift, und das 
war dDa3 religidje Bedürfni2. 

Weil wir alle mitten in diefem flüchtigen, jchnell dahineilen- 
den Erdenleben Ewigkeitswerte in ung tragen, und weil wir willen, 
daß wir einander helfen müfjen dieſe Werte zu hüten und fruchtbar 
zu machen, darum brauchen wir die religiöje Gemeinihaft. Und 
teil wir alle mit unjeren Vätern glauben, daß die wahre religidie 
Gemeinschaft ihrem Wejen nach feinen äußeren jei es jtaatlichen 
oder priejterlihen Zwang verträgt, jondern ganz auf Freimilligfeit 
gegründet fein muß, darum juchen wir feinen Anfchluß an Staats— 
oder PBriejterfirchen, jondern jehen ung nad) der Brüderihaft um, 
die unjeres Namens ijt, ob wir nicht in ihr, und ſei fie auch Hein, 
die Verbindung finden, in der wir zugleich Fromm und frei jein 
können — 

Sa, lieben Freunde, e3 gilt heute nad) 25 Jahren feſtzuſtellen, 
daß den Begründern der Vereinigung bei all ihrer porbereitenden 
Arbeit ein leitender Gedanke die Herzen geſchwellt und die Hände 
geregt hat, nämlich die Wiedervereinigung unjerer getrennten Ge— 
meinden zu einem innigen, feiten Berbande auf Grund des geiftigen 
Erbes, das und wiedergewonnen tft, und vor allem auf Grund des 
Evangeliums Jeſu Chrifti. Die wenigen, die von den Gründern 
noch unter ung weilen, werden eg mit mir bezeugen, daß dieſer 
Gedanke uns begeijterte und daß wir uns jagten: Nur wenn e3 
gelingt, die Entfremdung unferer verjchtedenen Gruppen zu über- 
winden, nur wenn möglichjt alle aus ihrer Abgejchloffenheit und 
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Abjonderung heraustreten und ſich zufammentun, um ihre gemein- 
jamen Güter zu jchügen und zu pflegen, nur wenn Dabei über 
mancherlet Trennendes hinmweggejehen wird, fünnen unjere Ge— 
meinden vor dem allmählichen Untergang gerettet und zu neuer 
Entfaltung gebracht werden. 

Was iſt von dieſen Blütenträumen gereift? 

Wenn wir daran denken, daß von etwa 75 Mennoniten- 
Gemeinden in Deutihland nur 18 die Vereinigung gegründet 
haben und daß auch heute erit 25 ihr angehören, dann könnten 
wir wohl bedenklich jein. Aber wenn wir wieder daran denen, 
daß unjere 25 Mitgliedsgemeinden doch reichlich die Hälfte aller 
deutichen Mennoniten umfafjen und daß wir doch miteinander ſchon 
manches Segensreiche haben ſchaffen fünnen, dann wäre es undanf- 
bar, wollten wir ung nicht freuen, daß unjer Werk Beltand und 
Fortgang gehabt hat big zum heutigen Tage; und e3 wäre unrecht, 
‚wollten wir nicht Hoffen, daß es meiterhin gelingen wird, vor— 
handene Unterjchiede in Liebe zu überwinden. ‘a, wir dürfen dank— 
bar jein, und wie einft Samuel den Stein des Gedächtniſſes 
aufrichten und darauf ſchreiben: „Big hierher hat und Gott 
geholfen!“ 

Aber wir dürfen uns freili nit rühmen und brüften, als 
hätten wirs ſchon herrlich weit gebracht. Unfer Rückblick zeigt una 
neben viel gutem Willen auch manche Irrtümer, neben jchönen 
Erfolgen auch manchen Mißerfolg, neben Hingabe und Freudigfeit 
auch viel Verſäumnis. Ja, wenn wir das Ganze überichauen, 
wenn wir Erwartung und Erfüllung gegen einander halten, dann 
mag uns wohl das Dichterwort einfallen: „Das Wenige ver- 
ſchwindet leicht dem Blick, der vorwärts ſchaut, wieviel noch übrig 
bleibt.” | 

Das klingt ja gewiß für manche entmutigend; aber das jollte 
es nicht. Es geht allerdings durch unjere Sreije neben viel jchönem 
Eifer für die Erhaltung unferer Gemeinden auch viel Nejignation, 
Zweifel an ihrer Yufunft und Gleichgültigfeit gegen ihr ferneres 
Schickſal. Wir verlieren alljährlich eine Anzahl wertooller jugend— 
licher Sräfte, die fich hierhin und dorthin zerjtreuen; und wenn 
auch in den größeren Gemeinden jolcher Verluſt nicht jo fühlbar 
wird, jo macht er ſich im Ganzen doch geltend und wirft Dazu mit, 
. daß unjere Zahl eher abnimmt als wächſt. 
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Wir haben allen Grund, das nicht zu überjehen, aber gerade 
darum follten wir um fo fejter zufammenhalten, um zu zeigen, 
daß e3 auch in der Gegenwart noch der Mühe wert iſt, eine jo 
freie, ſelbſtändige evangelijche Verfaſſung wie die unjrige, aufrecht 
zu erhalten und mit Liebe zu pflegen, und daß e3 eine Ehre und 
eine Freude ijt, in ihr al3 Mitglied zu leben und zu mirfen. 

Das jagen wir nicht aus Anmaßung oder Wichtigtuerei, als 
wären hir etwas Beſonderes. Wir wollen feine enge, ſich unfehlbar 
Dünfende Sefte fein, jondern mit offenem Blid und mit weitem 
Herzen überall teilnehmen an den bewegenden großen Gedanfen, 
welche Gott in die Gegenwart hineingelegt hat. Wir wollen unjere 
Kräfte überall nicht nur in den Dienft unjerer Gemeinde, jondern 
auch in den Dienst der öffentlichen Wohlfahrt jtellen, wo wir dazu 
in der Lage find, und wollen Mitarbeiter fein an den Werfen der 
Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit, der Liebe und des Friedens. 
Wir wollen nicht vaterlandslos fein, wie man ung ungerechtermeije 
bejchuldigt hat, jondern ala Kinder unjeres Volkes jeine Ehre und 
lein Wohlergehen fördern und verteidigen, aber niemals joll und 
die Liebe zum Baterland jo kurzſichtig und engherzig machen, daß 
wir nicht mit unjern Brüdern in allen Ländern, ja mit allen wahren 
Befennern Jeſu Ehrijti uns verbinden jollten zur Vertretung und 
Verbreitung evangeliicher Wahrheit. 

Dieſe Grundjäge find nicht von geftern her, jondern gehören 
zum Weſen unjerer Gemeinden. Dennoch wäre e3 faljch, zu be- 
haupten, unjere Gemeinfchaft hätte jeit ihrem Beſtehen ſich nicht 
verändert. Es hat Zeiten gegeben, in denen die Taufgefinnten in 
der auch Außerlich befundeten Abjonderung von der Welt ihre 
Stärfe juchten und fanden; es mag auch heute noch hier und da 
feine Gemeinden geben, die in mweltabgejchiedener Einjamfeit nur 
ih jelber leben, fein meltliche® Amt annehmen und jelbit durd) 
bejondere Kleidung ſich von den „Weltleuten” untericheiden wollen. 
Aber das find Ausnahmen. Wie unjer ganzes Volk jeit der Nefor- 
mation eine Entwidlung durchgemacht hat, an welche damals faum 
ein Menjc denken fonnte, jo find auch unjere Gemeinden nicht 
mehr in allen Stücden diejelben, die fie por und zu Mennos Zeiten 
waren. Denn fie find nicht mehr genötigt, fi unter dem Drud 
kirchlicher Feindſchaft und mwidermwilliger ftaatliher Duldung müh— 
jelig zu erhalten und wichtige wie unmwichtige Eigentümlichfeiten 


183 


unter ſchweren Anfechtungen zu behaupten. Ja es iſt jogar manches, 
wofür jie einft haben leiden müfjen, heute Gemeingut weiter Kreiſe 
geworden. Wenn wir den Stampf beobachten, der jeit langem inner- 
halb der Kirche entbrannt ift, jo jehen wir, daß die Grundſätze, 
die wir alle feithalten, auch in den Kreiſen der Kirche viele Freunde 
haben. Erhebt fich nicht lauter denn je der Ruf nach Trennung von 
Kirche und Staat? Belämpfen nicht jehr gewichtige Stimmen die 
Kindertaufe und den Eid? Verlangen nicht immer von neuem 
ernjte und fromme Männer und Frauen eine größere Mitwirkung 
der chriftlichen Gemeinde an ihrer Gelbitverwaltung und an der 
Pflege des religiöjen Lebens? 

Wahrlich, wir haben e3 heute leichter unjere Grundſätze zu 
predigen und zu vertreten, als unjere Väter es jemals gehabt haben. 
Und jegt grade jollten wir fie im Stiche lafjen? 

Aber eine andere Gefahr noch erhebt ich gegen den Fortbeſtand 
und das Gedeihen unjerer Bereinigung. Man fann es öfter hören, 
die Berjchiedenheit unter unjeren eigenen Mitgliedern und unter 
den einzelnen Gemeinden jei allmählich jo groß geworden, daß fein 
Band fie dauernd vereinigen fünne. ch weiß wohl, daß diefe Rede 
unter und umgeht, und daß manche Brüder, wenn auch mit 
Schmerzen, jich fernhalten, mweil jie meinen, daß grade dag Wid)- 
tigite, was ung zujammenhalten jollte, bet ung nicht recht gepflegt 
und in den Vordergrund gejtellt werde. 

Lieben Freunde, glauben wir doch nicht, daß es in unjerer 
Vergangenheit irgendeine Zeit gegeben habe, e8 müßte denn eine 
der trägen Ruhe und Erftarrung geweſen jein, in welcher alle unjere 
Gemeinden oder alle ihre Mitglieder in den Dingen de3 chrijtlichen 
Glaubens und Lebens gänzlich einerlei Meinung gehabt hätten. Es 
haben ſich jogar öfter Spaltungen gezeigt, Die wir heute beflagen; 
und doch hat immer ein gemeinfamer Geift fie zulegt wieder zu- 
jammengeführt. &3 ijt in den Mennoniten-Gemeinden immer der 
Sinn der Selbſtändigkeit lebendig geweſen, welcher fich in Glaubens— 
jachen feine Borjchriften machen läßt, auch von den eigenen Brüdern 
nicht. Sollte nun darum wirklich fein Bund unter und bejtehen 
und gedeihen fünnen? Laſſet ung einmal ernitlich fragen, ob irgend 
eine unjerer Gemeinden oder eine nennenswerte Anzahl ihrer Mit- 
glieder jich nicht freudig zu den Worten befennt, mit welchen Baulus 
heute zu uns redet: Seid fleißig zu halten die Einigfeit im Geiſt 
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durch da8 Band des Friedens! Ein Leib und ein Geift, wie ihr auch 
berufen jeid auf einerlei Hoffnung eures Berufs. Ein Herr. 
nämlid Jeſus Chriſtus, ein Ölaube, nämlich Der 
Blaubeanjfein Evangelium, eine Taufe, welche iſt 
der Bund eine3 guten Gewiſſens mit Gott; ein 
Gott und Vater unfer aller, der da ijt über ung allen und durch 
und alle und in ung allen! 

Das ift des Apoftels dringende Mahnung zur Einigkeit im 
Geiſt, Die auch und alle angeht. Einigkeit im Geiſt iſt nicht Einerlei- 
heit der Formen und der Meinungen. Die Gemeinde al3 der Leib 
Chriſti befteht aus vielen Gliedern, und jedes Glied hat jeine be- 
jonderen Gaben und Aufgaben; da muß Mannigfaltigfeit jein, und 
auch Streit der Meinungen wird nicht außbleiben, aber dennoch 
gilt das Wort desſelben Paulus: „E3 find mancherlei Gaben, aber 
es it ein Geift, es find mancherlei Ämter, aber e3 iſt ein Herr 
und e3 find mancherlei Sträfte, aber e3 ift ein Gott, der da wirket 
alles in allen.“ 

Nun jagt man aber wohl: Sa, das iſt e3 gerade, was da fehlt, 
ein Zeugnis aller von dem einen Herrn, deſſen Geilt bei aller Ver— 
ichiedenheit das Band des Friedens um unjere Seelen jhlingt, und 
eine gemeinjame Antwort auf die Trage: Wie dünket euch um 
Chriſtus, wes Sohn ilt er? 

Geliebte Brüder und Schweitern, in unjern Gemeinden bauen 
wir alle auf dem Grunde, welcher gelegt tit, Jeſus Chriſtus 
(1. Kor. 3, 11), und wir wollen von diefem Grunde nicht weichen. 
Aber e3 glaubt doch ficher niemand unter uns, daß es je gelingen 
wird, unjern Glauben an den Sohn Gottes in eine allgemein an- 
erfannte und allen genügende Form zu bringen, jo daß etwa über 
alle Lehrfragen, die Chrifti Perſon und Werk betreffen, einerlei 
Meinung ſei. 

Wenn e3 jo iſt, jo müſſen wir einer den andern dulden in 
jeiner Bejonderheit und müffen und die Hände reichen in der Ge- 
ſinnung deſſen, der uns in feine Süngerjchaft berufen hat und der 
jeine Jünger nicht an pofitiven oder freifinnigen Lehrmeinungen 
erfennt, jondern nur an den lebendigen Früchten jeineg Geiſtes. 

Unjere Vorfahren waren im allgemeinen wenig geneigt, über 
dogmatiſche Fragen nachgugrübeln, weil fie im Unterfchied von den 
andern Kirchen alles Gewicht auf dag chriftliche Leben legten, aber 
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dennoch brach auch unter ihnen gelegentlich ein lebhafter Streit 
aus über die Menjchiwerdung Ehriftt. 

Da traten 1555 eine große Anzahl von Abgejandten der Ge- 
meinden in Straßburg zu einer Synode zulammen und faßten ein- 
mütig folgenden Beſchluß: „Da wir nun (Hinfichtlich des Streits 
um die Menjchwerdung Ehrijti) gleich wie an einem unnügen Turm 
gebauet haben, jo hat Gott unjere Sprache verwirrt, jo daß einer 
den andern nicht hat verjtehen können. Das iſt wahricheinlich des— 
halb geichehen, weil wir jo vermefjen waren, mehr willen zu wollen, 
als wir willen jollen. Deshalb befennen wir, daß wir von nun an 
durch Gottes Gnade jeine Gebote jollen und wollen vollbringen, 
jeine Verordnungen wahrnehmen und halten und mit reinem 
Herzen in der Ehrfurdht und Wahrheit vor Gott wandeln, denn 
darin beiteht die Seligfeit und die Erfenntnis Gottes und Jeſu 
Chriſti, 1. Johannis 2, 4. 5, wo gefchrieben Steht: „Dich zu be— 
fennen, iſt vollflommene Frömmigkeit und wir bezeugen, 
Bob usrıun belennen sbhenn mir einen eb 
halten. Wer jagt, ich fenne ihn und hält feine Gebote nicht, der 
it ein Lügner, und die Wahrheit ift nicht in ihm.“ 

Sollten wir heutigen Mennoniten nicht zu einem ähnlichen 
Entſchluſſe fommen fönnen? Gott ift über eud allen! 
ruft ung Paulus zu. Das ift die ſtärkſte Mahnung zur Einigkeit 
im Geiſt. Denn e3 liegt darin eingeichlofjen, daß Gott allein unjer 
aller Richter ift, der jein Nichteramt an fein armes Menſchenkind 
abgetreten hat, noch jemal3 abtreten wird. Wie fommen wir denn 
dazu, und zu Herren und Richtern über einander zu mahen? Wir 
fünnen nicht Herren jein über den Glauben de3 andern und nicht 
Nichter über jein Gewiſſen. Hier heißt e8 von jedem unter ung: 
Er jteht und fällt feinem Herrn! 

Und derjelbe Gott, der über uns allen ift, der iſt auch durch 
uns alle! Auch dadurch bindet er und zujammen zu feinem 
Bolf, denn er wirkt und Schafft den Fortgang jeineg Neiches in der 
Welt nicht durch Zeichen und Wunder, auf die wir warten jollten, 
jondern durch die Herzen und Hände der Menichen, die ihm in 
Treue dienen. 

Warum wird e3 ung denn fo jchwer, einander anzuerfennen 
als Mitarbeiter an dem einen Werf, Gottes Neich und die Herr- 
Ihaft des Geiſtes Chrijti auf Erden zu fördern? Warum wird jo 
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oft gefliffentlich hHerausgejucht, was trennen und nicht vielmehr, was 
verbinden muß? 

Jeſus jelbjt hat zu feinen Jüngern gejagt und ihnen damit 
eine Anweiſung geben wollen für ihr brüderliches Verhalten: „Wer 
nicht widereucd it, der iſt für euch!“ 

Dagegen wird denn freilich von eifrigen Streitern gern das 
andere Wort Jeſu gehalten: „Wer nicht für mich iſt, der iſt 
wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet“, 
als wenn wir nun doch berufen wären, das Für und Wider zu 
entſcheiden! 

Heißt das aber wohl mit Chriſtus ſammeln, wenn Brüder, 
die für Chriſtus arbeiten und ſeinen Geiſt in der Gegenwart gegen— 
über allen jeinen Feinden zur Herrichaft führen möchten, ſich unter- 
einander anflagen, ausjchliegen und vermerfen? 

Mit der Wärme jeines Glaubens und feiner Xiebe mahnt ein- 
mal Karl Gerod die Chriſten unſerer Zeit: 


„Was wehret ihr den Brudernamen 

Dem Jünger, der mit euch nicht geht? 

Was läftert ihr den guten Samen, 

Den eure Hand nicht ausgejät? 

Ein großer Herr braucht manches Knechtes, 
Biel Hände fämpfen für jein Reich, 

Und im Gedränge des Gefechtes 

Sht füreud, wer niht wider eud! 
Wohl ſprach dereinjt der große Meifter: 
„®ernidht für mid, iftwider mid"; 
Er fennt die Geinen, prüft die Geifter 

Und nimmer täufcht jein Auge jich; 

Doch nicht der Jünger fei’s, der richtet, 

Der Knecht ift nicht dem Herren gleich; 

Ihr jeid dem mildern Wort verpflichtet: 
Süreudhift, wer niht widereud! —“ 


Der Gott, der über uns allen ift mit jeiner Macht und 
jeiner Gerechtigfeit und feiner Gnade, der Gott, der durch un 
alle jein Werk auf Erden treiben will, der ift auf in 
ung allen. 
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Unjer aller Gewiſſen ift gebunden an fein Wort. Und dies 
Wort fommt nicht nur von außen her zu ung in den großen Gottes— 
Dffenbarungen der Vergangenheit, jondern e3 redet auch zu uns 
in unjerm Innern. Wir wiſſen, daß unjere Väter einſt aufs 
heftigjte angegriffen und verfolgt wurden, weil fie fich neben der 
Bibel auch auf das innere Wort beriefen, mit welchem Gott 
ih in ihren Seelen bezeugte. Heute ijt ihre Anſchauung längſt in 
Übereinstimmung mit der Bibel anerkannt und hat ihre Anhänger 
in allen Kirchen. Und Paulus, welcher die frohe Botſchaft von 
Chriſtus nie begeijterungsvoller gepredigt hat, als wenn er aus— 
ruft: „Gott war in Chriſto und verjöhnete die Welt mit jich jelber“; 
derjelbe Paulus jagt e8 uns allen, die wir ihn hören und das 
Evangelium von der Berjöhnung verfündigen wollen: Gott tft 
mern allem! 

Was kann ung tiefer ergreifen und höher erheben, meine 
Freunde, als dieſe Yufiherung? Wir armen vergänglichen Menſchen— 
finder find troß all unjerer Schwachheit berufen, Gefäße der gött- 
lihen Liebe, Boten de3 göttlichen Friedens, Mitarbeiter der gött- 
lihen Werke zu werden! 

Dder konnte Baulus fo nur zu den Ehriften feiner Tage reden? 
Sch denke, daß es bei jedem einzelnen unter ung fteht zu bemetjen, 
daß die Worte unſeres Textes auch für uns ihre Geltung haben. 
Diejer Beweis kann freilich nicht mit ftreitenden und tönenden 
Worten geführt werden, fondern nur jo, tvie Menno Simons e3 
einmal von den wahren Nachfolgern Jeſu ausipriht: „Sie 
jagen nad Dem'porgeftedten Kleinon, und be- 
Denver Dr riswens al, PDrabetesne@ (Der uikaue 
glauben, daß die Kraft Ehriftiinihnen wohnt, 
Daß jie aus Gott geboren Sind und Gott zum 
Bater haben.“ Amen. 


Die Breiheit der Kinder Goffes. 


Sonntagspredigt in der feftlofen Zeit. 





Can allen weltgejchichtlichen Bewegungen, welche je die Menjchheit 

 erichüttert haben, hat auch das Wort Freiheit eine Rolle 
geipielt. Das Verlangen und das Streben, quälende Feſſeln zu 
zerbrechen und drüdende Laſten abzuſchütteln, ift jo alt wie Die 
Menichheit. Im Namen der Freiheit find Throne umgeftürzt und 
Throne aufgerichtet worden. Nicht bloß Männer der Gejeglojigfeit, 
jondern auch Eroberer und Deipoten haben jich als Befreier preijen 
laflen. Und heute jo gut wie vorzeiten verheißen die Volksbeglücker 
aller Art den Menjchen, daß Ste frei und los und ledig werden 
jollen, und auf den Barteifahnen lejen wir es bier wie dort, daß 
ihre Träger für Freiheit, Wahrheit und Necht fämpfen. Freilich, 
mern man’3 näher bejieht, wie diefe angeblichen Kämpfer der Frei- 
heit untereinander im bitterften Streite liegen, da merft man's, daß 
was die einen und was die andern Freiheit nennen, doch wohl 
etwas Grundverichiedenes jein muß, und der edle und hohe Name 
der Freiheit oft genug zur leeren Phraſe und ebenjo oft zur hohlen 
Maske entwürdigt wird. 

Auch in der größten mweltgejhichtlihen Erſcheinung, Jeſus 
Chriſtus, und in der größten weltgeichichtlichen Bewegung, der 
Einführung de3 Chriſtentums in die Welt, ift die Freiheit 
verfündigt worden, und es war niemal3 nötiger als 
heute, ich deffen zu erinnern und fih Kar zu maden, was 
vwahrechriſtliche Freihe 

Dazu diene uns unſere heutige gottesdienſtliche Feierſtunde, 
und dazu helfe ung Paulus mit ſeinem Worte Galater 5, 1: 


„So bejtehet nun in der Freiheit, mit welcher und Chriſtus 
befreiet hat, und lafjet euch nicht wieder in das knechtiſche 
Soc fangen.” 
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Das Apoftelmort ijt kurz und Far; e3 bedarf feiner langen 
Erklärung. Doc legt e3 zwei Fragen uns nahe, die wir uns zu 
beantworten haben: | 

1. Was iſt das für eine Freiheit, zu welcher ung Chriſtus 

befreit? 

2. Wie können wir in diejer Freiheit bejtehen? 


1. gu welcher Freiheit Jeſus die Menſchen führen wollte, das 
mag zuerft an dem entſchiedenen Gegenfab erfannt werden, in 
welchen er mit den Häuptern ſeines Volkes fam. Von jener 
Stunde an, als er in der Schule zu Nazareth da3 Prophetenwort 
auf ſich angewendet hatte: „Der Geilt des Herrn ijt bei mir, des— 
halb hat er mich gejalbt und gejandt, zu verfündigen dag Evan- 
gelium den Armen, zu heilen die zerjtoßenen Herzen, zu predigen 
den Gefangenen, daß fie los jein jollen und den Blinden das Ge- 
ficht, und den Berichlagenen, daß fie frei und ledig jein jollen und 
zu predigen da3 angenehme Jahr des Herrn,” — mar Diejer 
Gegenſatz offen ausgejprochen. Die Führer des Volkes, Schrift- 
gelehrte und Prieſter, Phariſäer und Ültefte, merften jehr gut, daß 
ihrer unbedingten Herrichaft über die Geifter und Gewiſſen da ein 
gefährlicher Feind erjtehe: „Wovon will diefer denn das Wolf be= 
freien und erlöjen; welchen Blinden will er die Augen öffnen; 
welche Gefangenen ihrer Bande entledigen; was für eine frohe 
Botichaft will er verfündigen? Was den Leuten zu verfündigen 
iſt, das werden wir ihnen jchon jagen, dazu find wir da, und es 
bedarf feines anderen! Kurz und gut: Diejer neue Prophet ift 
verdächtig und muß beobachtet werden.“ So dachten ste. 

Und die Freiheit, die Jeſus brachte, jollte jicher au) aus den 
Banden der Gemiljensfnechtichaft jein Wolf erlöfen, in welche jene 
Herrihfüchtigen es gejchlagen hatten; er wollte auch dieſes Jod) 
zerbrechen und dieje unerträglichen Laſten abiwälzen, die jene den 
Leuten auferlegten, während fie jelber feinen Finger dazu rührten. 

Aber, meine Freunde, woher fam es doch, daß nur jo wenige 
dem Herrn fih anichloffen? Wenn jonjt der Ruf der Freiheit er- 
Ichallt, dann fieht man die Menjchen in Scharen herbeiltrömen; mer 
Befreiung von Laſten und Erlöjung von Drud verfündigt, dem 
laufen ſonſt viele Taujende zu. Warum blieb denn die Schar, Die 
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dem göttlichen Befreier auf Erden folgte, jo Klein? Darum, meine 
Freunde, weil die Freiheit, zu welcher er die Menjchen führen 
wollte, ihnen feine irdiihen Güter und Gaben zu verheißen hatte, 
vielmehr nur mit hohen, erniten Forderungen an die Menjchen- 
jeelen herantrat. Sie fam nicht bloß als eine Gottee-Gabe, 
jondern in meit höherem Maße als eine Gottes-Aufgabe. 
Wenn ſich die Elenden zu Jeſu drängten und von ihm Hilfe ver- 
langten in irdiſcher Not, wenn jie forderten, daß er jte befreien 
jollte von förperlihden Gebrechen — warum jchaut er ihnen da 
zuerft mit dem Auge des Geelenarztes bis auf den Grund der 
Seele und jpridt: „Mein Kind, deine Sünden find dir vergeben?” 
Warum jagt er denen, die ihm zu folgen begehrten: „Die Füchſe 
haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Neiter, 
aber des Menſchen Sohn hat nicht, wohin er jein Haupt legt?“ 
oder ein andermal mit ftrenger Forderung: „Gehe hin und ver- 
faufe, wa3 du haft und gib e3 den Armen und folge mir nach?" 

überall, wo jene nur empfanden, was fie äußerlich drücdte, 
und nur Laften von ſich werfen wollten, welche ihrem jinnlichen 
Menſchen unerträglich jchienen, da ſahe Jeſus die Ketten des 
irdiſchen Sinnes, des Trachtens nad dem Vergänglichen und der 
Liebe zum Eitlen, in denen ihre unfterbliche Seele gefefjelt lag, daß 
tie nicht vermochte, jich frei zu Gott zu erheben; da jahe er ferner 
die Laft der eigenen Verſchuldung gegen Gott, die ihr Gewiſſen 
beſchwerte. 

War er geſandt „der Menſchen Seelen zu erretten“, ſo galt 
es zuerſt, von dieſer Laſt ſie zu befreien. Das war die Erquickung, 
die er den Mühſeligen und Beladenen verhieß, das war die Er— 
löſung, an die er ſein Leben ſetzte. Den tiefſten Grund aller Sehn— 
ſucht nach Befreiung und Erlöſung in der Menſchenbruſt, er hatte 
ihn geſehen und hatte ihn verſtanden. So iſt er der Erlöſer 
der Menſchheit geworden. 

Erlöſer! ja ſo nennen wir ihn; aber was meinen wir 
mit dieſem Namen? Iſt er uns Schall und Rauch geworden, wie 
ſo manche Namen auf Erden Schall und Rauch werden, ſobald dem 
Bewußtſein entſchwunden iſt, was ſie bedeuten ſollen? Man lehrt 
wohl, Jeſus ſei unſer Erlöſer in dem Sinne, daß er die Laſt der 
Strafe für unſere Sünden uns abgenommen habe. Denn dem 
unendlihen Zorn Gottes über der Menſchen Sünden habe er fich 
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zum Opfer dargeboten, und nachdem Gott jein Blut habe fließen 
fehen, ſei auch jein Zorn befchtwichtigt; und mer fortan auf das 
Verdienit des SKreuzestodes Chrifti fi) vor Gott berufe, der 
jet gerettet. 

Kann aber, fo fragen wir, da3 eine Erlöjung von Schuld und 
Sünde ein, die nur die Strafe hinwegnimmt und uns der Furcht 
por Strafe überhebt? Das wahrlich wäre ein bequemes Ruhekiſſen 
für alle, die, um nur jelbit nicht gut zu jein, eines andern Ver— 
dienst für fih in Anjpruch nehmen. 

Was von Gott uns jcheidet, ijt nicht die Strafe für unjere 
Sünde, fondern e3 ift die Sünde jelbit. Sie richtet die Scheide- 
wände auf ziwilchen Gott und dem Menichenherzen; ja fie hat in 
der Seele der Menſchen jelbit den tiefen Zwieſpalt aufgetan 
ziwilchen dem nach Gott gejchaffenen Menſchen und dem von Gott 
abgemwichenen Übertreter, einen Zwieſpalt, der und elend, mund 
und zerichlagen madt. So gewiß nun überall gejundes Leben 
fampft gegen die erdrüdende Gewalt der Krankheit und des Todes, 
jo gewiß kämpft in der Menjchenbruft das Leben, das Gott hinein- 
legte, gegen die Umftridung der Sünde, und ringt nach Befreiung 
und Erlöjung von den Felleln ihrer Knechtſchaft und von der 
Übermacht des geistigen Todes, der es langjam fortichreitend ver- 
nichten mill. 

Sehet da die Herjchlagenen, die Chriſtus heilen, Die Ge— 
fangenen, die er frei und ihrer Bande ledig machen will! 

Gibt e3 deren feine mehr, meine Freunde? Sit dad Suden 
nach Freiheit in dieſem Sinne erlojchen, etwa weil jeder von und 
dieje Freiheit in vollem Maße bejigt? Die Wahrheit iſt, daß fein 
Menih auf Erden ohne Erfahrung vom Kampf mit den mider- 
göttlichen Gemalten jein und bleiben fann und daß noch Feiner 
ohne Wunden diejem Kampfe entronnen ist. Wohl gehen in ihm 
piele nach furzem Widerſtand verloren, aber alle, die aus der 
Wahrheit find, jtreden ji) empor nach oben und ſuchen ihre Seele 
frei zu kämpfen von den fnechtenden Gemwalten der Weltliebe und 
der Selbſtſucht. Solchen aufrichtigen Seelen läßt es Gott ge- 
lingen. Ihnen find die rettenden Arme feiner vergebenden Gnade, 
jeiner behütenden und führenden Liebe in Chrifto entgegengeitredt. 
Haben fie nur erſt einmal die Stimme der juhenden Barmherzig- 
feit aus Jeſu Munde mit dem nad) Gerechtigkeit Hungernden und 
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dürftenden Sinn vernommen, dann ift ihr Herz für ihn gewonnen, 
ihr Glaube und ihre Liebe gehören ihm. Solchen iſt Chriſtus 
nicht der unbegriffene und unbegreifliche Wundermann, auch nicht 
der bloße Laftträger ihrer Sündenftrafe; ihnen ijt er der reine 
Menſchenſohn, der viele zu wahren Menſchenſöhnen macht, 
ihnen ijt er der wahre Gottesſohn, der fein höheres Ver— 
langen fennt, als daß jeder, dem er naht, Durch ihn ein wahres 
Gottesfind werde. Nicht von der Sünden ftrafe, neinvonder 
Sünde erlöft er, die an ihn glauben. Nicht mit einem Schlage 
und nicht mit magilcher Gewalt tut er das, jondern wie er einft 
jeine Sünger von Stufe zu Stufe emporzog zur Höhe jeiner Gottes— 
gemeinschaft, jo führt er heute noch die Seelen, die zur feiner Nach— 
folge ſich entichloffen haben, mit feines Geiftes heiligender Kraft 
zu immer vollfiommenerer Gotteskindſchaft. 

Die Gotteskindſchaft iſt die Freiheit, mit welcher uns 
Chriftus befreit. In ihr iſt jede Knechtſchaft überwunden, in ihr 
fallen die Schranfen der Öottentfremdung zujammen, in ihr tft 
Trotz und Eigenſucht des natürliden Menjchen ausgetilgt, in ihr 
it die Furcht des Fnechtiichen Sinnes aufgehoben und hat Raum 
gemacht der Kindesliebe und der Kindeszuverſicht, 
mit welcher wir als Gottes Eigentum und nit nur fühlen, fon- 
dern auch in allem zu beweiſen trachten. Aug folcher Kindesliebe 
ruft ein Paulus: „Sch bin gewiß, daß weder Hohes noch Tiefes, 
weder Gegenmwärtiges noch Zufünftiges, weder Leben noch Tod 
mich ſcheiden kann von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt;“ 
in jolcher Kindeszuverſicht erhebt fich jein Mut bis zur Helden- 
größe: „sch bin gutes Mutes in Schwachheit, in Nöten, in Ver— 
folgungen und Angſten.“ Durch Chriftus frei geworden ift er, ein 
echtes Kind Gottes, zugleich durch ihn feſtgebunden an Gott: 
„Durch Ehre und Schande, durch böje Gerüchte und gute Gerüchte, 
als die Berführer und doch wahrhaftig, al3 die Unbefannten und 
doch befannt, als die Sterbenden und fiehe wir leben, al3 die Ge- 
züchtigten und doch nicht ertötet, al3 die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich, als die Armen, aber die doch viele reich machen, als die 
nicht3 inne haben und doch alles haben.“ 

Sreilich wird man nun einmwenden, daß dieſe befreiende und 
erlöjende Wirkung Chrijti auf das Menjchenherz den perjönlichen 
Verkehr mit ihm vorausjege und daß dieſer Doch nur denen möglich 
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geweſen jet, welche ihn von Angejicht zu Angeficht gejehen haben. 
Törichter Einwand! Hat nicht eben der gemaltigjte Zeuge für die 
Freiheit der Gottesfinder, hat nicht Paulus gejagt, daß er Chriſtum 
nicht fenne nach dem Fleisch, Sondern nach dem Geilt? und wir, 
die wir Chrifti Geist jederzeit jehen und jpüren fünnen in jeinen 
Wirkungen — wenn wir nur jehen wollen — wir jollten, um an 
ihn zu glauben, nötig haben ihn zu jchauen „nad dem Fleiſch?“ 
Nimmermehr! Hebet vielmehr eure Augen auf und jchauet empor: 
Der einen Paulus aus jchwerfter Kinechtichaft zur herrlichiten Frei- 
heit führte, defjen befreiender Geiltesodem weht noch heute in die 
Herzen hinein und löft die Riegel und mälzt die Steine von den 
verichloffenen Grabestüren, und zerbricht den eijernen Bann des 
Vorurteils und der Lüge, und führt die befreite Seele hinaus auf 
den Plan des wahren Lebens, wo jie es ftaunend erfennen und 
preiiend verfündigen muß. „Der Herr ift der Geiſt, wo 
ner ab. ES Dr. Riten iigven heut, 
(DIRT) 


2 Sperber eihet Miimrtin wer’ Trethert,. sm 
welcher euch Chriſtus befreiet Hat!” mahnt der 
Apostel in unjerem Terteswort, denn er weiß wohl, daß die Gaben 
des Geiltes, welche Menjchen gewonnen haben, wieder verloren 
gehen können, wenn man fie nicht hütet und ſchützt, wenn man nicht 
um ihre Erhaltung und Vermehrung kämpft. „Lafjet euch nicht 
wieder in das knechtiſche Joch fangen." Wie wenig überflüjjig dieſe 
Mahnung war, das hat jene Gemeinde der Galater zuerft bemwiejen. 
Hatte man doch eben hier eine neue Kinechtichaft der Gewiſſen an 
die Stelle der alten gejest, hatten doch falſche Apoſtel den Leuten 
zur Sünde gemadt, was feine Sünde war, und ein Außerlic) 
gejegliche8 Buchjtabenjoch ihnen aufgehalit, mit welchem der Getit 
der Freiheit nicht zuſammen beftehen konnte. So drohte der alte 
Knechtsſinn wieder einzufehren, der da meint, Gott mit äußerlichem 
Wert dienen zu können. 

Sit es unter allen Chriſten nur den Galatern jo ergangen? 
Iſt nicht derjelbe knechtiſche Geift in der Ehrijtenheit immer wieder- 
gekehrt in vielfacher Geftalt? Sit nicht die ganze Entwicklung der 
mittelalterlihen Kirche ein einziger großer, ſprechender Beweis 
dafür, wie in der Chriftenheit das Bewußtſein und die Gejinnung 
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der Gottesfindichaft unterging in alter und neuer Gewiſſensknecht— 
Ihaft. Würden wir von einer Reformation zu jprechen haben, 
wenn es ſich nicht darum gehandelt hätte, die übermächtig ge— 
wordene Herrihaft der Menſchenſatzung und der jüdiſchen Werf- 
heiligfeit zu zerbreden? „Sie ließen ſich wieder in das knechtiſche 
Soc fangen.” — Haben denn nun wenigſtens die Chriſten alle, 
welche fich Kinder der Reformation nannten oder heute nennen, 
feft beitanden in der Freiheit, mit welcher ung Chriſtus befreiet 
hat? D wieviel Rückkehr zur alten Sinechtichaft gibt es auch da in 
Vergangenheit und Gegenwart! Endlich aber — damit wir nicht 
anderen predigen und jelbjt vermwerflich werden — ijt denn unter 
una jelbit, in unjerer kleinen Gemeinfchaft, die ja ihrer Väter ſich 
rühmt mit dem Hinweis, daß diejelben den freimachenden Geiſt des 
Evangeliums Chriſti reiner und befjer zur Geltung gebracht hätten 
als andere Ehriften: ift in dieſer Gemeinjhaft nicht® von dem 
„alten knechtiſchen Joch“ zu finden? Selbſt wenn wir ja jagen 
wollten auf diefe Frage — ein Pharifäertum, vor welchem uns 
Gott bewahren möge — it darum auch jchon jeder einzelne ein 
freies, jeliges Kind Gottes geworden? Und Chriſtus wendet fi 
num einmal nicht bloß an die Gemeinschaften der Menjchen, jondern 
zuerit an jeden einzelnen. Es fann überall feine Gemeinjchaft der 
Kinder Gottes geben, wo e3 nicht zuvor eine Mehrzahl einzelner 
Gotteskinder gibt. 

So liegt denn allen aufrichtigen Chriften die Trage nahe: 
Wie fünnen wir in der wahren Freiheit bejtehen? Wem fällt da 
nicht Chrifti Wort ein: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
jo jeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit er- 
fennen und die Wahrheit wird euch frei machen!” Und in der Tat, 
das erite Notmwendigite, um zu bejtehen in der Freiheit, iſt Dies, 
daß wir bleiben im Gehorfam gegen Chriftu3 und 
jetin Evangelium. Gehorjam? werdet ihr fragen, find nicht 
Gehorjam und Freiheit undereinbare Gegenfäge? Iſt nicht Ge- 
horſam allemal verbunden mit Knechtſchaft? Mit nichten, meine 
Freunde! Die wahre Freiheit kann nicht fein ohne Gehorjam. 
Aber der Gehorjam der Freiheit ift fein erzivungener und wider- 
willig geleijteter; e3 iſt der freiwillige, freudige Gehorjam der 
Liebe. Ein dur Chrijtus freigewordenes Gottesfind kann gar 
nicht anders, als dem Willen ſeines Vater, der ihm in Chrifti 
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Wort und Evangelium offenbar geworden ilt, gehorjam fein. Die 
Kindesliebe jelbjt, was ijt fie anders, als freudiger, danfbarer 
Sehorjam gegen den Vater! 

Freilich, menjchliche Torheit kann auch hier wieder die Frei— 
heit in Knechtichaft verwandeln, wenn fie jtatt vom Geiſt des 
Evangeliums fich regieren zu laffen, vielmehr ven Buchſtaben 
der Worte Chrifti zu verehren anfängt, nachdem fie jeinen Geift 
und jein göttliches Leben daraus vertrieben hat. Denn aud) der 
Buchſtabe der Worte Chrifti iſt als bloßer Buchſtabe nicht aus— 
genommen von der ewigen Wahrheit des Schriftwortes: „Der 
Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig.“ 

Dem wahren Gottesfinde, welches in der Sreiheit beiteht, tjt 
Chriſti Evangelium Fein toter Buchjtabe und fein leeres Wort; 
ihm ilt es zum lebendigen Quell der Wahrheit und des Heils ge— 
worden, ihm ift es eine „Kraft Gottes, jelig zu machen alle, die 
daran glauben“. Und wahrlich, wer dieje Gottesfraft im Herzen 
trägt, den führt und regiert fie zum Guten; fie ijt „dag voll- 
fommene Geſetz der Freiheit”, nach welchem die Kinder Gottes auf 
Erden wandeln. Da gibt es fein bloßes Herr-Herr-jagen, ſondern 
ein unermüdliche3 Trachten, den Willen unſeres Vater im Himmel 
zu tun; da ordnen alle irdiichen Ziele und Zwecke fich hinein in Die 
Erfüllung de3 einen höchſten Zweckes: „Trachtet am erjten nad) 
dem Neiche Gotte8 und nach jeiner Gerechtigkeit!" Da mird das 
Kleinfte und das Größte im irdischen Beruf und Tagewerk, da wird 
Überfluß und Entbehrung, Reichtum und Mangel, da wird Arbeit 
und Erholung, da wird jelbit Krankheit und bittere8 Erdenleid 
gehetligt durch die Gefinnung der Gottesfindihaft, mit welcher es 
alle8 übernommen, ausgerichtet, getragen wird. 

So fünnen wir in der Freiheit bejtehen, wenn wir bleiben im 
Gehorjam gegen Chriftus und jein Evangelium. 

Aber laßt ung no einen Blick in das Leben freier Gottes— 
finder tun! Wie die wahre Freiheit, zu welcher Chriftug uns führt, 
die Menjchen fejter bindet an Gottt, jo verbindet fie die Menjchen 
auch fejter untereinander. Denn meit entfernt von jener falichen 
Freiheit der Gelbitjucht, welche meint frei zu jein, wen fie nur den 
Gelüften des eigenen Willen? folgen fann und ich Iosgejagt hat 
bon jedem verpflichtenden Bande, trägt die wahre Freiheit in ſich 
den unauslöſchlichen Drang der Selbitverleugnung und der ©elbit- 
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entfagung im Dienfte der Menfchheit. Ein rechtes Kind Gottes 
weiß, daß es nicht bloß um jeiner jelbjt willen auf Erden, tit, ſon— 
dern daß wir von Gott aufeinander angemwiejen jind. Dem höchſten 
Gebot der Liebe, welches von Knechtsſeelen niemals begriffen und 
veritanden werden kann, ijt die Stätte nur bereitet im freien 
Kindesherzen. Da hört e8 auf ein Gebot zu fein, da wird es 
zur Geſinnung und alfo zur lebendigen Wurzel alles dejjen, was 
wir Selbjtverleugnung und Opferfreudigfeit nennen. So wird die 
Liebe de3 freien Gottesfindes zum Dienſt an den Brüdern. 
Erzwungener Dienjt fann niemals Liebe fein; widermillig ge- 
brachte Opfer haben mit Selbſtverleugnung nicht? zu tun und find 
de3 Namens Opfer unmert. Die dienende Xiebe, an welcher 
Jeſus feine Jünger erfennen will, fann nur in freien Menichen- 
jeelen wohnen. Da feiert jie ihre jtillen Siege über Eigennuß und 
Selbſtſucht, da jpricht fie demütig mit Paulus: „Es ift mir alles 
erlaubt, aber es frommt nicht alles; es iſt mir alle erlaubt, aber 
e3 bejjert nicht alle3; es iſt mir alles erlaubt, aber e3 joll mich nichts 
gefangen nehmen. Niemand fuche was ſein ift, jondern ein jeglicher, 
was des andern ijt, gleichmwie ich auch jedermann in allerlei mid) 
gefällig mache und juche nicht, was mir, jondern was vielen frommt, 
daß fie jelig werden.” (1. Kor. 10, 23 ff.) 

Wo jolder Sinn in den Menjchen wohnt, da reichen jie zu 
ichöner Gemeinschaft fich die Hände. Man fann auf Erden durd) 
Zwang und Gewalt Menjchen äußerlich aneinander fetten, aber 
Herzen und Seelen verbindet fein Machtgebot und fein außerliches 
Geſetz. Sie verbindet nur der in allen wohnende gemeinjame 
. Seit. — Undder Geiftwahrer Freiheit, weldher Gottes 
Kinder bejeelt, und in ihrem Findlichen Gehorjam gegen den Vater 
und in ihrer dienenden Liebe gegeneinander offenbar wird, der 
jollte feine Gemeinschaft ftiften auf Erden? Er hat einft die erjten 
Chriftengemeinden zujammengeführt und zu herrlicher Einigkeit 
verbunden. Er hat die ftillen und verfolgten Märtyrergemeinden, 
welche der Herrſchaft der Papſtkirche ‘gegenüber feithielten an dem 
Vorbild Chriſti und der Apoftel, gejtärft und aufrecht erhalten 
gegen alle Gewalt und Feindichaft. Er verbindet über die ganze 
Erde hin auch heute alle Chriſten und alle Chriftengemeinden, 
welche die Wurzeln ihrer Kraft nicht in äußeren Namen und nicht 
in der Unterwerfung unter Menſchenſatzung und Menjchengebot, 
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jondern in der treu bewahrten, von allen empfundenen und 
pon allen gepflegten Geiſtesgemeinſchaft mit Chriſtus fuchen. 

Wollen wir zu ihnen gehören, meine Freunde, dann laßt uns 
in allen Dingen nur danach traten, daß wir vor Gott und 
Menſchen beitehben in der hberrliden Freiheit der 
Kinder Gottes, mit welder una Chriſtus be- 
freit hat. "Amen. 


Zchicket end in die Zeit! 


Sonntagspredigt in der feftlofen Seit. 





„3 iſt eine uralte Rede, die Doch in jedem Gejchlechte wieder 
neu wird, daß die Zeiten immer fchlimmer, die Welt und Die 
Menſchen immer jchledhter würden. Dieje Rede ijt vor Jahr— 
taujenden ergangen, wie vor Jahrhunderten; man hat jie gehört 
vor fünfzig Sahren jo gut wie vor zwanzig Jahren. Schon im 
eriten Buch Moſis leſen wir, daß Jakob gejagt: „Wenig und böje 
iſt meine Zeit und nicht zu vergleichen der Zeit meiner Bäter.“ 
Und wenn wir die Schriften von Dichtern und Propheten, oder 
von Schriftgelehrten und Weiſen aus der Vergangenheit betrachten, 
jo können wir in jedem Beitalter ſolche Stimmen der Klage ver- 
nehmen über die böje Zeit. 

Sollte nun wohl unjere Zeit und unjer Geſchlecht von diejer 
Kegel eine Ausnahme machen? Nein, auc) heute hören wir die alte 
Klage aus vieler Munde und gewiß find manche unter uns nicht 
abgeneigt, mit einzuſtimmen. Verhält e3 jich jo, dann iſt es unjere 
Pflicht, ernitlich über diefe Erfcheinung nachzudenken, und es fann 
iherlich für ung alle nur von Gegen jein, wenn wir als Chrijten 
und die Frage vorlegen, was an der Klage über die jchlimme Zeit 
berechtigt und was daran umberechtigt jei. Wir werden dann 
gewiß auch zu erkennen juchen, wie wir als Chriſten der wechjelnden 
Zeit gegenüber uns zu verhalten haben. Wir wollen dieje Be— 
tradtung an das kurze Mahnmwort des Paulus anfnüpfen, 
iomer.i2, B.u1d: 


„Oh erneute ee 


Sofern wir alle willen, geliebte Freunde, daß ſich die Zeit 
nicht in uns jchidt, d. h. nicht in die Wünſche und Beitrebungen 
jede3 Einzelnen, it ung die Mahnung des Tertes wohl ganz ein- 
leuchtend. Jeder fühlt eben jehr gut, daß die Zeit oder alles, 
was wir unter dieſem Namen zuſammenfaſſen, eine Macht bedeutet, 
mit der wir fortwährend zu rechnen haben. Aber das „Schidet 
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euch in die Zeit!“ läßt doch jehr verjchiedene und auch jehr ver- 
fehrte Auslegungen zu, und es meint mancher, ſich aufs beſte in die 
Zeit zu jchiden, der ih in Wahrheit nur gemächlich von ihrem 
Strome mittreiben läßt. 

So laßt una denn der Stage näher treten: Wie ſchickt 
jih der Chriſt in die Zeit? Ich falle die Antwort vor- 
läufig in die beiden Sätze zujammen: 


1. Wenn er jich bei ver Beurteilung jeiner Zeit ſowohl 
por Lälterung, als auch vor Überjhäßung der Zeit hütet. 

2. Wenn er bei der Benutzung der Zeit dag Gute in 
ihr ergreift und damit das Böſe überwindet. 


1. Wann beurteilen wir unjere Zeit richtig? Dann 
jedenfall3 nicht, wenn wir nur über fie zu klagen mwiljen. „Die 
geiten find jhlimm, die Nahrungsquellen jtoden und wir tragen 
drüdende Laſten; ſelbſt unjere bejcheideniten und gerechteiten 
Wünſche find zum größten Teil unerfüllt geblieben.” Solche 
Klagen können wir oft vernehmen. Und fofern jie nur Seufzer aus 
gepreßten Herzen find, mögen wir jte hingehen lajjen, denn mir 
wiſſen, daß der Schmerz gerne übertreibt. Wenn aber Dieje 
Äußerungen die wohlüberlegte Läſterung enthalten, daß unjere Zeit 
eine unjelige jei, in welcher zu leben niemand der Mühe wert 
finden könne; wenn da behauptet wird, das Gebäude menjchlicher 
Wohlfahrt ftürze immer mehr zujammen, und unjer Beitalter etle 
mit großen Schritten einer neuen Barbarei zu, und die VBorboten 
allgemeiner Auflöjung jeien jchon überall ſichtbar, — Dann, meine 
Freunde, gebietet und unjer Chrijtenglaube und unjere Chriiten- 
pflicht, jolcher törichten Verurteilung unjerer Zeit entgegenzutreten. 

überlegt doch einmal, die ihr nicht müde werdet, eure Beit 
zu Ihmähen und zu jagen, die vergangenen Zeiten wären beſſer 
und jchöner gemejen, — überlegt doch ernitlich, in welcher vergan- 
genen Zeit ihr denn wirklich lieber hättet leben mögen, und in 
welche Zeit ihr vernünftigerweile wünjchen fünntet, wieder zurüd- 
verjeßt zu werden. Möchtet ihr etwa mit den alten Erzpätern jahr- 
aus, jahrein mit nichtS anderem bejchäftigt jein, als mit der Sorge 
um Die mweidenden Herden? der möchtet ihr in den Zeiten leben, 
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wo unter ſchrecklichen, unmenſchlichen Kriegen ſich erſt langſam ein 
Staatsweſen bildete? Nein, je beſonnener wir über die menſch— 
lichen Verhältniffe in den vergangenen Zeiten nachdenken, um jo 
weniger werden die jcheinbaren Vorzüge irgendeineg Yeitalterd 
imſtande fein, die tiefen Schatten zu verwiſchen, welche ganz offen— 
bar darin vorhanden waren; und weder der Neichtum des alten 
Tyrus, noh die Kunft und die Weisheit und die Schönheit 
Sriechenlands, noch die weltgebietende Macht Noms wird und den 
Wunſch eingeben fünnen, jene verlebten Zeiten zurüdzurufen. — 
Und jelbjt in den Zeiten des Neuen Tejtaments finden wir nirgend 
eine Stätte, um welche wir die damals lebenden Gejchlechter be- 
neiden dürften. Auch das Zeitalter Jeſu können wir hiervon nicht 
ausnehmen. Gewiß mag es manchem unter und al3 ein großer, 
herrlicher Vorzug jener Zeit ericheinen, daß jeine Zeitgenoffen 
Jeſus jelbjt von Angeficht zu Angeficht jehen und das Evangelium 
jeine® Mundes hören fonnten. Hat er fie doch jelbit jelig gepriejen, 
die jeine Erjcheinung fehen, jeine Berfündigung hören fonnten und 
dadurch in feine Gemeinschaft gezogen wurden. Aber wer bürgt 
uns denn dafür, daß wir als Kinder jenes Geſchlechts an ihn ge= 
glaubt hätten wie jeine Jünger, und nicht vielmehr unter jeinen 
Feinden und Verfolgern gemwejen wären? Mle Wahrjcheinlichkeit 
ipricht doch für das leßtere. — Und wenn wir e3 ernit bedenken, 
it denn nicht der erhöhete und in Ewigkeit lebendige und mit 
jeinem Geiſte unter und fortwirfende Chriſtus uns unendlich viel 
mehr, al3 jeinen Zeitgenoſſen der nur von wenigen erfannte, von 
den meijten aber vermorfene Jeſus von Nazareth war? 

Und mer mödte die uns ja viel beſſer befannten Jahr— 
hunderte, welche jeit Chriſti Geburt über die Erde gegangen find, 
auf Koſten der Gegenwart loben? Gewiß hat e8 da Reiten ge— 
geben, in welchen Großes geſchah, und mehr als einmal iſt es wie 
eine neue Pfingjtbegeijterung über die Menfchen gefommen, und 
aus Nuinen, die den Stempel des Todes trugen, ift mehr als ein- 
mal neues Leben erblüht, zur Freude und zum Gegen der 
Menſchen. Und doch, wer möchte jelbit eine folche Zeit zurüd- 
rufen mit all ihren Mängeln, Gebrehen und Freveln, von der 
einer ihrer größten Söhne gejagt hat, e3 jei eine Luft zu Ieben!?*) 


*) Ulrich von Hutter. 
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Kein, wir wollen unjere Zeit nicht läftern und meinen, jie jei 
für und ſchlechter zum Leben als irgendeine verfloffene Zeit. Wir 
läftern ja damit zugleich den Schöpfer, der uns in dieſe unfere Zeit 
hineingeftellt hat. Laſſet und ganz aufhören, bei der Beurteilung 
unjerer Seit jenen falſchen Maßſtab einer vermeintlich bejjeren 
Vergangenheit anzulegen, eines vollfommeneren Zeitalter, das eg 
doch bis jegt noch nirgends und niemals gegeben hat! 

Wann beurteilen mir unjere geit richtig? Vielleicht 
dann, wenn wir die Vorzüge der Zeit oder das, was wir dafür an- 
jehen, in den Himmel erheben auf Koſten der Vergangenheit? Das 
wäre zivar Die entgegengejegte, aber darum nicht weniger eine ver— 
fehrte Art. Es gibt ja auch unter ung eine jolche Art, von der 
Gegenwart zu reden, als wäre feine vergangene Zeit auch nur 
wert, neben ihr genannt zu werden. Man muß oft jtaunen über 
die Gedanfenlojigkeit und Unkenntnis, mit welcher behauptet wird, 
neben unjerer vorgejchrittenen Zeit müßte jedes frühere Beitalter 
ganz verſchwinden, man fünne nur mit geringichägigem Mitleid 
der armfeligen Zeiten gedenken, die noch feine Dampfmafchinen 
und feine Eifenbahnen fannten und wo man nocd nicht einmal 
wußte, daß die Erde ſich um die Sonne dreht! Als wenn wir nicht 
mit allem Guten, was wir haben und mit allem Fortichritt der 
Erfenntnis und der Naturbeherrihung auf den Schultern früherer 
Seichlechter Ständen! Als wenn wir nicht überall, auch während 
wir Neues pflanzen und jäen, zugleich Früchte von den Bäumen 
pflüdten, welche unjere Väter gepflanzt haben! Und vor allem, 
al3 wenn die Sittliche Tüchtigfeit und die edle Gefinnung und die 
Kraft zum Guten in einem Gejchlecht gleichbedeutend wäre mit den 
Kenntniſſen jeines Verſtandes und mit den äußeren Mitteln jeiner 
Geſchicklichkeit oder jeiner irdiichen Behaglichkeit! | 

An der jelbitgefälligen Überhebung diejer oberflächlichen Be— 
urteiler unjerer Zeit wollen wir ebenjomwenig teilnehmen, als an 
den trüben Klagen jener anderen. Wir wollen die Zeit, in der wir 
leben, nad) einem höheren und beſſeren Maßſtabe zu beurteilen 
juhen. Wir jchauen nicht jehnjüchtig zurüd nad) dem verlorenen 
Taradieje, auch nicht nad) dem Traumbilde eineg für ewig dahın- 
geihwundenen „goldenen Zeitalters“ der Menschheit, jondern mit 
Paulus „vergeſſen wir, wa3 dahinten ijt und jtreden uns nad 
dem, was vorne iſt und jagen nach dem Kleinod, welches ung vor- 
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hält unjere himmlische Berufung durch Chriſtus“. Chriftus hat 
uns den wahren Maßjtab für die rechte Beurteilung der Zeit ge- 
geben in jeiner Verfündigung vom Reihe Gottes auf 
Erden. Er hat in feinen Gleichniffen von diefem Neiche ung ge— 
zeigt, daß es eine Entwidlung in der Menjchheit gibt, welche fort- 
ichreitend der Vollendung dieſes Reiches entgegenfstreben joll.. Dieje 
Aufgabe hat jede Zeit und jedes Gejchleht auf Erden. Und in 
jeder Zeit gibt eg Mittel und Wege, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Das 
verfennen die Läſterer der Zeit und laſſen in ihrem unfruchtbaren 
Wahn alles Gute, das die Zeit ihnen bietet, unbeacdhtet und ihre 
erniten Aufgaben bleiben unerfüllt. Das verfennen ebenjojehr aud) 
die kindiſchen Lobredner der Zeit, die in ihrer armjeligen Selbit- 
zufriedenheit nicht bedenfen, daß es auch über unjere Zeit hinaus 
eine höhere Entwidlung gibt, an welcher alle mitarbeiten jollen. 

Wir wollen in unjere Zeit hineinjchauen, indem wir das hohe 
Biel vor Augen und im Herzen tragen, das Chriſtus der Menjchheit 
gegeben hat, als er verfündigte, daß fie ſich ſtetig fortichreitend um- 
gejtalten jollte zum Neiche Gottes, welches das Reich der 
Gerehtigfeit, des Frieden: und der Freude 
in dem heiligen Geifte iſt. Tun wir das, dann haben 
wir den richtigen Maßjtab für die Beurteilung der Zeit gefunden; 
dann folgen wir dem Sinne Seju jelber, welcher und nachdrüdlidh 
mahnt, die Zeichen der Zeit, in der wir leben, zu beachten. Denn 
wie er einst die Phariſäer und Sadduzäer zurechtwies: „Des Abends 
iprechet ihr: Es wird ein ſchöner Tag werden, denn der Himmel 
it rot; und des Morgen jprechet ihr: Es wird heute Ungewitter 
jein, denn der Himmel ift rot und trübe. Ihr Heuchler, des 
Himmels Geſtalt fünnt ihr beurteilen; könnt ihr denn nicht auch die 
Zeichen Diejer Zeit beurteilen?” (Matth. 16, 2. 3) — fo will er 
auch nicht, daß jeine Sünger heute oder irgendwann die Augen ver- 
Ihließen gegen die Jeihen der Seit. 

„Wohlan! Aber die Zeichen der Zeit find nun einmal ſchlimm 
und böſe!“ jo ertönt es aus den Neihen der Tadelnden. Auch wir 
werden jicherlich bei erniter Prüfung viel Böſes und viel Schlimme3 
jehen, was uns bemeijt, wie wenig noch zu unjerer Zeit dag Ideal 
Des Gottegreiches erfüllt it. Ja, e3 ift jogar möglich, daß ung Die 
böjen Zeichen der Seit einer bejonders heftigen Feindichaft gegen 
das Göttliche und Gute jo überwiegend erjcheinen wollen, daß wir 
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perjucht jind zu jagen: Es iſt böje Zeit! Aber jelbjt wenn es fo 
wäre, jo jtimmen wir darum den VBerächtern und Läſterern unjerer 
Zeit keineswegs bei. Weit entfernt von jener Mutlojigfeit, welche 
ſchon durch den Anblick feindliher Gewalten jih vom Kampfe ab- 
ſchrecken läßt, fuchen wir vielmehr nad) Mitteln, das Böfe der Zeit 
zu überwinden. Was iſt denn chriltlicher, edler, befjer, menjchen- 
würdiger, meine Freunde: über unjere Zeit und all das Schlimme, 
was jie unbejtreitbar in jich trägt, ſchelten und Hagen, und ver- 
gangene Beiten zurüdwünjchen — oder mit klarem Blid die Schäden 
der Heit prüfen und daraus den Antrieb nehmen, mit aller Kraft 
an ihrer Verbefjerung mitzuarbeiten? ch denke, daß die Antwort 
für einen Jünger Chriftt nicht zweifelhaft fein fann. 


2. Fühlen fönnen wir die Ungulänglichfeit der Zeit und ihrer 
Verhältniffe nur, weil in uns die Sehnjucht nach einem befjeren 
pollfommeneren Yujtande der Dinge wohnt. Aber, wie wir Ichon 
jahen, richtet fich des Chrilten Sehnjucht nicht in die Vergangen— 
heit, ijondern in die Zukunft; nicht rückwärts, jondern vor- 
wärts und aufwärts ilt unſere Loſung. Es iſt eine edle 
Unzufriedenheit mit den böjen Zeiten unjerer Zeit, welche uns 
treibt, mit Hand anzulegen zu ihrer Überwindung und una den 
Sinn öffnet für den Ruf Gottes, der jeden Tag an jeden von ung 
auf? neue ergeht: Mache dich auf und ſei bereit, Gottes Wert 
zu treiben! 

Und dann, meine Freunde, bleiben wir mit unjeren Bliden 
nie und nimmer hängen an dem, was ſchlimm und böfe ift im unſerer 
Zeit, jondern wir heben unjere Augen auf und jchauen empor. 
Und ſiehe, wie mandes Feld trägt da ringd umher herrliche, 
wogende Saat, und wieviel taujend Keime und Triebe und Blüten 
und Früchte göttlichen Lebens wachlen da auf dem Boden der Zeit! 
Und wieviel neuer Boden wartet nur auf die Menjchenhände, die 
ihn bejtellen und beadern jollen, damit er jeinen Segen jpende zu 
feiner geit! Sprechen wir ohne Gleichnis! Wie reich iſt auch unjere 
Zeit an Gutem und Großem, an göttlihen Aufgaben ohne Zahl, 
die nur gejehen, ergriffen, erfüllt jein wollen! DO, jo lafjet uns 
bemweijen ald wahre Diener Gottes und Jünger Chrifti, indem wir 
ſehen und handeln lernen! Folgen wir doch auch hierin dem Bei- 
ipiele unfereg Herrn! Wenn irgendeine Heit unfähig erichten und 
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irgendein Geichleht unmert, die Anfänge des Gottezreiched auf 
Erden in fi aufzunehmen, jo war es die Zeit Jeſu und das Ge— 
ichlecht feiner Zeitgenoffen. Und dennoch war dies die Seit der Er- 
füllung nad) Gottes Nat; und nicht einen Augenblid iſt Jeſus 
troß aller Feindihaft und troß aller Verwerfung ſeines Evans 
gelium3 irre geworden an der Zukunft feines Reiches auf Erden. 

„Schidet euch in die Zeit!” jo ruft ung unjer Tert, jo ruft 
uns auch das Beilpiel unjeres Herrn und Meijterd zu. Meinet 
nicht, daß ihr eurer Zeit Gewalt antun oder fie nach eurem Ge— 
fallen lenken fönnet, aber eure Aufgaben erfennet, und ergreift jie 
mit frohem, mutigem Gottvertrauen! Wehe denen, welche hinter 
ihrer Zeit, das iſt hinter Gottes Zeit zurücdhleiben, weil ſie ihre 
wahren Aufgaben beim Bau feines heiligen Tempels in der Menich- 
heit nicht jehen und darum nicht erfüllen mögen. Über fie jchreitet 
die Entwicklung des göttlichen Neiches des Guten hinweg, ſie find 
wie dürre Alte am Baume, die abgehauen und ind Feuer geworfen 
werden. „Schidet euch in die Zeit!" Die Mahnung gilt ung alle 
Tage, mag nun böje oder gute Zeit fein. Sehet, geliebte Freunde, 
e3 gibt einen Wechjel von guten und böſen Zeiten nicht nur für Die 
Menichheit, fondern für das kleinſte Menfchenleben jelbit. Wer 
hätte das nicht an feinen eigenen Lebensführungen erfahren! In 
beide müſſen wir uns jchiden, d. h. auf die rechte Art beide ver- 
werten. Die Menſchen, die in den guten Tagen ihres Lebens über- 
mütig, in den böjen Tagen verzagt und fleinmütig werden, die 
find nicht gejhidt zum Reihe Gottes. Wer aber 
als ein «Kind Gotted mit Paulus jagen fann: „Wir willen, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Belten dienen müſſen“, 
für den gibt e3 feine Zeit auf Erden und feinen Tag des Lebens, 
aus dem ihm nicht Heil und Segen jprießen fönnte; der nimmt 
auch in die Nachtitunden de3 Leidens die Kraft der Bewährung 
mit hinein; der jieht in der Wüfte noch die Quellen, die verborgen 
neben Verſchmachtenden jtrömen, und aus den tiefiten und dunfelften 
Schadten menſchlicher Heimfuhung bringt er noch das lautere 
Gold reinerer Liebe, feiter gewordenen Glaubens, feligerer Hoff- 
nung herauf! 

Sp jollen wir auch al3 Glieder der Menjchheit in die Zeiten 
ung ſchicken. D, wenn wir nur erst zu der rechten Chriftengefinnung 
gefommen wären, in der wir wiſſen, daß wir nicht um unjerer 
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jelbjt willen auf Erden find und nicht, um hier Befriedigung 
unjerer endlichen Begierden, unjerer kindiſchen Wünſche, unſerer 
natürlien und finnliden Hoffnungen zu finden, jondern um zu 
ringen für ein beſſeres Ziel und zu arbeiten für eine höhere Ge— 
jtaltung unjeres eigenen, inneren Lebens und der Zukunft unjeres 
ganzen Gejchlecht3, dann werden wir nicht mehr in unfruchtbarer 
Klage die böje Zeit jchmähen und nicht mehr die gute Zeit jelbit- 
ſüchtig augbeuten für unjeren irdijchen Genuß und zeitlichen Ge— 
winn. Bielmehr werden wir Keime göttlichen Lebens juchen und 
finden, bier wie dort, und wie treue Ackersleute unjeres Gottes 
das Tagewerk unjeres Lebens beginnen und vollenden, e3 jei nun 
Hein oder groß. Und es wird unjereg Lebens höchiter Segen und 
unjerer Arbeit herrlichites Siegel jein, wenn wir dazu mitgewirkt 
haben, daß in jeder Zeit das Böſe überwunden werde durch Gutes! 
Wer das vermag, für den gibt es feine böje Zeit mehr, für den 
gibt e8 nur verjchiedene Zeiten und Stunden Gottes in der Welt 
und im Leben, die alle zum Guten und zum Heil gereichen jollen 
den Gottesfindern und zum Fortichritt des Gottesreiches dienen. 
©o lafjet uns denn lernen, meine Freunde, in die Beit und zu 
ihiden, dann werden wir nicht vergeblich auf Erden jein, fondern 
zu dDiejer unferer Beit unjere Aufgaben ver- 
tehben und erfüllen zur Ehre Da und zum Heil 
der Brüder. Amen. 


Das Wort Gottes. 


Sonntagspredigt in der feftlofen Zeit. 





De Gott fih den Menſchen offenbart, ift eine unumſtößliche 

Zatjache troß aller Einwendungen einer glaubensloſen Welt: 
anihauung. Die Frage nad) Gott, die jo alt ift, wie die Menjchheit, 
fann ihre rechte Antwort nicht von Prieſtern oder Weijen, jondern 
nur von Gott jelbjt empfangen; und allen, die Gott von ganzem 
Herzen juchen, iſt die Verheißung gegeben, daß er ſich von ihnen 
will finden lajjen. 

Ale Gottesoffenbarung aber geichieht durch da 8 Wort 
Gottes Wie wir Menſchen unjere verborgenen Gedanken und 
Gefühle einander offenbar machen durch die Nede unjeres Mundes, 
jo offenbart Gott fih und durch jein göttliches Wort. 

Unfere Religion wäre ohne dieſe Überzeugung nur ein blindes 
Taſten nad) einer eingebildeten höheren Macht; aber durch den 
Glauben, daß Gott „nicht ferne ift von einem jeglichen unter ung“, 
und ſelbſt den Trieb in unjere Seelen gelegt hat, „ihn zu juchen, 
ob wir doc) ihn fühlen und finden möchten“ (Apoſtelgeſch. 17, 27), 
wird fie zur Himmelßleiter, die und mit dem lebendigen Gott 
verbindet. 

Alle Pflege unjerer Religion jol darum eine Erfüllung der 
Aufforderung jein: Nahet euch zu Gott! Und beſonders in unjerer 
jonntäglien Feier hier in der Gemeinde wollen wir zu Gott 
ſprechen in Danf und Bitte, und wiederum Gottes Wort 
hören zur Erquidung für unfere Seelen. 

Sp fommt e3 unjeren Gedanfen und unjeren innerjten Be— 
Dürfniffen entgegen, wenn wir aus Jeſu Munde hier den freund- 
Iihen Gruß vernehmen (Lukas 11, 28): 


„selig ſind Die, ones Wort Horenauune 
bewahren.“ 
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Laßt ung dieje Seligpreifung miteinander betrachten und laßt 
und fragen: erſtens, wo wir Gottes Wort hören md 
zweitend, wie wir es bewahren fünnen. 


1. „Sott ſprach“, und „Gott redete alle dieje Worte”; jo lefen 
wir wohl hundertmal in den Geichichten des Alten Teftamentes, 
die und von Kindheit an befannt und vertraut jind. 

Al wir Kinder waren, erihien es uns natürlich, daß Gott 
mit jenen Menjchen der Vorzeit in menſchlicher Weile ſprach und 
verfehrte. Doc als wir anfingen zu begreifen, daß Gott den 
Sinnen niemals wahrnehmbar ilt, da lernten wir auch, daß er 
nit in den Lauten einer menſchlichen Sprache zu uns redet, 
jondern in einer ©eiltesipracdhe, die wir nur mit dem Geijte und 
mit dem Herzen vernehmen fünnen. 

Diefe Sprache iſt jo alt, wie die Welt, und ihr Wort hat 
manchmal und auf mancherlei Weile zu den Menſchen gejprochen. 
Aber e3 ift nicht nur in der Vergangenheit, es iſt für und auch in 
der Gegenwart überall lebendig und wirkſam. 

Wo können wir es hören, meine Freunde? Sehr viele Ehrijten 
wollen unter dem Worte Gotte3 nur die Bibel verjtehen. Aber als 
Jeſus ſprach: „Selig jind, die Gottes Wort hören und bewahren!“, 
da gab e3 unjere Bibel noch nicht. Vom Neuen Tejtamente war 
noch nicht ein Buchſtabe gejchrieben, und die Bücher des Alten 
Teſtamentes, welche für die Juden das Geje und die Propheten 
enthielten, pflegt Sejus nicht als Gottes Wort, jondern als „Die 
Schrift“ zu bezeichnen. 

Das Wort Gottes hat in Jeſu Munde einen größeren und 
umfaffenderen Sinn. Er jelbjt hört es immer und überall und 
mödte auch den Menichen die Herzen öffnen, damit fie darauf 
merfen lernen. 

Gottes Wort tönt und entgegen aus jeiner großen, wunder— 
baren Shöpfung. Wenn wir voll Staunen vor ihren Werfen 
itehen, wenn wir betrachten, wie fie nach den Gejegen eines all- 
weilen Willens ihre Kormen hervorbringt und wieder zerſtört, 
wenn wir verſuchen dem jchaffenden Geiſt nachdenfend zu folgen 
und ihn in feiner Werfitatt zu belaufen, oder wenn mir jeine 
fertigen Gebilde bewundern, dann vernimmt unjere Seele wohl 
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etwas von den Stimmen der Offenbarung, die ihren Widerhall 
im Liede finden: 


„Die Himmel rühmen de3 Emwigen Ehre, 

Ihr Schall pflanzt jeinen Namen fort; 

Ihn rühmt der Erdfreis, ihn preijen die Meere, 
Bernimm, o Menjdh, ihr göttlih Wort!” 


Wie Jeſus ſelbſt Gottes Stimme in den Dingen der Natur 
vernahm, zeigen ung jeine Neden und Gleichniſſe. Sorgſam be- 
obachtet er Feld und Flur, Saat und Ernte, Weinſtock und Feigen— 
baum, daS Leben am See und in der Wüſte; und mehr als einmal 
fordert er jeine Jünger auf, aud) an den Vögeln unter dem Himmel 
und an den Blumen des Telded Gottes Weisheit und Güte zu 
erfennen. — 

Gottes Wort redet zu ung aub aus der Geſchichte. 
Und wir dürfen dies Zeugnis nicht überhören. Jeſus hat in der 
Geichichte jeines eigenen Volkes, deſſen Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft vor jeinen Augen lag, al3 er mit Tränen auf Jeru— 
jalem hinjah, den unerbittlihden Gang der göttlichen Gerechtigkeit 
gejehen, die fich nicht jpotten läßt. Und was jeither für Schidjale 
der Völker, wie der Könige in der Geſchichte der Welt verzeichnet 
ind, zeugt da3 nicht alle von „dem Ernſt und der Güte Gottes"? 
Steht nicht über der Gejchichte der Menjchengejchlechter gejtern und 
heute gejchrieben: „Gerechtigkeit erhöhet ein Wolf, aber die Sünde 
ift der Leute Verderben!”? 

Deutlicher noch als in der Natur und in der Gejchichte redet 
Gott im Gewiſſen der Menjhen. Das ijt die innere 
Stimme der Wahrheit, welche Jeſus bei vielen feiner Beitgenofjen 
vergeblich juchte, weil ſie eingejchlafen oder erjtorben war unter 
der Gewohnheit der Lüge. Was hat er darangejegt, fie wieder zu 
mweden! Mit welchem heiligen Ernit klopft jein Wort und fein 
eilt immerfort, auch heute no, an die Gewiſſen der 
volentdyenil 

E3 gibt ja unter uns faum eine härtere Verurteilung, als 
wenn bon einem Menjchen gejagt wird, daß er gewiſſenlos ſei oder 
gewiſſenlos handle. Es liegt darin ftilljchweigend eingeſchloſſen das 
ihmerzliche: „Gott verloren, alles verloren!" — 
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Wir jehen wohl manchmal, daß redliche Menjchen, die an den 
lebendigen Gott über uns nicht mehr glauben, jeinem Willen 
dennoch dienen, weil er fie fefthält und in ihnen fortwirft durch 
ihr Gemillen. Wem aber dieje Gottesjtimme der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit im eigenen Innern verjtummt ijt, der ijt wirklich 
gottlos geworden, mag er ſonſt auch mit den Lippen und mit 
äußeren Gebärden Gott zu dienen jcheinen. 

Selig jind, die Gottes Wort immer hören in ihrem Gewiſſen! 
Wie leicht die Empfänglichfeit für dieſe Gottesoffenbarung Schaden 
leidet unter der abjitumpfenden Macht der Gewohnheit, und wie 
ernſt und notwendig es ilt, fie zu pflegen, fagen uns auch die wohl— 
befannten Dichterworte: 


„Ich, Daß wir doch dem reinen, Stillen Wink 
Des Herzens nachzugehn, jo jchnell verlernen! 
Ganz leije Spricht ein Gott in unſrer Bruft 
Ganz leije, ganz vernehmlich, zeigt und an, 
Was zu ergreifen ift und was zu fliehn.” 


Wo aber fönnte wohl Gottes Wort lebendiger und eindrüd- 
licher zu uns reden, als aus Menjchengeilt und Menjchenherzen 
und Menjchenmunde? 

Einſt ſprach Gott zu ung aus der Liebe unjerer Eltern, jebt 
jpricht er zu und aus den Herzen unferer Kinder. Wie oft hat er zu 
uns gejprodhen aus Menjchenaugen, die uns bittend anjahen und 
aus Menjchenjeelen, die uns mit Vertrauen begegneten! Wie viele 
Offenbarungen jeiner jhöpferiichen Geiſtesmacht verdanfen wir den 
Werfen des menſchlichen Genius! — Wenn und die wunderbare 
Harmonie der Töne entzüdte, oder wenn hohe Gebilde von Künſtler— 
hand ung mit ihrer Schönheit rührten; wenn im Gewande herr: 
fiher Dichtung una ewige Wahrheit die Seele ergriff — mar da3 
nicht auch eine Offenbarung Gottes, der jolche Macht dem Menjchen 
gegeben hat? 

Und wenn nun erjt die Worte der gottbegeiiterten Männer an 
unjer Herz dringen, die al3 Propheten und Apojtel auf das Wort 
der Wahrheit gelaujcht und dann bezeugt haben: „Wir fünnen e3 
ja nicht lafjen, daß wir nicht reden jollten, wa3 wir gejehen und 
gehört haben“ — ſpricht da nicht Gottes Wort zu und aus der 

Mannhardt, Predigten. 14 
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Menichenrede feiner Zeugen, die bejeelt und getrieben werden von 
jeinem heiligen Getjte? 

über allen Propheten und Apoſteln jteht Jeſus Chrijtus. Nie= 
mal3 vorher oder nachher hat Gott ih in einem Menſchen und 
durch einen Menjchen offenbar gemadt, wie in und durch 
Chriſtus. 

Als eine menſchgewordene Gottesoffenbarung ſteht er inmitten 
der Geſchichte, inmitten des menſchlichen Geſchlechts. Wenn wir 
ihn anſchauen und kennen lernen — nicht bloß vom Hörenſagen, 
ſondern Auge in Auge — dann verſtehen wir die dunkle Rede des 
Johannis-Evangeliums: „Das Wort ward Fleiſch und wohnete 
unter uns.“ Denn aus der Predigt Jeſu, aus ſeinen Geſinnungen, 
aus ſeinen Taten, aus ſeiner ganzen Erſcheinung leuchtet uns die 
Offenbarung des Vaters entgegen, und ſpricht zu uns das ewige 
Wort des lebendigen Gottes. 

Als Träger und Bringer dieſes Wortes vergleicht er ſich mit 
dem Säemann, der guten Samen ausſtreut; und wenn er neben 
dem harten Wege und neben dem felſigen Boden und neben dem 
wuchernden Unkraut auch gutes Land findet, dann ſpricht er: 
„Das ſind, die das Wort hören und behalten in einem feinen, 
guten Herzen und bringen Frucht in Geduld“ (Luk. 8, 15); oder 
mit unjerm Terte: „Selig Sind, die Gottes Wort 
hören und bewahren!“ 


2. Bewahren! ja meine Freunde, das ift nun die große 
Forderung, die Chriſtus an uns stellt. — Hörer de3 göttlichen 
Wortes in irgendeinem Sinne find wir ja alle! Es gibt niemanden, 
zu dem Die göttliche Offenbarung nicht gefommen wäre; auch iit 
hoffentlich niemand unter ung, der das nicht mit danfbarem Herzen 
empfände. 

Aber Jeſus preift und noch nicht deswegen jelig, weil mir 
Hörer jind, jondern er will uns jelig preilen, wenn wir aud 
Bewahrer des göttlichen Wortes fein werden. 

Im Sinne des Herrn Spricht Jakobus: „Seid aber Täter de3 
Wort? und nicht Hörer allein, womit ihr euch ſelbſt betrüget“ 
(Sal 2122). 

Gottes Dffenbarungen find nicht zur Unterhaltung der Neu— 
gierde oder zum müßigen Spiel mweichlicher Gefühle da; fondern, 
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wie jie ſelbſt allefamt jchöpferiihe Tat und jchöpferiiches Leben 
find, jo wollen jie überall zu Tat und Leben und erwecken. Alles, 
womit fie unjere Erkenntnis zur Wahrheit leiten, und alles, womit 
fie unjer Gefühl erregen, fol zugleich unjerm Willen die Richtung 
geben das Gute zu tun, damit Der göttliche Wille durch 
uns und an und gejchehe. 

Wie dag denkbar jei, meine Freunde? 

Geht denn nicht alles, was uns Gottes Wort in allen jeinen 
Dffenbarungen zu jagen hat, darauf hinaus, daß una der Wille 
Gottes enthüllt werde? 

Was zeigt die Natur und anders als den Willen des Schöpfer3? 
Ob wir die größten oder die Heinjten Gebilde in ihr betrachten, 
überall offenbart fie ung das ewige, heilige Geſetz, das in ihr 
wirkt. Was tut die Wiſſenſchaft, wenn fie in die Geheimniffe der 
Schöpfung eindringt, ander, als daß fie „Jucht das vertraute 
Geſetz in des Zufalls graufenden Wundern, jucht den ruhenden 
Pol in der Erſcheinungen Flucht"? Someit wir Naturmwejen find, 
herrichen die Gejege der Natur auch über unjer Daſein, und jede 
befjere Erfenntnis, die uns darüber aufgeht, joll ung antreiben, 
dem göttlihen Willen, der fi in ihnen ausprägt, zu gehorchen. 

Uber auch als Geiſtesweſen jehen wir ung abhängig bon 
heiligen und ewigen Gejegen, von einer fittlihen Weltordnung, 
die fih und in der Gejchichte der Volker und in den Geſchicken 
der Menjchen, in der Berfettung von Urſache und Wirkung, von 
Schuld und Schidjal offenbart und zu uns redet ald Gottes Wort. 
Sit nicht auch in dieſen Gejegen der Wille Gottes ausgedrüdt, damit 
wir Menjchen ihn verjtehen und ihm folgen? 

Und wo immer Gottes Wort zu ung |pricht, überall ijt Gottes 
Wille der Inhalt feiner Offenbarungen. Was die Männer der 
heiligen Schrift aus ihrer Erkenntnis der Wahrheit heraus bezeugen 
und endlich, was una Chriſtus von Gott verfündigt, es läuft alles 
auf die herrliche Botichaft hinaus: Gott will es! 

Wir können alſo willen, was mir tun jollen. Gottes Wort 
hat e3 uns gejagt und hört nicht auf, es und zu jagen. Wir find 
nicht haltlo3 hineingeiworfen in den ©trudel de3 Lebens, wir haben 
„ein fejtes prophetijches Wort”, dag unjere Gemifjen und unjere 
Herzen bindet an den Urgrund aller Wahrheit und aller Geligfeit, 
an Gott! 

14* 
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So verstehen wir ed, was Jeſus meint, wenn er in die Menjch- 
heit hineinruft: „Selig find, die Gottes Wort hören und bewahren!“ 

Er fannte die toten Seelen, die Gottes Wort noch nirgends 
oder nirgends mehr hörten. Er wußte, mas Herzenshärtigfeit tft, 
die fein Geijteswehen jpürt und feine Geiftesrede vernimmt. Er 
fannte die Menjchen, die nicht „aus der Wahrheit“ jind. Aber bis 
zum legten Hauch hat er nicht aufgehört, Seelen zu öffnen für 
Gottes Wort. Und wer fünnte jie denn zählen, die von dem gött- 
fihen Wort aus jeinem Munde ergriffen und bejeligt und durch dies 
Wort neue Menſchen geworden find, von jenen Jüngern an, Die 
durch Petrus befannten: „Herr, wohin jollen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens!” bis zu all den aufrichtigen Nachfolgern 
Sefu, die zu allen Zeiten, und aud in unjern Tagen, dag Gejeh 
ihres Lebens, die Nichtichnur ihres Handeln von niemandem anders 
genommen haben, als von ihm? 

Gottes Wort hören und bewahren! Das ijt nicht damit getan, 
daß wir in der Schule einige Bibeljprüche lernen und gut oder 
ichlecht im Gedächtnis behalten, wie jo manche andere auswendig 
gelernten Dinge. Auch damit ift es noch nicht getan, daß wir von 
Zeit zu Zeit eine Predigt hören oder leſen. Wollen wir zu den 
Hörern und Tätern des Wortes gehören, die Sejus jelig preift, 
dann müfjen wir unaufhörlic) von ihm jelber lernen, was er da— 
mit meint. 

„Laſſet Das Wort Christi reichlich unter euch wohnen 
in aller Weisheit!” (Kol. 3, 16), das ift die erjte und notwendigjte 
Bedingung. Laſſet es unter euch wohnen, nicht ala totes Wort, 
das auf den Blättern eines verjtaubten und nie gelejenen Buches 
iteht, jondern als das Wort voll Geift und Leben 
(Soh. 6, 63), das alle, die ihm folgen, zur Wahrheit umd zur 
— erhert führt. (Sob. 8,431..92,) 

Hier, meine Freunde, (aft una auf die Bibel zurüdfommen 
und auf ihren unermeßlichen und unerjeglihen Wert. Hier ins— 
bejondere auf das Neue Teftament, das es zu Jeſu Zeit noch nicht 
gab, das aber für ung zum Buch der Bücher geworden ift, weil 
ung die Gottesoffenbarung durch Chriſtus darin 
überliefert wird. 

Bon Chriſtus ausgehend zieht durch die Bücher des Neuen 
Zejtaments ein Strom der Gottesrede an das Menſchengeſchlecht. 
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Sind wir aus der Wahrheit, dann hören wir ihre Stimme. Die 
menjchliche Hülle und das zeitliche Gewand, das auch den Büchern 
der Bibel eigen ift, hindert ung nicht, hineinzufchauen in das Wort 
des ewigen Lebens, das fich darin offenbart. 

Wer fein Denken und Fühlen in das Licht diefer göttlichen 
Offenbarung Stellt, dem werden die Augen aufgetan, daß er lernt 
Gott überall „zu erfennen und anguerfennen, wo und wie er ji 
offenbare”, und das Ohr feines Geijtes öffnet fich, Gottes Wort 
zu hören, wo immer e3 zu uns reden mag. 

Da ruft es die Herzen zum Dank für die geiftlichen Gaben 
in himmliſchen Gütern. Da jchlägt e3 wie ein Hammer an die 
Ihlummernden Gewiſſen mit der heilig-erniten Mahnung: „Wem 
biel gegeben ilt, von dem wird man viel fordern.“ Da bringt e3 
den Troſt des göttlichen Erbarmens in die Seelen der Betrübten 
und Schwergeprüften. Da ſtraft es mit jtrengem Gericht unfern 
Leichtfinn und unſere Trägheit; da zieht es den Willen mit der 
Zucht der heiligen Liebe in den Dienſt der göttlichen Gerechtigkeit 
und Wahrheit; da beſſert e8 mit eindringlicher Lehre und mit feiner 
erneuernden Geiltesmacht die Fehler unjeres Charafterd. — Und 
das alles zu dem einen Zweck, „ namit wir Gottes— 
menoen merdven" und zuvallem guten? Wert 
Beta (2 0,07.) 

Und meil e3 denn fein höheres und edleres Ziel für all unjer 
Streben, für unſer Wollen und Handeln geben kann, als diejes; — 
und weil dahin fein anderer Weg führt, ald da3 unabläjlige, feine 
und treue Aufmerfen auf Gottes Wort, und das jtille und unver- 
rüdte Tun feines guten und gnädigen Willens, darum laßt uns in 
beidem fortichreiten an der Hand des vollflommenen Gottesmenjcen, 
der uns jegnend und ermunternd zuruft: „Selig jind, Die 
Gottes Wort hören und bewahren.“ Amen. 


„Tue dih auf!“ 


Sonntagspredigt in der feitlofen Seit. 





Wer mich liebet,“ ſpricht Chriſtus, „der wird mein Wort halten 
" und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm 
fommen und Wohnung bei ihm machen“. (Joh. 14, 23.) 

Wie kann Chriſtus aber lieben, wer ihn nicht fennt, meine 
Freunde? Wie fann ihn fennen, wer jeine Worte nicht hört, jeine 
Taten nicht Sieht, fich in jein Leben und Wejen nicht vertieft? 

Wir können es ja ala Chriſten nicht laſſen, Chriſti Bild an- 
zulchauen und alle jeine Züge immer tiefer in unſere Seele ein 
zuprägen. Sehen wir doch in allen diejen Zügen die Herrlichkeit 
des wahrhaftigen Gottesfindes, das unter den Menjchen erjchtenen 
it, um alle zu Gottes Kindern zu machen, welche ihm glauben 
und jeiner Botichaft folgen wollen. 

Wir vernehmen die Worte ſeines Mundes: jiehe, es find Worte 
de3 ewigen Leben, die zur Freiheit, zum Lichte, zur Wahrheit, 
mit einem Worte zu Gott ung führen wollen. Wir jehen ihn 
wandeln unter jeinem Volke und begleiten ihn durch die Flecken 
und Dörfer feines Landes und fiehe: all jein Tun erjcheint uns 
wie ein Spiegelbild göttliher Hoheit und göttlicher Barmherzigkeit 
zugleich; da iſt nichts, das nicht in ganz bejtimmter Beziehung 
jtände zu feinem großen Lebenswerfe, der Erlöjung und Befeligung 
der jündigen Menjchenfinder. 

Auch was und von Taten jeiner Hand in der evangelijchen 
Gejchichte berichtet wird, wie reich it das alles an Fingerzeigen 
zu Gott, wie dient feine dieſer Taten der Wunderjucht einer aber- 
gläubiichen Menge, oder einer bloßen Außerlihen Machtbezeugung. 
Wo Chrijtus uns helfend und heilend gezeigt wird, da ijt ihm auch 
die Außere Hilfe nur ein Mittel, Seelen zu bewahren oder zu 
retten, und was man jeine Wundertaten nennt, dag find alles 
Bilder und Gleichniffe der ewigen Kräfte des Gottesreiches, welche 
den Widerſtand aller menjchlichen Not zu brechen vermögen. 
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Das wollen wir auch heute zu erfennen juchen bei der Be— 
tradjtung der Heilung des Taubjtummen, Markus 7, 31—37: 


„Und da er wieder ausging von den Grenzen Tyrus und 
Sidons, fam er an da3 galiläiihe Meer, mitten unter die 
Grenze der zehn Städte. Und fie brachten zu ihm einen 
Tauben, der jtumm war, und baten ihn, daß er die Hand 
auf ihn legte. Und er nahm ihn von dem Volk bejonders 
und legte ihm die Finger in die Ohren und jpübete und 
rührte feine Zunge und jah auf gen Himmel, jeufzte und 
ſprach zu ihm: „Hephata! dag tft: Tue dich auf! Und al3bald 
taten fich jeine Ohren auf, und das Band jeiner Zunge ward 
los, und er redete recht. Und er verbot ihnen, fie jollten es 
niemand jagen. Je mehr er aber verbot, je mehr fie es aus— 
breiteten, und verwunderten jih über die Maßen und 
ſprachen: Er hat alles wohlgemadt! Die Tauben macht er 
hörend und die Sprachloſen redend!” 


Meine andächtigen Freunde! Die Erzählung unjere Textes 
wird jchon beim Anhören uns allen zu einem Bild und Gleichnis 
der Liebe geworden jein, mit welcher Gott die verichlofjenen 
Menjchenjeelen löſt von ihren Feſſeln. „Erlöiung! Befreiung!“ jo 
heißt die große, herrliche, frohe Botſchaft des Evangeliums, 
das Chriſtus der Welt verfündet! „Der Geilt des Herrn iſt bei 
mir, deshalb hat er mich gejalbt und gejandt zu verfündigen 
frohe Botſchaft den Armen, zu heilen die zeritoßenen Herzen, 
zu predigen den Gefangenen, daß jie los jein jollen und den 
Blinden das Gejicht, und den Zerjchlagenen, daß fie frei und ledig 
jein jollen!“ (Luf. 4, 18.) — Mit folden Worten führt ſich Jeſus 
bei jeinem Bolfe ein, und jede jeiner Taten ift ung ein Zeugnis 
für dieſe Worte. Freilich nicht in dem Sinne, als hätte er in der 
Hauptſache ein Arzt für leiblich Kranke jein wollen; wo er fi 
irdiicher Not erbarmte, da galt jeine Hilfe doch; im Grunde der 
verirrten oder jchuldbeladenen ©eele, die für Gott geöffnet und zu 
Gott hingeführt werden jollte. 

Auch unjere Erzählung meint e8 nicht anders. Wenn wir jte 
nur betrachteten al3 Bericht einer äußerlichen Wohltat, welche einem 
einzelnen Kranken Gehör und Sprache wieder verichaffte, jo fünnte 
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fie una flüchtige Teilnahme einflößen, aber zu einer Predigt von 
Gottes Ernft und Gottes Güte, die jedem von und ihr 
Hephata! zuruft, würde fie und nicht. Nein, meine Freunde, 
ob in Israel zu Jeſu Zeiten ein Taubjtummer mehr oder 
weniger war, das iſt für das Heil der Menjchheit ohne Belang. 
Erſt wenn diefer Taubjtumme nun? zum Bilde des hilfs— 
bedürftigen Menſchenkindes aller Zeiten, erit wenn 
er una zum Bilde unjerer eigenen Hilfsbedürftigfeit wird — dann 
verjtehen wir diejer Öleichnistat köſtlichen Sinn und ſchöpfen aus 
ihren Tiefen Gedanken des Heils für unfere eigene Seele. 


Taubſtumm zu jein, da3 dünft uns ein jchweres 203, meine 
Freunde, welches unjer Mitleid erweckt mit den Armen, die jo viel 
entbehren müfjen, was wir genießen dürfen im herzlichen und frohen 
Verkehr mit den Menjchen! Kein freundliches Wort der Liebe jagen 
und feines hören zu fünnen; niemanden mit einfacher Nede grüßen, 
niemandem jagen zu fünnen, was das Herz bewegt und die Ge— 
danken bejchäftigt; ausgejchloffen zu jein von der Teilnahme am 
feöhlihen Lernen der Jugend, die auf des Lehrers Worte laufcht, 
ausgeſchloſſen vom Verſtändnis der Menjchenrede, wo ſie ung 
immer begegnen mag, — wahrlich, da3 iſt ein hartes Los. Doc 
e3 gibt der harten Gejchidle jo viele in der Welt, und Jeſus fand 
alle Arten von Mühjeligen und Beladenen in feinen Tagen, wie 
mir fie heute finden. Wenn er fie aber zu fich rief und ihnen er- 
quidenden Troft der aufrichtende Hilfe darbot, jo trat er ſchon 
einem pharijätichen Vorurteil entgegen, das wohl heute noch hie 
und da gefunden wird, nämlich der altjüdiichen Meinung, daß ein 
leidender Menſch ein von Gott Gezeichneter, und daß ſchweres 
Leid eine göttliche Strafe für begangene Sünde fei. Jeſus lehrt 
Dagegen, Daß auch der Unjchuldige leiden muß auf Erden — 
und er jelbit iſt dafür das höchſte Beilpiel —, daß aber der 
Vater im Himmel nah jeinem geheimnisvollen Nat die nad) 
ihm fragenden und juchenden Menjchenfeelen durch Leiden erziehen 
und vollenden will. Seit Jeſu Zeiten hat denn auch feine 
Chrijtenheit die heilige Verpflichtung auf fich genommen, fich der 
Leidenden zu erbarmen, und die Liebe Chriſti hat allmählich die 
Herzen jomweit überwunden, daß man in riftlichen Ländern auch 
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für Blinde und Taubftumme eine liebevolle und zweckmäßige 
Unterweifung und vielfache Erleichterung ihres harten Loſes 
eingerichtet hat. 

Aber wie viele haben gejunde Ohren und eine unge, die 
richtig reden fann, und leiden doch an einer ganz anderen Taubheit 
und Stummbheit, al3 jener Mann in unjferem Terte. Der Auf, mit 
welchem Jeſus fich an die Menichenfinder wandte, reicht viel tiefer 
und viel weiter, als nur zu den Krankheiten des Leibes und zu den 
Stätten irdilher Not. Für jene Kranken wollte er ein Arzt 
jein, die jelbit bei völliger leiblicher Geſundheit Schaden gelitten 
haben an ihrer Seele. Da fand er eine andere Art von 
Taubftummen, die ihm weit beflagenöwerter, weit hilf3bedürftiger 
erichienen als alle leiblich Kranfen. Das waren jene, die ertaub 
BIER LO DLELES Were 
Herzen feine Sprade faunnten, um mit ihrem Gott 
zu reden. Und doch hat der Vater im Himmel allen die Fähigkeit 
mitgegeben, feine Gottesrede an den Menſchengeiſt zu hören und 
beglücdt darauf zu antworten in der Sprache des von Gott er- 
griffenen Menjchenherzen?. 

Solde Taubjtumme hat e3 zu allen Zeiten gegeben. Wohl! 
dringt auch in ihr leibliches Ohr der Gottesoffenbarung herrliche 
und doc fo milde Sprache, aber jie vernehmen darin nicht3 von 
Gott, fie bleibt ihnen ein leerer Schall. Wohl begegnen ihnen auf 
allen ihren Wegen die taujendfachen Stimmen, mit welchen Gottes 
gnädiges und heiliges Walten in der Natur, in der Menijchheit, 
in den täglichen Geichiden des eigenen, Fleinen Lebens zu uns 
redet, aber fie achten nicht darauf. Wohl dringt de3 göttlichen 
Wortes erniter und freundlicher Ton auch von Zeit zu Zeit in das 
Geräuſch des Lebens und Treibens, aber fie gehen unempfindlich 
und unempfänglich daran vorüber: „jie haben Ohren zu hören und 
hören nicht“, jo Hagt Jeſus, wenn er ihrer gedenkt. 

Dies Bild der Taubjtummen wird ohne Zweifel auch in unjerer 
geit recht häufig gefunden. In jeinem ganzen Umfange und in 
feiner jchlimmiten Bedeutung trifft es nun wohl jchwerlidh auf 
irgendeinen von und zu. DBezeugen wir doch jchon dadurch ein ge: 
wiſſes Maß von Empfänglichkeit für Gottes Offenbarung, daß wir 
in der Gemeinde und mit der Gemeinde Gottes Angeficht juchen. 
Denn da e3 für niemanden einen Ymang gibt, in die Kirche zu 
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gehen, jo muß doch wohl das Bedürfnis des Herzens und das 
Verlangen nad) Gott uns hier zufammenführen. 

Und doc liegt in diefem Kommen zugleich auch ein Ein» 
gejtändnis unjerer Hilfsbedürftigfeit: ja, wir juchen und brauchen 
Gottes Hilfe! Ob wir gleich weder taub jind für Gottes Wort 
noch jtumm gegenüber Gottes Wohltaten, jo bedürfen wir e3 den- 
noch) alle, daß die Hand der Liebe Gottes fi immer von neuem 
auf unjer Haupt lege und daß die Stimme der Liebe ung zurufe: 
„Tue dich auf!“ 

Wohl haben wir alle, gottlob, ſolche Stunden jchon fennen 
gelernt, wo ung die Stimme Gottes voll und Har und herrlich 
in die Seele tönte, wo wir uns voll Freude und Danf bewußt 
wurden, daß wir hören fünnen in einem aufmerfjamen Herzen, 
was die Offenbarung aus Gott uns jagt. Aber dieje Feierjtunden 
unjeres Lebens werden nicht immer zu Tagen oder gar zu Wochen; 
jie werden leicht verdrängt von anderen Stunden, wo der Sinn 
in und verjchlojfen jcheint, wo das vermwirrende Geräujch Der 
Stimmen, die nicht aus Gott find, wo der Erde Schmerz und Luft, 
der Leidenjchaften Sturm und Drang, der Berjuhung berüdende 
Klänge oder der eigenen Selbſtſucht und Eitelfeit troßige Forde— 
rungen unjere Seele taub machen wollen für die Stimme Gottes. 

D wie gut wäre e3 da, wenn wir in ſolchen Stunden allemal 
die freimachende Kraft des Wortes jpüren könnten: „Tue dich auf!” 
Und mir jollten es fünnen, meine Freunde! Denn mozu 
nennen wir uns Chrijten, wenn wir in der Öeijtesgemeinschaft mit 
Chriſto noch nicht? erreicht haben von der Fähigkeit, und aus den 
Banden jener verwirrenden und verderblichen Mächte loszureißen 
und und in die Gottesnähe zu flüchten, wo wir Ruhe und Frieden 
finden für unſere ©eele! 

Gott ſelbſt fommt ung ja entgegen mit jeiner Hilfe „Er 
nimmt uns von dem Volk bejonderd”, wie Jeſus 
den Taubjtummen in unjerem Tert. Wir fühlen ung bedrüdt, 
meine Freunde, ein jchwerer Schlag hat unjer Leben heimgejudht, 
ein bitterer Kelch der Enttäuſchung oder des Verluſtes hat getrunfen 
werden müſſen. Da regen ſich wohl Stimmen im Herzen, als könne 
auf den umbdüjterten Pfad fein Lichtjtrahl von oben mehr fallen. 
Aber das Sehnen nad Licht läßt ſich nicht jo leicht töten in der 
Menſchenbruſt, es ruft um Hilfe in der Tiefe des Schmerzes: Wer 


219 


wälzt den Stein hinweg von der Türe, wer öffnet die Augen, daß 
fie die taufend Duellen neben dem Durſtenden in der Wüfte jehen? 
wer die verichlojlene Pforte, durch) welche Gottes Güte und Troſt 
und Frieden wieder einfehren fann? Da iſt e8 Gott ſelbſt, der 
ſich des Hilfsbedürftigen annimmt! Er nimmt ihn auf feine Weije 
„von dem Volk bejonders” und läßt ihn die Stimme der Liebe 
vernehmen, welche nicht im falten Ton des Befehls, fondern mit dem 
freundlichen Tone aus Chriſti Munde jpricht: „Tue dich auf!“ 

Oder e3 laftet auf dem befümmerten Herzen das Gefühl der 
Verichuldung, das Bewußtſein der Gottentfremdung, dag und zu- 
ruft: Du haft dir jelbjt den Weg verjperrt, der zu Gott führt, du 
haft dich um dein Heil betrogen und bijt dem Gericht Gottes ver- 
fallen! Wer öffnet in jolcher Not die Seele für die Erkenntnis 
Der Liebe Gottes, welche größer iſt als unjere Schuld? Wer 
läßt die nach Gotte3 Gnade dürſtende Seele Erquidung trinfen 
aus dem Worte: „Dir jind deine Sünden vergeben!“? 

Meine Freunde! Cine Menjchenjeele, die ihre ea 
von Gott mit Schmerzen fühlt und aus der Tiefe ruft und ringt 
nach Befreiung und Erlöjung von dem Böſen, die iſt jchon von 
ihrem Gott bejonder8 genommen und vor ihrer Tür fteht der 
Mann, welcher dem Taubjtummen jein Hephata! zurief, und klopft 
an und ſpricht: Tue dich auf und höre die Friedensſtimme deines 
Vaters im Himmel, welcher nicht will, daß du verloren gehſt, 
jondern dich befehreit und lebſt! 

Ob wir ed auch brauchen, daß uns unjer Gott von dem Bol 
bejonder® nehme? Meine Freunde, darauf muß jeder Sich wohl 
jelber Antwort geben! Soviel jcheint mir gewiß, daß er ſchon 
mancesmal uns alle bejonderd genommen und uns hat zurufen 
laſſen: Tue dih auf! Wir brauchen jest nicht nach den einzelnen 
Gelegenheiten zu fragen, auch nicht, ob wir der gnädigen Abficht 
Gottes entgegengefommen find, oder ob wir fie vereitelt haben. 
Laßt und nur ein heute erwägen: Hat ung unjer Gott nicht 
heute, in diefer Stunde unjerer eier, auch) von dem Wolfe be- 
jonder3 genommen? vuft er und nicht, wenn wir bier vor jein 
Angejicht treten, beſonders eindringlich zu: „Tue dich auf!““? Als 
wir heute unjere Schritte hierher lenften, da war doch in ung 
allen irgendein Maß von Empfänglichkeit für Gottes Nähe vor- 
handen, ob nun der eine mehr zu danfen, der andere mehr vor 
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einem Gott zu feufzen Urjache zu haben meinte: wir juchten doch 
alle unſeres Gottes hilfreiches Angeficht, wir hatten ein Verlangen 
nach jeinem Wort. Und wenn er und nun damit „bejonders 
nimmt“, daß wir durch irgendein verlejeneg Wort der Schrift, oder 
durch einen Satz des Gebet3 oder der Predigt, oder auch nur durch 
die Einwirfung der gemeinfamen Andacht uns gelöjt fühlen von 
Selbitjucht und Härte, von Bitterfeit und Sorge, von Weltjinn und 
Genußſucht, oder was uns jonft draußen die Seele bejchwert hat, 
jiehe, dann hat er von der Taubheit unjerer Herzen wieder etwas 
hinweggenommen und ung ilt Heil widerfahren mit dem jegnenden 
Zuruf: Tue dich auf! 

Dem Taubftummen in unjerem Texte werden nicht mur die 
Ohren geöffnet, jondern auch die Zunge wird ihm gelöft und er 
redet recht. — Sollte jolh ein Anrühren und Löſen der Zunge 
uns auch von Segen fein fünnen? Loſe Zungen gibt e8 zwar genug, 
loſe, wenn e3 gilt, zu ſchmähen und Üble oder Lügen zu reden, 
aber ftumm und fejt, wenn e3 gilt, Gute3 zu jagen, Wahrheit zu 
iprechen, freundliche Worte der Liebe, der Geduld, der Vergebung 
zu brauchen oder gar Gott zu preifen und ihm für jeine Wohltaten 
zu danken. 

Wahrlich, meine Freunde, wenn wir unjere Seele geöffnet 
haben, Gotteg Stimme zu hören, dann fann unjere Zunge nicht 
mehr jtumm bleiben. Wer empfängt, jollte der nicht geben? Wer 
gejegnet ift, jollte der nicht jegnen? Wo kann denn aber die Sprache 
des Herzens jich zeigen, die lebendige Sprache, die ein Widerhall 
der göttlichen Stimmen ijt, die wir mit unjerer Seele vernommen 
haben? Gewiß zuerit in dem unmittelbaren Verfehr mit Gott, im 
Gebet! Aber dabei können wir nicht ftehen bleiben, fondern da3 
ganze Weſen und das ganze Leben, alles Denfen und Handeln joll 
eine Sprache jein, welche e3 offenbart, daß wir Kinder Gottes find. 
Da heißt e8 denn heute wieder für jeden von uns: Tue dich auf! 

Oder iſt es bereit3 allezeit und überall der Widerjchein gött- 
licher Liebe, der au3 unferem Verhalten zu den Menſchen hervor- 
leuchtet? Gibt e3 hier niemals ein Schweigen, welches doch beredt 
genug it, um Zeugnis gegen ung abzulegen? 

Wie feit verjchloffen find oft Herzen und Tippen, die doch durch 
Wort und Taten zeugen follten von Gotet3 Güte und Liebe! Da 
gehen jie nebeneinander hin, und einer begehrt nad) einem guten 
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Wort des andern, nach einem liebevollen Bli des andern als 
Ausdrud freundlicher Gefinnung des Herzens, aber die rührende 
Bitte: „Tue dich auf!” bleibt ungehört, der Mund bleibt in Bitter- 
keit verftummt, der Blick bleibt abgewandt und finfter, und die gute 
Stunde, wo einer reichen Gegen hätte jpenden fönnen, iſt vorüber- 
gegangen, um vielleicht nicht mwiederzufehren. 

O über die verjchloffenen Herzen, welche jich nicht öffnen mögen 
zum Danf gegen Gott, zum jeligen Geben und Nehmen unter den 
Menjchen; wieviel Segen Gottes fünnen fie ſich und anderen in 
Unjegen verwandeln! 

Darum laßt und immerfort auf die freundliche EN merken: 
Tue dich auf! Gott hat uns nicht umſonſt auch heute „be— 
ſonders genommen“ und ſich uns freundlich bezeugt als der Vater, 
der mit ſeinem Wort und ſeinem Segen nicht ferne iſt von einem 
jeglichen unter uns. Sind denn in dem Gefühl ſeiner ſegnenden 
Nähe unſere Herzen aufgetan zu hören, ſo mögen ſie auch fort und 
fort offen ſein, ihm zu danken und in allen künftigen Zeiten unſeres 
Lebens unter Freude oder Leid, wie es uns treffen mag, zu be— 
kennen nach unſerem Texte: Der Herr hat alles wohlgemacht! Er 
öffnet unſern Sinn, daß wir ihn erkennen, und er rührt unſere 
Zungen an, daß wir recht reden, und handelnd und duldend, lebend 
und ſterbend ſeinen Ruhm verkündigen. Amen. 


Anfer Berkefr mit Gott. 


Sonntagspredigt in der feitlofen Zeit. 





We⸗ uns bindet an unſern Gott, das nennen wir unſere Religion, 

meine Freunde. 1Mag darin das Gefühl unſerer Abhängig— 
keit von Gott überwiegen oder das Gefühl unſerer Zugehörigkeit 
zu Gott, oder mögen dieſe beiden religiöſen Gefühle ſich völlig 
durchdringen — immer iſt die Religion ein Gebundenſein unſerer 
Seele an Gott, und immer ſchließt ſie das Bedürfnis der Anbetung 
Gottes in ſich. 

Daraus ergibt ſich die innere Notwendigkeit unſeres Verkehrs 
mit Gott oder die innere Notwendigkeit des Gebets. Denn der 
Lebensnerv unſeres Verkehrs mit Gott iſt das Gebet. 

Es gibt wohl keine Religion in der Welt, in der das Gebet 
nicht ein wichtiger Beſtandteil gottesdienſtlicher Gebräuche wäre. 
Und wenn das Chriſtentum mit vollem Recht den Anſpruch macht, 
alle andern menſchlichen Religionen an Reinheit und Tiefe der 
religiöſen Vorſtellungen zu übertreffen, dann muß auch die chriſt— 
liche Anſchauung vom Gebet ſich über alle andern erheben. 

Worin dieſe Anſchauung beſtehe, das zeigt uns keine Kirchen— 
lehre und kein kirchlicher Brauch, ſondern allein das Wort und das 
Beiſpiel Jeſu ſelbſt. Je auffallender der Widerſpruch iſt zwiſchen 
dem, was Jeſus vom Gebet geſagt hat, und jenem Beten, wie es 
noch heutigen Tages weithin in der Chriſtenheit geübt wird, deſto 
ernſter iſt unſere Pflicht, uns von Jeſus ſelbſt ſagen zu laſſen, was 
das Gebet im chriſtlichen Sinne ſei. 

Dazu wollen wir heute ſeine Worte aus der Bergpredigt mit— 
einander betrachten, Matth. 6, 6: 


„Wenn aber du betejt, jo gehe in dein Kämmerlein und 
ihließe die Türe zu, und bete zu deinem Vater im Ber- 
borgenen; und dein Vater, der in das Verborgene fieht, wird 
dir's vergelten öffentlich.“ 
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Jeſus jpricht hier von der Art und von der Wirkung des 
rechten Gebetes; wenn wir daneben halten, was er auch anderswo 
darüber geſprochen und wie er dem Gebete der Geinigen auch 
einen ganz neuen Inhalt gegeben hat, und ferner, wie jein eigener 
Gebetsverkehr mit Gott ein lebendiges DBeilpiel der wahren An- 
betung war, dann fünnen wir von ihm allein lernen: Des 
testen Derens Art undesnhalt und Wirtunge 


1. „Es fommt die geit und tft ſchon jetzt, daß die wahr— 
haftigen Anbeter werden den Bater anbeten im eilt und in der 
Wahrheit.” So bezeichnet Jeſus Die Art des rechten 
Gebetsverkehrs mit Gott. Den Geilt des Menjchen 
treibt e8 hin zu dem ewigen göttlichen Geilt; die Menjchenjeele 
hat ihrem Gott etwa3 zu jagen, darum fommt fie zu ihm. Denn 
rechtes Beten ijt nicht anderes, als Zwieſprache der Seele mit 
Gott. Zwieſprache! Das heikt nicht nur ein Reden unſeres 
Herzen? zu Gott, fondern auch ein Hören und Empfangen unjeres 
Herzens von Gott. 

Seinem innerjten Wejen nach muß dies Gebet geijtig und 
wahrhaftig fein. 

Wie mußte daher Jeſus fich abgeftoßen fühlen von dem Braud) 
des Betens, den er bei jeinen Beitgenofjen fand. Da jah er im 
Gegenſatz zu der Anbetung Gottes im Geiſt jenes geijtlofe Gerede 
und warnt jeine Sünger: „Wenn ihr betet, jollt ihr nicht viel 
plappern wie die Heiden; denn jie meinen, fie werden erhöret, 
wenn jie viele Worte machen.” 

Worte können das Gebet nicht ausmachen, und Gott bedarf 
unjerer Worte gar nicht; die Leute, welche meinen, fie müßten mit 
vielen Worten erſt Gott erzählen, was ihnen fehlt, bedenfen nicht, 
daß „der Vater weiß, was wir bedürfen, ehe wir ihn bitten“. 

Das Gebet im Geiſte bejteht aus Gedanken und Empfin- 
dungen, die Gott weiß und verjteht, auch wenn fie fich nicht mit 
Worten äußern. Man fann ganz ohne Worte zu Gott beten. Da- 
mit ijt nicht gejagt, daß unſer Gebet ſich niemals in Worte Fleiden 
ſoll und darf. Auch Jeſus hat jeinem Gebet zumeilen in Worten 
Ausdrud gegeben, und fein Ausſpruch: „Wes das Herz voll ilt, 
des gehet der Mund über“ gilt auch hier. 
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Urteilt hiernach jelbjt, meine Freunde, ob die Gebete, die aus 
der Chriftenheit zum Himmel hinaufgejandt werden, urteilt vor 
allem, ob unjere eigenen Gebete dem Beten im Geiſt ähnlich jind, 
welches Jeſus meint. 

Wie abſtoßend ferner mußten ihm, der eine Anbetung Gottes 
in der Wahrheit forderte, jene unwahrhaftigen und heuchleriichen 
Gebete jein, die er aljo fennzeichnet: „Und wenn du beteft, ſollſt du 
nicht jein wie die Heuchler, die da gerne ftehen und beten in den 
Schulen und an den Eden auf den Gaſſen, damit fie von den Leuten 
gejehen werden.” Das jind diejelben Leute, von denen Jejus ein 
andermal jagt: „Sie wenden lange Gebete vor.” Dies unmahr- 
haftige Beten ift nicht ausgeftorben, fondern bis auf den heutigen 
Tag, auch in der Chrijtenheit, gibt es dieje Art des Betens, wobei 
die Gefinnungen und Gedanken der Herzen nicht mit den Worten 
des Mundes übereinjtimmen. 

Alles geiltloje und unmwahrhaftige Beten, das der Herr jo nad): 
drüclich zurücweilt, hat jeinen Urjprung in der falſchen Meinung, 
al3 jei das Gebet um Gottes willen da, als jei e3 eine Fromme 
Leiſtung Gott gegenüber, wenn nicht gar eine Art gefälliger Ehren- 
bezeugung gegen Gott. So wird e3 zu einem äußeren Werf herab- 
gewürdigt, dad man auf Befehl und nad Vorſchrift zu bejtimmten 
Stunden und bei bejtimmten Gelegenheiten verrichten muß. — 

Das wahrhaftige Beten im Geijte, jenes Reden der Seele mit 
ihrem Gott, das leidet feinen äußeren Zwang; das fann uns nicht 
auferlegt werden, wie eine Laft oder gar wie eine Sirchenitrafe, 
jondern e3 ift und bleibt innerer, freier Trieb des nach) Gottes Nähe 
ich jehnenden Menſchenherzens. „Wenn du aber beteft,“ jagt Jeſus, 
d. h. wenn deine Seele Gott etwas zu jagen hat, was du ſonſt 
niemandem jo jagen fannjt, „dann gehe in dein Kämmerlein, und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen.“ Sollte man e3 für möglich 
halten, daß dies föftliche Wort Jeſu vom ftillen, verborgenen Beten 
des Herzens von Chriſtenmenſchen jemal3 mißverſtanden werden 
fönnte! Und doch gibt es chriftliche Häuſer und hriftliche Anftalter, 
in denen eine bejondere „ebetsfammer” vorhanden tft, wo die 
Hausgenoſſen oder die Anftalt3zöglinge zum Zweck der „Gebet3- 
übung“ ſich, jeder zu jeiner Zeit, einschließen, und das keineswegs, 
„im Verborgenen”, fondern unter Kenntnis aller anderen Haus- 
bemohner! 
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„Dete zu deinem Bater im Verborgenen.” Das heißt: In der 
Stille deines eigenen Herzen rede mit deinem Gott, gib dein 
innerlichjte8 und zarteſtes Empfinden nicht preis vor dem Un— 
verjtand oder der Neugier, oder gar por dem Spott und Wider- 
willen anderer Menjchen. Dein Gebetsfämmerlein ſei dein Herz! 
Und wo dein Herz dich zur Beugung vor Gott und zur Erhebung 
zu Gott drängt, da rede mit ihm im Berborgenen, magit 
du nun Draußen oder zu Haufe, magit du allein oder unter 
Menichen ſein. 

Was dann unfere Herzen bewegt und zu Gott hinzieht, ob es 
Freude und Dank, oder ob e8 Schmerz und Trojtbedürfnis iſt, wir 
erden inne werden: 


„Gebet iſt Baljam, Troſt und Friede, 
In Gott ein froher Untergang, 

Es iſt mit Gottes ew'gem Liede 
Tiefinneriter Zuſammenklang; 


Gebet iſt Freiheit, die der Schranfe 
Der Erdenmact die Seel’ entreißt, 
Da jteht fein Wort und fein Gedanke 
Mehr zwiſchen ihr und Gottes Getit.“ 


2. Sejus gibt dem Beten auch einen neuen Inhalt Cr 
gibt den betenden Menſchenkindern gleich im erjten Wort jeiner 
Bergpredigt die rechte Stellung vor Gott, wenn er jagt: „Selig 
jind die Armen am Geiſt“, oder bejjer überjegt: „Selig find die 
Bettler um Geiſt.“ Und wenn er dann alles, was die Seinigen 
im Gebet por Gott bringen fünnen, im „Vaterunſer“ zujammen- 
Taßt, jo fünnte man gleich über die drei erjten Bitten wieder 
jchreiben: „Selig find, die da bitten um den Geiſt.“ Denn in dieſen 
Bitten ftellt Jeſus uns vor unjeres Gottes Angeſicht als jolche 
Menichen, die der geiftigen Güter des göttlihen Vater— 
haujes bedürftig find, und die für dieſe Güter danken und um Dieje 
Güter bitten wollen. 

E3 zeigt fih ung auch hier, meine Freunde, daß Jeſus jede 
Gelegenheit benugte, um das fait erlojchene Bedürfnis nach den 
Gaben des göttlichen Lebens und des göttlichen Geiſtes wieder zu 
wecken. Wenn er die Seinen lehrte für dieſe Gaben zu danken 

Mannhardt, Predigten. 15 
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und um diefe Gaben zu bitten, dann führte er jie zum Nachdenken 
darüber und zum Gefühl ihres inneren Mangels und endlich zur 
Sehnjucht nach dem Emigen. 

Jedes Gebet im Sinne Jeſu beginnt mit Dank. Daß Gottes 
Name geheiligt werde, das iſt dag Bedürfnis eines danferfüllten 
Herzens, es iſt der Ausdrud eines frommen Lobpreiſes der Kindes— 
jeele, die jich bewußt wird, daß jie Gott anrufen darf als ihren 
Bater. 

So Sollte alles chriltliche Beten anheben mit Danfgegen 
Gott Was fann denn aud; unjere Seele beſſer und höher über 
jich jelbjt und über die Alltäglichkeit erheben, ala ein tiefes, inneres. 
Danfgefühl? Welche reinen und edlen Freuden jind darin ein— 
geichloffen, und wie arm find die Herzen, welche nicht danken 
fönnen! Nicht mit Unrecht heißt es wohl für die allermeilten von 
uns: „Wenn du Gott würdeſt Danf für jede Wohltat jagen, du 
fändeft gar nicht Zeit, noch über Laſt zu Hagen.“ 

Aber das ijt freilich der Glaube der Beter nicht, von denen 
die Wohltaten Gottes ohne Dank empfangen und genofjen werden, 
und die erit dann zu Gott fommen, wenn fie zu wünschen und zu 
Hagen haben. Da zeigt fich denn wohl noch immer, daß Not beten 
lehrt. Das iſt freilich beſſer, als wenn Not Fluchen lehrte; aber: 
Chriiten jollten nicht erjt die harte Lehrmeiſterin der Not gebrauchen, 
um beten zu lernen. 

Danfen wir Gott für die Gaben feiner Liebe, danken wir ihm 
für das Leben und alle Güter feiner Hand, danken wir ihm por 
allem für die Erfenntnis feines Vaternamens, dann hören wir doch 
nicht auf, hilfsbedürftig bittend zu ihm zu fommen als „Bettler 
um Geiſt“. Und das lehrt uns Jeſus nun jo unvergleichlich ein- 
fa) und groß zugleich ausdrüden in den Bitten: „Dein Neid 
komme, Dein alle einen el" | 

Was iſt Gottes Neich anders als der Inbegriff der geijtigen 
und fittlichen Kräfte, welche nach Chriſti Abficht die Menſchen er- 
neuern und Die Welt umgejtalten jollen zu einer Wohnftätte Gottes, 
wo überall der Wille Gottes durch die Menjchen gejchieht? Unjere 
Bitte um das Neich Gottes iſt ein Teil unjereg Trachtens 
nach dem Neich Gottes und nach jeiner Gerechtigkeit. Unjere Bitte, 
daß Gottes Wille gejchehe, ijt ein Gelübde unferes Gehorſams gegen 
Gott, der ſich nicht damit erjchöpft, dem Willen Gottes ftillzuhalten 
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im Leiden, jondern jeine höchjte Aufgabe darin fieht, den Willen 
Gottes zu tun. | 

Jeſus vergißt aber nicht, daß wir Menjchen auf Erden nicht 
vom Geiſt allein leben, jfondern aud) vom Brot. Darum heiligt 
er alle Arbeit um die irdiichen Bedürfniffe, um Nahrung und Klei- 
dung und Wohnung und all die unüberjehbaren Dinge, die dazu 
gehören, indem er ſie ins Licht der göttlichen Hilfe und des gött- 
lichen Segens jtellt mit der föftlich-ichlichten Bitte um unſer 
tägliches Brot. 

Dann kehrt er von neuem zu den Bedürfniffen der Seele 
zurüd. Er fieht hindurch bis auf die legten Gründe aller Gott- 
entfremdung, welche den Verkehr mit Gott hindern will. Er ſieht 
das Schuldgefühl, mit welchem jo viele „von ferne jtehen“. Und 
er nimmt die Sünder an und führt fie durch die innere Yäuterung 
der Buße aus den Tiefen der Gottesferne zur Höhe des Glaubens 
an die vergebende Gnade Gottes. Da lernen jie beten mit Demut 
und Yuverliht: „Bergib un3 unjere Schuld!“ 

Können wir an diejer Bitte vorüberfommen, meine Freunde? 
Können wir vor Gottes heilige Angeficht treten-ohne zu beten: 
Bergib uns unjere Schuld!? Und wenn wir jeine Vergebung er- 
fahren, fünnen wir meiterleben ohne den Halt der Gottesliebe, 
welche uns in der Verſuchung die Herzen bewahrt und ung vom 
übel erlöjt? Können wir in dem Kampf, der uns verordnet ift, 
fortjchreiten ohne die behütende und erlöfende Gnade Gottes? 
Kein, wir fünnen das nicht! Darum beten wir: Führe uns nicht 
in Verfuchung! Erlöſe ung von dem Übel! Bleiben unjere Herzen 
alfo im Gebetverfehr mit Gott, dann tragen wir jeinen Segen auch 
hinein in unjeren Berfehr mit den Menichen; dann lernen wir aud) 
vergeben unſeren Schuldigern und helfen einander in der inneren 
und äußeren Not ala Kinder de3 einen Vaters, dejlen Neich zu uns 
fommt und in unjer Erdenleben Kräfte der Herrlichkeit und Ewig— 
feit hineinträgt. 


3. Endli hat Zefus von den Wirfungen des Ge- 
bet3 den Seinen ganz Neues gezeigt. „Und dein Vater, der in 
das Verborgene fieht, wird dir's vergelten öffentlich!" Dieje Worte 
unjere3 Textes mweilen hin auf Die Gebet3erhörung. Dar- 
unter veritehen viele Chriſten auch heute noch gar nichts anderes, 
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al3 die Erfüllung und Gewährung ihrer oft jo kurzſichtigen Bitten 
und oft jo törichten Wünjche, Die fie por Gott gebracht haben. 
Werden die nicht erfüllt, dann jagen fie, ihr Gebet jei nicht erhört 
und murren wohl wider die vermeintliche Härte Gottes. Kann 
aber Gott wohl Bitten gewähren, die von ihm mit unmwitrdiger und 
findiicher Bettelei erreichen möchten, was jeine Weisheit verjagen 
muß, oder was in den Gebet3verfehr mit Gott gar nicht hinein- 
gehört? 

Doc wir haben von Herzen gebetet aus tiefer Not unjerer 
Seele um Bewahrung vor einem drohenden Übel, um Erhaltung 
eineg teuren Lebens. Durften wir dad nicht, meine Freunde? Was 
das Herz in jeinen Tiefen bewegt und erjchüttert, das joll alles 
vor Gott gebracht und in das Licht feiner Liebe gejtellt werden. 
Und wenn Gott ung nicht gibt, was wir erjtrebten und woran 
wir unſer Herz jegten; und wenn Gott und nimmt troß unjerer 
Bitten, woran unjere Seele hing, o laßt und nicht jagen, er habe 
una nicht erhört! Gott erhört jedes aufrichtige Gebet. Sit das 
Gebet eine Zwieſprache mit Gott, Dann redet nicht nur unjere 
Seele zu Gott; ſondern Gott redet auch zu unjerer Seele. Das 
alte Verheißungswort: „Rufe mid) an in der Not, jo will ich dich 
erretten!” hat feine Geltung für jede arme, geängjtigte Menſchen— 
jeele. Solange wir ung einbilden, wir fünnten den Ratſchluß der 
Liebe und Weisheit Gottes zugunsten unjerer Wünjche umge 
jtalten, jolange werden wir Die rechte Gebetserhörung kaum ver- 
itehen. Wenn wir jedoch aus dem Beten Jeſu jelbit erfennen, daß 
wir unjern Willen beugen müſſen unter den Willen des Vaters, 
dann jprechen wir wohl betend: „sit es möglich, jo gehe Diejer 
Kelch vorüber!” aber wir fügen auch findlich Hinzu: „Nicht wie ich 
will, ſondern wie du willſt.“ 

Und wenn uns das Schwerſte auferlegt würde, Gott gibt dem 
betenden Herzen, was niemand. jich jelber geben fann, nämlich die 
Kraft zu tragen, die Stärke aufzuftehen und auch im dunfeln Tale 
meiterzumandern. 

Er wird es uns vergelten öffentlich! Was fann damit anders 
gemeint jein, al3 daß an jeinen Kindern zum Erjtaunen der Welt 
offenbar wird, welche Gottesfraft ein ſchwaches Menichenherz er- 
füllen kann, das fich mit feinem Kreuz und Leid, mit feiner Not 
und Angjt an Gottes Vaterherz gelegt und dort empfangen hat 
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Troſt und Frieden und Stärfe zu ertragen, was er uns auferlegt 
und auszuführen, was er von ung fordert. 

So betete Jeſus, als jeine Seele betrübt war bi3 in 
den Tod. Und wenn er den Kelch auch trinfen mußte nach jeines 
Vaters Willen, jo hat Gott ihn nicht verlafjen, jondern ihm die 
Zuverjicht und die Stärke gegeben zu jterben und zu überwinden. 

Sp betete auch Paulus im Geilte Jeſu, als ihn die 
Krankheit niederwarf. Dreimal flehte er zum Herrn, daß der Geiſt 
diejer Krankheit, der ihn „mit Fäuften jchlage”, möchte von ihm 
weichen. Aber Gott hat es ander? gewollt. Die Krankheit begleitet 
ihn durch jein Erdenleben und wirft ihn, wenn ihre Zeit fommt, 
auf das Lager. Und dennoch wird fein Gebet wunderbar erhött, 
denn in der ©eele, die zu Gott ruft, vernimmt er die Stimme des 
himmliſchen Trojtes: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn 
meine Kraft ift in den Schwachen mädtig.” (2. Kor. 12, 9.) 

Das wiederholt ſich noch immer, meine Freunde; die Wirkung 
unjerer Gebete, wenn jie ernjtlich find, wenn wir „bitten im 
Glauben und zweifeln nicht” (Saf. 1, 6), iſt nicht eine Einwirkung 
auf Gottes Natjichlüffe und Wege, jondern eine innere Zubereitung 
unjerer Herzen für die Stimme Gottes, die nur der Betende hört, 
während ſie allen andern verborgen bleibt. 

Die Wirkung des rechten chriftlichen Gebets, dag eine Ziwie- 
ſprache mit Gott ift, bejteht immer in der demütigen Unter- 
werfung unter den Willen Gottes, in jener frommen Ergebung, 
die zugleich glaubensvolle Erhebung zu Gottes Weisheit und 
Liebe ilt, in deren Hand unſer Beftes ruht, wenn uns auch ihre 
Wege jebt dunkel und leidvoll erjcheinen. 

Ob unſer Gebetöverfehr mit Gott noch eine Macht in unjerm 
Leben ſei, meine Freunde, da3 hängt nun von unjerm Beten jelber 
ab. Beten wir im Sinne und nach dem Beilpiel Sefu, dann 
breitet fi) von unjerm Verkehr mit Gott ein unendlich reicher 
Segen über unjer Leben aus. 

Mit wen ein Menjch zu verfehren pflegt, und aus welchen 
Kreiſen er die Bildung feines Herzend und jeines Charakters emp- 
fängt, das merfen wir leicht aus jeinem Wejen und aus jeinem 
Betragen. — Und den Verfehr der Herzen mit ihrem Gott jollte 
man nicht merfen am Betragen jeiner Kinder; an ihrem Tun und 
Laſſen, ihrer Freude und ihrer Trauer, ihrer Tüchtigfeit und ihrer 


230 


Zuperläjligfeit, ihrer Demut und ihrer Geduld, ihrer Feitigfeit und 
ihrem Mut, furz an allem, was Menjchen erhebt und veredelt, ob 
fie num in reichem oder ärmlichem Gewande einhergehen? 

Es bleibt dabei, meine Freunde: Wo Gott in der Gtille der 
Herzen „angebetet wird im Geiſt und in der Wahrheit”, da wird 
er e3 den Seinen vergelten Öffentlich. Amen. 


( 


Anſer Verkehr mit den Menfden. 


Sonntagspredigt in der feitlofen Zeit. 





Nas Alte ift vergangen, fiehe e3 ijt alles neu geworden!” jo 
un Ipriht Paulus im Namen aller, die durch Chriſtus andere, 
neue Menjchen geworden find. Ihre ganze bisherige Welt- 
anjichauung ift aus den Angeln gehoben. Aus der drüdenditen 
Enge der fleinlichiten Vorurteile find jie herausgefommen und 
emporgeftiegen zu jenem weltumfafjenden Geiſtesblick, welcher ihrem 
Meijter jelber eigen war. Aug den Fefjeln der Selbitfucht und der 
Menjchenfnechtichaft find fie erlöjt zur Freiheit der Kinder Gottes, 
die mit ihrem neuen Leben in Glauben und Liebe auch die Welt zu 
erneuern ſich anichiden. 

Chriſtus bringt alle, die er in ein neues Verhältnis mit Gott 
gebracht hat, auch in ein ganz neue Verhältnig zu den Menichen; 
wie den Verkehr der Menſchen mit Gott, ebenio hat er auch den 
Berfehr der Menjchen untereinander von Grund aus umgejftaltet. 

Wie wir dad empfinden und erfennen, davon laßt uns heute 
jprechen, meine Sreunde, nad) Anleitung von zwei Schriftworten, 
nämlich Gal. 5, 6: 


„sn Chriſtus gilt allein der Glaube, der durch die Liebe 
tätig iſt“ 
und Matth. 7, 12: 


„Alles nun, was ihr wollt, das euch die Leute tun jollen, 
das tut ihr ihnen auch; dag tft dag Geſetz und die Propheten.“ 
Bom hriftlihen Berfehr mit Menſchen reden 


diefe Worte zu und, und zwar, worauf er [ih gründen 
und wie er bejhaffen jein muß. 


1. „Was iſt das Heiligjte? Das was heut’ und ewig die Getiter, 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger mad.“ 
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Sit dies Heiligfte unjere Neligion, meine Freunde? Wenn mir 
auf den Zuftand der Chriltenheit jehen, wie er fi uns in Der 
Gegenwart darjtellt, dann müſſen wir die Trage verneinen. Denn 
wir jehen feine Einigkeit, jondern bitteren Streit und Haß unter 
den Befennern der chriltlichen Kirchen. Und die Vergangenheit 
zeigt uns fein anderes Bild. Im Namen der chrijtlichen Religion 
iind Gewalttaten verübt, Krieg geführt und Verbrechen begangen 
worden. E3 hat jich in ihrer Gejchichte der alte Fluch menjchlicher 
Sünde und menſchlichen Wahns Hundertfach wiederholt, dem Jeſus 
jelbft bei jeinen Volksgenoſſen zum Opfer fiel. 

Weil aber Jeſus die menschliche Natur fo gründlich Fannte, 
jo hat er auch vorausgejehen, daß das Werk feines Geiſtes auf 
Erden durch alle jolche Kämpfe und Entftellungen und Ver— 
wirrungen hindurch muß. Dahin weiſt fern ſchmerzlich-düſteres 
und zugleich ſo entſchloſſenes Wort: „Denket nicht, daß ich 
gekommen ſei, Frieden zu bringen auf die Erde; ich bin 
nicht gekommen Frieden zu bringen, ſondern das Schwert!“ 
(Matth. 10, 34.) 

Das liegt nicht am Chriftentum als jolchem, jondern an dem 
Widerſtand, welchen fein Geiſt des Friedens und jein Reich Der 
Liebe und der Gerechtigkeit bei den friedlojen, lieblojen und un— 
gerechten Menjchen findet, mögen fie im übrigen Feinde oder Be— 
fenner des Namens Chriſti jein. 

In Wahrheit iſt unjere recht verjtandene und recht ausgeübte 
Religion dennoch das „Heiligite, das tief und tiefer gefühlt, die 
Geiſter immer nur einiger madt“. 

Daß dies Heiligite, was Gott dem Menschengeichlechte offen— 
bar gemacht und durch Chriſtus gegeben hat, noch immer die 
Geiſter und Herzen jo vielfach trennt, anjtatt fie einig zu machen, 
das liegt nur daran, daß jo wenige e3 tief und immer tiefer fühlen, 
was Chrijtus eigentlich von ung und mit ung will. Was jo viele 
ihr Chriſtentum nennen, dag iſt ein Stück in der Schule gelernte 
Menjchenmweisheit und von ihrer Kirche vorgezeichnete Menjchen- 
ſatzung, ein totes Willen oder Meinen, das auf ihr Fühlen und ihr 
Handeln, auf ihre Gefinnungen und ihr Leben faſt gar feinen 
Einfluß hat. 

Darum dürfen wir nicht aufhören zu verfündigen und zu 
lernen, daß das Chriitentum eine lebendige Kraft des Glaubens 
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ilt, der die Seele mit göttlichem Leben füllt; daß dieſer Glaube 
bon niemand gelehrt und aus feinem Katechismus gelernt werden 
fann, jondern daß er Sich entzündet an der frohen Botichaft Jeſu 
Chriſti und an jeinem Glauben und Leben. Wir dürfen nicht auf- 
hören zu verfündigen und zu lernen, daß diefer Glaube, der uns 
mit Chriſtus an Gott bindet, zugleich eine Macht der Liebe ift, 
melche ebenfalls, tief und tiefer gefühlt, unjere Seelen immer 
einiger macht, und alſo in der Menjchheit einen Bruderbund der 
gegenjeitigen Liebe gründet. So haben wir als Grundlage 
unjeres chriftlichen Verkehrs mit den Menjchen nicht ein faltes Ge— 
bot, jondern den neuen Zuſtand der Herzen, den Chriftus jchafft. 
Wie könnte das ſtarre „Du jollit!” eines Gebotes wohl Liebe 
wecken? Liebe läßt jich nicht befehlen und nicht erzwingen. Erſt 
wenn ein Menjchenherz aus dem Geiſt der göttlichen Liebe gleich- 
jam neu geboren tit, erjt wenn in ihm der Glaube an Gottes Liebe 
und an die eigene menſchliche Beltimmung, wie Chriſtus fie ung 
zeigt, eine Macht geworden tit, dann wird es aus dieſem Glauben 
beraus3 ‚vatig jetinhyinderitiiieh er: 
| Uber ijt denn der Verfehr mit Menichen überhaupt ein not- 
wendiges Stüd des Chriitentums? Haben jene Chriften nicht recht, 
die von jeher ihr Chriltentum darin jebten, fic) von den Menichen 
zurüdzuziehen und nur dem Verkehr mit Gott zu leben? Weltjelig 
und leichtfertig waren und find diefe Chriften offenbar nicht; es 
it ihnen bitterer Ernit um ihr Seelenheil. Und da fie meinen, e3 
in der Welt mitten unter den Menjchen nicht gewinnen zu fünnen, 
jo juchen fie e3 in der Einjamfeit. Aber in ihrem Chriſtentum ist 
ein großer Mangel; in ihrer Abgefchloffenheit von den Menſchen 
ltegt ein fleinmütiger Berziht auf die Aufgabe, die Jeſus den 
Seinen mitgegeben hat, daß ſie „Menſchenfiſcher“ jein jollen, daß 
fie die Herzen gewinnen jollen für feinen Geift und daß fie die 
Welt durchdringen jollen mit dem Salz und dem Sauerteig des 
Reiches Gottes. Wenn jemals, dann brauchen wir in unferer Zeit 
ein Chrijtentum der Tat, ein praftiiches Chriltentum, das in der 
fortwährenden Berührung mit den Menſchen jeine lebendigen und 
belebenden Früchte bringt. 
Wir find in die Welt hineingeitellt nach Gottes Willen und 
in menschliche Verhältniffe hineingeboren und hineingewachſen, die 
wir nicht geichaffen haben. Wir find auf Menſchen angewiejen und 
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brauchen fie vom erjten bis zum lebten Atemzug unſeres Erden- 
daſeins. Wir fönnen uns nicht immer wählen, mit wem wir ums 
gehen wollen, wir müjjen jedermann zugänglich jein, der mit un? 
zu tun hat. Da brauchen wir das Auge der Menjchenliebe, die in 
jedem Menfchen, der ung nahe fommt, zuerft den Menſchen 
fieht, den Genoſſen unjeres Geſchlechts, dem Gott eine lebendige 
Seele gegeben hat wie ung jelbjt. Wir brauchen die innere Ge— 
innung, welche den Menjchen zum Menſchen zieht und eine Gemein— 
Ichaft Stiftet, die alle trennenden Erdenjchranfen zu überwinden 
bermag. 

Mo dieje Geſinnung der Menjchenliebe ihre Grundlage hat, 
das haben wir jchon gejehen, meine Freunde; unjere Neligion als 
Duelle unjere3 Glaubens ijt auch die Quelle unjerer Liebe; mas 
unjere Herzen an Gott bindet, dag bindet und auch an die Menjchen. 


2. Unjer Hriftlider VBerfehr mit den Wenden 
wächſt aber auf dem Grunde des Glaubens, der in der Liebe tätig 
ijt, nicht wild empor und nicht nad) jedermanns Willfür, jondern 
er trägt in fich jein göttliche® Maß und Geſetz. 

Wer kann und das wohl beſſer zeigen und in Worte fafjen, 
als Jeſus jelbit? 

Was er in ſeinem Volke fand, entſprach dem Bilde ganz und 
gar nicht, das er von einem wirklichen Gottesvolk auf Erden in 
ſich trug. Zwar hatten ſie in Israel das Geſetz, aber den Geiſt des 
Geſetzes verſtanden ſie nicht, darum beſaßen ſie ihn auch nicht. Sie 
hatten den Verkehr untereinander mit hunderterlei großen und 
kleinen Vorſchriften geregelt, aber ein lebendiger Verkehr der 
Herzen wurde daraus nicht. 

Da nahm Jeſus aus all ihren Vorſchriften die eine ent— 
ſcheidende heraus und nannte ſie die Summe aller andern: „Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt!“ Und er gab dieſem 
Gebot einen ganz neuen Inhalt und erläuterte und ergänzte es 
gleichſam durch unſer Textwort: „Alles nun, was ihr wollt, daß 
euch die Leute tun ſollen, das tut ihr ihnen auch; das iſt das Geſetz 
und die Propheten.“ 

Dieſe beiden Vorſchriften ſind eins, meine Freunde; in ihnen 
hat Jeſus die Regeln für unſern Verkehr mit den Menſchen kurz 
und bündig zuſammengefaßt. So alt und bekannt, ſo einfach und 
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geläufig fie auch jcheinen mögen, jo iſt doch ihre Bedeutung nicht 
jo einfach, und ihre Erfüllung iſt in der Chriftenheit noch feines- 
wegs jelbjtverjtändlich und allgemein. 

Zunächſt machen viele aus der chriſtlichen Nächitenliebe das 
Gebot eines mweltfremden Schwärmers und erflären, daß e3 zwar 
ehr jchön, aber ganz unerfüllbar jei. Das iſt eine Liſt der Gelbit- 
jucht, welche die Forderung der Liebe in den Himmel erhebt, um 
ihr auf Erden feinen Gehorjam jchuldig zu jein, denn für iedijche 
Menichen jei dies Gebot viel zu hoc). 

Andere machen fich wieder von dem Nächſten einen ganz all 
gemeinen und unklaren Begriff, behaupten, daß jie „alle Menſchen 
lieben”, und bemeijen täglich im Verkehr mit ihren wirklichen 
Nächſten das Gegenteil. 

Damit wir Jeſu Worte nicht aljo mißverjtehen, ijt es nötig, 
daß wir uns jtet3 Far darüber jind, wer unjer Nächiter jei, und 
ferner Dürfen mir nicht überjehen, daß Jeſus unjere Nächjtenliebe 
in Vergleich jtellt mit unjerer Selbitliebe. 

Auf die Frage, wer unjer Nächiter jet, antwortet Jeſus mit 
dem Gleihnis vom barmherzigen Samariter. Daraus können mir 
zuerſt entnehmen, daß der Begriff des Nächſten für Jeſus nicht ge- 
bunden ijt an Familie oder Nation oder religidjes Bekenntnis, wie 
bei den Juden und bei allen Völkern des Altertum, jondern nur 
an das eine Wort „Menſch“. Dann aber wird und aus diejer Er- 
zählung, wie aus dem Worte ſelbſt Har, daß unjer Nächiter immer 
der Menſch ift, mit welchem wir gerade jest in Berührung fommen. 
Es braucht nicht unbedingt eine nahe räumliche Berührung zu ſein, 
wir fünnen und auch Menschen, die räumlich ferne jind, innerlich 
ganz nahe fühlen, jo daß jie unjerm Herzen näher jind als 
alle andern. 

So viel iſt gewiß, daß Menſchen, von denen wir gar nicht 
wiſſen und die wir gar nicht fennen, nicht unjere Nächſten jind, 
jondern und gänzlich ferne jtehen. Und das gilt doch von der un— 
geheuren Mehrzahl der Erdbemwohner. 

Sobald aber aus diejer ungeheuren Mafle einer zu ung in 
irgendeine Beziehung tritt, jo wird er dadurch unjer Nächiter. Ver— 
Iteht mich nicht jo, meine Freunde, als wollte ich den Begriff des 
Nächſten jo eng al3 mögli machen. Er umfaßt viel mehr, als 
e3 auf den erjten Bli den Anschein hat. Erinnern wir ung doch, 
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wie viele Menichen ſchon in Beziehungen zu und gefommen find, 
wenn fie manchmal auch flüchtig waren; mit wie vielen wir täglich 
in Berührung fommen; und fragen wir und, ob wohl jedesmal, 
wo dieſe unjere Nächten von unjerer Gefinnung und unjerem Be— 
tragen einen Eindrud empfangen haben, das der Eindrud der 
Nächitenliebe war, die der Chriſt vom Chriſten erwarten darf. 

Gewinnt das Wort vom Nächten aljo einen feiten, Flaren 
Sinn, dann fehen wir auch, wo unfere Allernächiten find, die wir 
täglich um una haben, mit denen ung Haus und Amt, Beruf und 
freie Wahl in immer neue Berührung bringt. Und wenn wir nun 
an jedem, der einmal oder oft unjer Nächiter ift, die Menjchenliebe 
ertveilen, die Chriſtus das Kennzeichen jeiner Jünger nennt, dann 
erfüllen wir jein Gebot der Nächitenliebe. 

Damit uns das leichter gemacht wird, heißt es: Du jollit 
deinen Nächten lieben ala dich jelbit! So wird unjere 
Selbitliebe hingeftellt zum Maßſtab unjerer Nächitenliebe. Wenn 
wir das recht beachteten, meine Freunde, dann würde unjere Liebe 
jicherer, zarter und jegensvoller fein. Jeſus jet bei den Seinen 
voraus, daß ihre Selbitliebe feine Selbitjucht iſt, jondern Liebe zu 
dem, was in uns „nach Gott gejchaffen iſt“, Liebe zu unjerem 
inneren menschlichen Beruf, Liebe zu allem, was uns Gott gegeben 
hat, weil es eben jeine Gabe ift. 

Tritt und nun die Frage nahe, was wir tun jollen, dem 
Nächſten zu dienen, zu helfen, ihm Freude zu bereiten, Schweres 
zu erleichtern, wie fann es und da von Segen ſein, wenn wir willen, 
was unjer eigenes Herz in gleicher Lage fich wünschen würde. Wir 
gehen an jo mancher Gelegenheit der Nächitenliebe vorüber, weil 
wir nicht aufgefordert werden; die Gelbitliebe im edlen Sinne 
fünnte uns lehren, was andere bedürfen, ohne daß fie ung bitten. 
Wer das eigene Herz verjteht und feine Bedürfniffe fennt, der ver- 
ſteht auch die Herzen jeiner Nächiten und fommt ihnen mit Liebes- 
erweiſung entgegen. | 

Welch einen feinen, tiefen Sinn gewinnt da unfer Terteswort. 
Die Alten hatten einen Spruch: „Was du nicht willft, daß man dir 
tue, dag tu du auch einem andern nicht.” Das ift eine Klugheits— 
regel, ein Gebot Böſes zu unterlaffen. Jeſus macht aber daraus 
ein Gebot des Handelns: „Alles, was ihr wollt, das euch die Leute 
tun jollen, da3 tut ihr ihnen auch!“ 


237 


Sollte es fchwer fein, das feitzuftellen, wa3 wir von anderen 
ung wünjchen; welche Behandlung wir von ihnen erwarten; was 
für Gaben des Gemüt wir fuchen im VBerfehr mit den Menichen? 
Wir tragen fo viele Anfprüche mit una herum, warum vergeffen mir 
jo leicht, daß andere mit denjelben Anfprüchen zu uns fommen, 
wenn die Beiten unter ihnen das auch aus Bejcheidenheit nicht mit 
lauter Forderung geltend machen. 

Der Berfehr mit den Menjchen tft der wahre Prüfſtein un- 
ſeres chriltlihen Glaubens und die rechte Schule unjerer Liebe. 
Da können wir lernen, berechtigtes Wünjchen in unjerer Seele zu 
icheiden von falſchen Anjprüchen, und niemals von anderen zu er— 
warten, was wir im gleichen alle nicht unbedenklich und freudig 
jelber tun würden. 

Ale wirklichen Tugenden des chriitlihen Charakters können 
nur im Verkehr mit den Nächten geübt und erprobt werden, nie= 
mal3 fann man fie aus Büchern lernen wie die Negeln eines äußern 
Anſtands. Was für Tugenden das find, wiſſen wir alle. Daß fie 
unentbehrlich und ganz notwendig find, wenn chriftliche Gefittung 
in der Menjchheit nicht untergehen joll, das willen wir auch. Wer 
pon ung möchte in einer Welt und in einer menjchlichen Gejellichaft 
leben, in welcher Liebe und Glauben, Hoffnung und Geduld, Friede 
und Freude, Freundlichkeit und Gütigfeit, Gerechtigkeit und Treue 
nicht mehr vorhanden wären? 

Dann laßt fie uns aber nicht zuerſt bei andern juchen, ſondern 
bet uns jelber laßt jie und pflegen und in all unjerm Verfehr mit 
den Menſchen Chrijti Gebot erfüllen: „Alles, was ihr wollt, das 
euch die Menichen tun jollen, dag tut ihr ihnen auch!“ Amen. 


Wovon leben wir? 
Predigt am Erntedanffeft 1904. 





5 der Menſch „nachbarlich mit jeinem Ader zuſammenwohnt“, 

da hat man Erntefefte gefeiert, jolange die Erde bebaut 
wird. Und das Chriftentum hat, neben manch anderem Braud) 
der vorchriſtlichen Srömmigfeit, auch das Herbit- und Erntedanffeft 
übernommen und mit dem chrijtlichen Geiſte der Findlichen Dank— 
barfeit gegen den Geber aller guten Gaben erfüllt. 

Auf dem Lande, wo alle8 vom Aderbau lebt und fich nährt, 
und alles Denken, Wünſchen und Hoffen mit Saat und Ernte ver- 
wachſen ilt, da iſt dieſe Feier den Herzen jo natürlich und jelbit- 
verjtändlidh, daß das Erntefeſt mitten in der feitlojen Seit die 
Kirchen überall mit einer andädhtigen Menge füllt. | 

Aber auch in Gemeinden, wie die unjrige, deren Mitglieder 
Stadt und Land bewohnen, ijt diejer Sonntag ein Felttag gemein 
ſamen Danfes. Alle Stände jchließen ſich hier zujammen, denn 
alle Haben ihren Anteil an der Freude über den reichlihen Ernte- 
legen diejes herrlichen Sommers. Sind wir doch alle mit unjeren 
Bedürfnifjen auf die Früchte des Feldes angemwiejen, und jo emp- 
finden auch diejenigen von ung, die nicht den Ader bebauen und 
feine Ernte in die Scheunen ſammeln, dennoch Sorge und Hoff- 
nung, Freude und Dank des Landmanns teilnehmend mit. 

Und noch etwas anderes vereinigt uns alle vor dem Angeficht 
des Herrn. Der Erntejegen wird ung zum Bilde alles irdiichen 
Segens und aller Güter, die wir im Leben und zum Leben nötig 
haben. Wie wir den Wert diejer Güter jhäben und wie wir jie 
benugen, Davon hängt unjerer eigener Wert und unjer Glüd ganz 
weſentlich ab. Das möge uns heute bei der Betrachtung jener 
bibltiihen Erzählung bejchäftigen, in welcher Jeſus auch von reichem 
Erntejegen und von deſſen Benutzung jpricht, Luk. 12, 15—21: 

„Sehet zu und hütet euch vor dem Geiz; denn niemand 


lebt Davon, daß er viele Güter hat. Und er jagte ihnen ein 
Gleichnis: E3 war ein reicher Menſch, deffen Feld hatte wohl 
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getragen. Und er gedachte bei ſich ſelbſt und ſprach: Was ſoll 
ich tun? Ich habe nicht, da ich meine Früchte hinſammle. 
Und ſprach: Das will ich tun: ich will meine Scheunen ab— 
brechen, und größere bauen, und will darein ſammeln alles, 
was mir gewachſen iſt und alle meine Güter; und will ſagen 
zu meiner Seele: Liebe Seele, du haſt einen großen Vorrat 
auf viele Jahre; habe nun Ruhe, iß und trink und habe 
guten Mut. Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr, dieſe Nacht 
wird man deine Seele von dir fordern; und wes wird's ſein, 
das du bereitet haſt? Alſo gehet es, wer ſich Schätze ſammelt, 
und iſt nicht reich in Gott.“ 


Was Jeſus uns mit dieſem Gleichnis ſagen will, iſt in den 
Worten ausgeſprochen: Niemand lebt davon, daß er 
piele Güter hat. Darum hütet euch vor dem Geiz! 
Dagegen werdetreih in Gott! 


1. Der Mann in unjerem Gleichni3 jteht vor jeinem reichen 
Erntejegen mit der Frage: Was joll ih tun? Und jeine Antwort 
zeigt einen jchnellen Entihluß: Neue Scheunen will er bauen und 
den großen Vorrat aufjpeichern für viele Jahre, und jeine Seele 
jol nun Ruhe haben und ohne Arbeit Fröhlich und gutes Mutes 
jein; hat er Doch zu ejlen und zu trinken in Hülle und Fülle. 

Es wird gewiß mancher die Antwort und das Tun diejes 
Mannes jehr richtig und vernünftig finden, denn wer dag Seinige 
zu feinem Nutzen verwendet, der handelt, jo meint man, praftifch 
und vernünftig. 

Woher fommt e3 aber doch, meine Freunde, daß das Bild 
uns abjtößt, und daß auch in den Herzen der Gejinnungsgenojjen 
dieſes Neichen feine Teilnahme an jeinem Geſchick jih regen will? 
Ach, es ift jo gar fein Zug in dieſem Menjchen, um deswillen man 
ihn lieben fünnte. Er zeigt im Anblid jeiner Güter nicht3 weiter 
al3 den irdiihen Sinn, dem da3 Leben im Eſſen und Trinfen be- 
jteht, und den Geiz, der allen Beli nur zu jeinem eigenen per- 
jönlihen Behagen und leibliden Genuß zujammenhäuft. Sein 
noch jo flüchtiger Gedanke an jeine Nächſten, an die dDarbende Not 
und das frierende Elend ſtört ihm die jelbitjüchtige und habgierige 
Freude an feinem Reichtum. &3 fällt ihm nicht ein, ſich zu fragen, 
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die Pflicht habe, ihn auch zum Nuten der andern mit zu verwenden. 

Sn folchen Händen wird irdiiches Gut zum toten Beſitz; und 
doch meinen, die es haben, daß ſie Davon leben fünnten. 
Sa, wenn leben nicht3 weiter bedeutet, ala Eſſen und Trinken, und 
wenn es nur darauf anfommt, daß wir den Leib pflegen, um glüd- 
ih und zufrieden zu jein, dann find allerdings die Leute glüclich 
zu preilen, die einen Vorrat auf viele Jahre bejigen, wie ja auch 
die Tiere des Feldes am mohliten und behaglichiten dreinjchauen, 
welche Die fettejte Weide haben. 

Demgegenüber jpricht Jeſus: „Niemand lebt davon, daß er 
piele Güter hat." Denn leben ijt mehr als Speije und Tranf ge- 
nießen und leiblich wohlauf fein. „Der Menjch lebt nicht vom Brot 
allein.” Damit will der Herr natürlich nicht jagen, daß wir das 
Brot entbehren könnten; lehrt er doch um das tägliche Brot beten 
und weiht damit auch die Arbeit um das Brot der Erde zu einem 
Gottesdienit. Ja, meine Freunde, wir leben alle von diefem Brot, 
und wenn wir bedenken, welche Fülle von Menſchenarbeit tag- 
täglich gejchehen muß, bis alle gejättigt find, dann begreifen mir 
auch, Daß all dieje Arbeit zum Leben gehört und unentbehrlich it. 
Wie viel fleißige Hände müſſen jich regen, bis das Korn, welches 
der Landmann jebt erntet, überall als Brot auf unjern Til 
fommt. Alle Tätigfeit, die dazu gehört, um Speiſe und Trank für 
die Menſchen zu Schaffen, von der Arbeit zahlreicher Gewerbe bis 
zum jorgenden Wirken der Hausfrau und ihrer Dienjtboten, ijt not- 
wendiger Dienjt am Wohlergehen der Menjchen und einbegriffen 
in das Ichlichte und Doch jo große Wort vom täglihen Brot. — 

Uber jo gewiß wir vom Brote leben und davon leben müjjen, 
jo gewiß leben wir niht vom Brot allein, Sondern wie 
Jeſus hinzufügt, „von einem ——— Wort, das —— den Mund 
Gottes geht”. 

Die Seele des Menjchen wird nicht fatt bom Brot der Erde, 
jondern von den Gütern de3 ewigen Lebens. Unjere Seele lebl 
nicht von dem Vorrat, den der Geiz aufſammelt, ſondern von der 
Himmelsluft, die ſie atmen, und von der Gottesoffenbarung, die ſie 
in ſich aufnehmen darf. 

Der reiche Mann ſpricht zu ſeiner Seele, als wenn ſie keine 
anderen Bedürfniſſe hätte als ſich zu ergötzen am irdiſchen Über— 
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fluß, und er hatte jie gewiß nicht an edlere Speije gewöhnt. Und 
als er alles jo flug und praftifch bedachte, was er im Angeficht 
jeiner Schäße tun wollte, da bedachte er eins nicht, nämlich daß er 
Iterben fönne, jterben müjje. 

Hätte jeine Seele auf die Worte gehört, die durch den Mund 
Gottes zu uns reden, jene Worte, die auch aus dem göttlichen 
Gegen in irdiſchem Gut zu unjerm Gewiſſen jprechen, dann hätte 
er es bedacht; denn Gott lehrt und, daß wir fterben 
müjjen und lehrt ung, wie wir leben jollen. 

Da war der alte Pialmendichter Flüger, wenn er jeine Seele 
por Gott öffnete und betete: „Herr lehre mich, daß es ein Ende 
mit mir haben muß, und mein Leben ein Ziel hat und ich davon 
muß... Wie gar nichts find alle Menjchen, die Doch jo ſicher 
leben. Sie gehen daher, wie ein Schatten, und machen jich viel 
pergebliche Unruhe; fie jammeln und willen nicht, wer es friegen 
wird.” (PBjalm 39, 5—7.) 

Sseßt aber redete Gott ein Wort zu dem reichen Manne, das 
er nicht überhören fonnte, wie er bisher die Worte Gottes überhört 
hatte: „Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von Dir 
fordern!“ 

Deine Seele! Die Seele, die Gott dir gegeben hat, wird 
er mit deinem Leben von dir fordern, und nicht nach Jahren oder 
Monaten, nein, Heute wird er fie fordern, dieſe Nacht! 
Nicht des Hüter® Stimme ruft jeßt mehr, die im Neichtum und 
Segen bisher vergeblich zu dir ſprach; die Stimme des Richters 
fragt nach deiner Seele. Was haft du mit deiner Seele getan, was 
haft du aus ihr gemadt? Halt du fie gelehrt, teilzunehmen am 
Wohl und Wehe deiner Brüder? Haußhaltertreue zu üben bei der 
Verwaltung der Güter, die nicht Dir, jondern deinem Gott ge- 
hören? Haft du fie reich gemacht an Glauben und Liebe, Teil- 
nahme und Barmherzigkeit? Oder haft du fie darben und ver- 
armen lafjen an den Schäßen wirflichen Lebens? 

Dieje Betrachtung erfüllt und heute mitten in aller Freude 
mit tiefem Ernſt. Wir jehen im Exrntejegen dag Bild aller irdiichen 
Güter, mit denen Gott uns jegnet; wir Stehen alle — das iſt uns 
vermeidlid — in Gefahr unjer Herz daran zu hängen, jo daß es 
feinen Raum mehr für die Güter des ewigen Lebens behält. Und 
bejonderd, wenn Gott und mehr ſchenkt al3 wir brauchen, wenn wir 
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einem Überfluß gegenüberjtehen, dann ijt die Verjuchung groß, 
unjere Seligfeit in irdiihen Befigtümern und ihrem Genuß zu 
juchen und jelbitfüchtig zu mißbrauden, was Gott zum Belten 
vieler in unjere Hände gelegt hat. 

Wenn wir, wie der Mann im Gleichms, vor den Gaben 
Gottes ſtehen der Frage: Was ſollen wir tun? — o dann laßt 
uns nicht in ſeinem Sinne antworten, ſondern laßt uns im Sinne 
Jeſu der Mahnung folgen: Hütet euch vor dem Geiz, denn 
niemand lebt Davon, Daß er viele Güter Hat! 

2. Wovon leben wir denn, meine Freunde? Wovon lebt unjer 
innerer Menſch? Jeſus jagt: davon, daß er reich iſt in Gott. 
Das Wort tft jo — daß es ſchwer iſt, ſeinen Inhalt dar— 
zulegen. Es bilden ſich manche Chriſten wohl ein, daß ſie reich in 
Gott ſeien und ſind es nicht. Es gab von jeher eine Art chriſtlicher 
Frömmigkeit, die ſich ihres vermeintlichen Reichtums an geiſtlichen 
Gaben, an Rechtgläubigkeit, an Verdienſten und Leiſtungen um 
Gottes Reich vor andern rühmt. Schon Paulus hatte Gelegenheit, 
ſeine Gemeinde in Korinth zu tadeln, daß ſich „einer wider den 
andern aufblaſe“ und fügt ſtrafend hinzu: „Ihr ſeid ſchon ſatt ge— 
worden, ihr ſeid ſchon reich geworden, ihr herrſchet ohne uns“ 
(1. Kor. 4, 8), nämlich in eurer eitlen Einbildung. Und wenn 
Johannes die Gemeinde in Laodicea auf den Zuftand ihres Glau- 
bens und ihrer Liebe prüft, dann muß er ihr zürnend das Urteil 
ſprechen: „Du jagit: Sch bin reich und habe gar jatt und bedarf 
nicht3; und weißt nicht, daß du biſt elend und jämmerlich, arm, 
blind und bloß." (Offenb. 3, 17.) 

Reich werden in Gott, das kann nicht anderes heißen als 
reich werden in allem, was und Gott näher bringt und was uns 
Gott ähnlicher macht. Nun fann uns nicht jo jehr in Gottes Nähe 
emporheben, als tiefes, reiches, inniges® Danfgefühl. Das 
Erntedankfeft mag und daran wohl erinnern. Es erweckt unfere 
Herzen, daß fie mit Freuden fingen: „Wie groß ift des Allmächt’gen 
Güte! Sit der ein Menſch, den fie nicht rührt, der mit verhärtetem 
Gemüte den Dank erfticht, der ihm gebührt? Nein, jeine Liebe zu 
ermejjen ſei ewig meine größte Pflicht. Der Herr hat mein noch 
nie vergejjen, vergiß, mein Herz, auch jeiner nicht!” Damit geht 
unjer Dank über die Gaben der Ernte hinaus und ſchaut auf alle 
Gaben der göttlichen Liebe, von denen unfere Seele lebt, die 
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Gaben inSbejondere, die er ung „gegeben hat in Ehriltus, daß wir 
durch ihn in allen Stüden reich gemadt find, an aller Lehre und 
aller Erkenntnis“. (1. Kor. 1, 4. 5.) 

Werdet reich in Gott! Das heißt daher zuerst: Werdet reich an 
aufrichtigem, innigem Danfgefühl! Erfüllet eure Herzen damit, daß 
fie groß und weit werden für jedes andere gottmohlgefällige Gefühl. 

Was ung Gott näher bringt, iſt ferner Die Liebe, die 
ung auch Gott ähnlicher macht. Unjere Dankbarkeit wird zum 
feiten, Starken, dauernden Gefühl der Liebe zu Gott. Neich werden 
in Gott heißt reich werden an Liebe zu ihm. Und meil jich Dieje 
Liebe auf Erden betätigen muß nach ihrem innerjten Trieb, jo wird 
ſie von jelbjt zur Geſinnung der Bruderliebe, die jich beweiſt im 
Berhalten zu den Menjchen; und reich werden in Gott heißt reich 
werden an gegenjeitiger Liebe. 

Es ericheint jo arm, meine Freunde, was wir jo in Worten 
vom NReihtum in Gott jagen können. Und was ſoll auch alle 
trodene Aufzählung? Wer e3 nicht fühlt, dem können Menjchen- 
und Engelzungen e3 nicht erzählen. Wer es aber fühlt, was Neich- 
tum in Öott jei, der Steht wie vor einer weitgeöffneten Pforte mit 
einladender Inſchrift, Durch welche der Weg ins ewige Leben führt. 

Wer wird eintreten durch dieje Pforte? Und wer wird reich 
werden in jeinem Gott? Nur wer zuvor feine Armut gefühlt und 
aus dem jchmerzlihen Bewußtſein jeiner Bedürftigfeit die Sehn- 
jucht empfunden hat nach dem Reichtum, der die Seele mit wirf- 
lichem höheren Leben füllt. 

Dazu brauchen irdiiche Güter fein Hindernis zu jein, wie ſie 
e3 freilich oft genug find. So gewiß mande arm an Gut und 
zugleich arm in Gott find, jo gewiß andere reich an Gut und zu- 
gleich bettelarm in Gott find, jo gewiß fann jemand reich an Gut 
jein und dabei auch reich in Gott. 

Und wenn unfer heutiger Tert nun inZbejondere zu folchen 
redet, welche dieſer Welt Güter haben, jo jollen die am heutigen 
Erntefejte auch bejonder3 ſich mahnen lafjen: Nehmet, was euer 
iſt, aus Gottes Hand, und jeid Haushalter darüber! E23 find an— 
vertraute Pfunde, die der Herr der Welt in treue Hände und auf 
treue Herzen legen wollte, damit fie Segen und Frucht bringen mie 
alle Gottesgaben. Amen. 


16* 


Zum Gedächtnis Luthers. 


Predigt an £uthers 400. Geburtstag, dem U. November 1885. 





Geſang: „Ein’ feſte Burg ift unjer Gott!” 


Jyerbaitt find die Klänge des mächtigen Liedes, welches zu Diejer 

Stunde wieder in taujenden deuticher Kirchen von Millionen 
deutjcher Zungen zum Himmel dringt. 

Was gibt diefem Liede ſolche Gewalt, daß es unjere Seelen 
durchglüht mit derjelben Begeifterung, auf deren Schwingen heute 
wie vor Jahrhunderten evangelijcher Glaube jich in Frommer An- 
dacht zu Gott erhebt? 

Es iſt ja das Siegeslied der Neformation. Und was der 
großen religiöjen Bewegung Grund und Inhalt war, das Klingt 
zum guten Teil aus den marfigen Worten diejed Liedes heraus. 
Und fteigt nicht mit feinen Klängen zugleich unwillfürlich vor und 
das Bild de8 Mannes herauf, aus deſſen frommer, glaubenzjtarfer 
Seele e3 entiprungen iſt? 

Liebe Gemeinde, auch wir nennen und Kinder der Nefor- 
mation, denn auch wir jind evangeliichen Glaubens. So haben aud) 
wir Anteil an dem Manne, deſſen Name nun einmal unauflöslich 
mit dem Worte Reformation verfnüpft ift, wenn wir und auch nicht 
nach diefem Namen nennen. Darum laffen auch wir diefen Tag, 
an welchem er vor 400 Sahren in der Hütte eine armen Berg— 
manns geboren wurde, nicht ſpurlos an und vorübergehen. 

Frei und fern von aller Menjchenvergdtterung wollen wir und 
heute vor Luthers Bild jtellen, nicht um dem ſündigen Menichen 
in ihm zu huldigen, jondern um und daran zu erheben, wie ein 
Menſch durch den Geift Gottes, der mit und in ihm ift, zu einem ge- 
waltigen Werkzeug in der Hand des Herrn werden kann, und zu 
einem Gegen für Mit- und Nachwelt, wenn er nur felber die Geiſtes— 
arme ausgeſtreckt und Gewalt getan hat, das Himmelreich an fich zu 
reißen. 

Nicht Luther predigen wir darum, jondern die Kraft des Geiftes 
Gottes, wenn wir und nun jammeln, um dag Apoſtelwort, das uns 
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zum Ausgangspunkt für unſere fejtlihe Betrachtung dienen joll, 
2. Korinther 4, 5—7: 


„Denn wir predigen nicht uns jelbit, ſondern Jeſum 
Chrijtum, daß er jei der Herr, wir aber eure Knechte um Jeſu 
willen. Denn Gott, der da hieß das Licht aus der Finſternis 
hervorleuchten, der hat einen hellen Schein in unjere Herzen 
gegeben, daß durch uns entitände die Erleuchtung von der 
Erfenntnis der Klarheit Gottes in dem Angefichte Jeſu Chrifti. 
— Wir haben aber jolden Schaß in irdilchen Gefäßen, auf 
daß die überſchwengliche Kraft jei Gottes und nicht von ung.“ 


Dieje Worte drüden in der Tat treffli die Empfindungen 
aus, welche uns heute beim Rückblick auf die Neformation bewegen. 
Ausgehend von einem Gabe, welchen auch Yuther ganz im Sinne 
des Paulus fi) zu eigen machte: „Wir predigen nicht ung jelbit, 
ſondern Chrijtum, daß er der Herr fei, wir aber eure Knechte um 
Chrijti willen“ — meijen fie dann auf die Gabe des göttlichen 
Lichtes Hin, welches durch Jeſus den Menjchen gebracht ift, um end- 
lich zu zeigen, daß wir die Aufgabe haben, das empfangene 
Licht treu zu hüten und zu gebrauchen, wie einen göttlichen Schatz, 
. den wir in irdiihen Gefäßen tragen. Folgen wir dieſem Tert mit 
Rückſicht auf die Feier des heutigen Tages, jo ergibt fich für unjere 
Betrachtung die Frage: 

Un welhe Gaben und an welde Aufgaben 
unjere® Gotte?3 erinnert ung dieje Gedenf- 
ever ven, heformatton, 


1. Reformation! Welche Summe von meltgejchichtlichen Be— 
, wegungen und Ereignifjen, von Kämpfen um Wahrheit und Freiheit 
liegt in diefem Wort! Was ganze Gejchlechter, jeufzend unter dem 
Drud der Gemifjensfnechtung, erjehnt hatten — in der Neformation 
trat e3 ind Dafein. Und Luther heißt allerdings der Name, mit 
welchem die wichtigſten Ereignijfe diefer „Zeit der Erneuerung“ 
unauflöglich verfnüpft find. | 

Um das im einzelnen recht zu würdigen und zu verſtehen, muß 
man die Zeit fernen, in der er auftrat, und die Zeit, welche voran— 
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ging. Man muß mwifjen, wie groß der Berfall des Firchlichen Lebens 
nach) und nach geworden war, um e3 zu begreifen, daß jo viele 
Tauſende an allen Enden Deutſchlands und weit darüber hinaus 
aufjauchzten im Gefühl der Befreiung, al3 Luther feine erjten An— 
griffe gegen die jchreienden Mißbräuche richtete, welche in der alten 
Kirche herrichten. 

Wahrli, wir fönnen mit unjerem Texte jagen, daß Gott jein 
Richt Hineinleuchten Fieß in die Finfternis, al3 er die Männer der 
Neformation und insbejondere al3 er dieſen Mann erweckte, mit der 
hellen Tadel des göttlihen Wortes Hineinzuleuchten bis in Die 
dunfeliten Winkel der damaligen firchlichen Zuftände. Und mer 
war denn nun diefer Mann? 

War er ein deuticher Sailer, gleich jenen Helden, die mit dem 
Schwerte gen Nom gezogen find, um gedemütigt heimzufehren, ſich 
beugend den maßlojen Anjprüchen des „Nachfolgers Petri? Oder 
war er einer der deutſchen Fürſten, die damals bei der jinfenden 
Macht de3 Kaijertums immer mehr Gewalt an ich riſſen? Oder 
war er ein fühner Nitter, der mit verivegenen Genofjen zu Felde 
350g, wie Sicingen oder Berlichingen? 

Nein, ein armjeligr Mönch war er, ohne alle irdiiche 
Macht und Gewalt und ohne jede außere Kriegswaffe. Aber dennod) 
ein männlicher Held, furchtlos und tapfer. Es ijt notwendig, daß 
wir Dies ausdrüdlich hervorheben. Hatte er nichts von alledem, 
worauf ſich Menjchen ſonſt in ihren Unternehmungen jtüßen, jo 
mußte er in jich jelber etwas tragen, was ihm ein fejterer Halt und 
eine bejjere Waffe war, ald alle Striegsheere. Das war jein 
Glaube. 

Wie war doc diejes Wort „Glaube“ zum Spott geworden 
in der Kirche Roms! Glauben nannte man dort ein leeres Für- 
wahrhalten der unglaublicdhjten Dinge, ein geiftlojes Nachahmen 
toter Formen und ein gedanfenlojes Nachiprechen unverjtändlicher 
Lehren. Luther aber ift mit dem, was .er feinen Glauben nannte, 
auch nicht geboren worden, er hat e3 fich errungen und erftritten. 
Niemals ijt das Ringen der erlöjungsbedürftigen Menfchenjeele 
nach Frieden mit Gott, niemals iſt das bange Suchen de3 von Gott 
ih ferne fühlenden Menfchenfindes nach der wahren Gemeinjchaft 
mit Gott, niemals ift der heiße Kampf des nach Gerechtigkeit 
Dürjtenden gegen das Böſe ergreifender zum Ausdruck gefommen, 
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als in diejem Augujtinermönd. Aber niemals hat auch ein Menſch 
fejter und ſelbſtgewiſſer nach fiegreichem Kampfe auf feiner religidjen 
Überzeugung gejtanden als er. 

Man hat wohl jchon gejagt, daß auch ohne Yuther die Refor— 
mation jich vollzogen haben würde; auch iſt es wahr, daß neben 
ihm Fromme und glaubenzftarfe Männer gegen Nom gefämpft 
haben, die er jelbjt in feiner jpäteren Unduldjfamfeit zum Teil von 
jic) gewiejen hat. Aber das kann uns nicht hindern, der Wahrheit 
die Ehre zu geben und zu jagen, den offenen Kampf gegen die all- 
mächtige Kirche, die Schon mit jo manchem Ketzer furzerhand fertig 
geworden war, den hat er vor allen anderen geführt; er hat das 
meilte dazu getan den Bann zu brechen, der auf den Gemiljen lag, 
er hat mit dem Schwerte des Geiftes, mit dem Schmwerte ſeines 
Glaubens an Gotte8 Wort die Feſſeln durchgehauen, mit denen 
Nom die Geilter gebunden hielt. 

Es gab ja zu Luther Zeiten, wie wir wiſſen, auch eine neu- 
erblühte und kräftig aufjtrebende Wiſſenſchaft; da waren Männer 
genug, die innerlich mit der alten Kirche zerfallen waren. Warum 
haben dieſe nicht den Kampf mit ihr aufgenommen und durch— 
geführt? Was ein Reuchlin, Erasmus, Hutten jonjt gewirkt und 
getan, wird ihnen ungejchmälert bleiben; denn auch jie haben 
mancherlei Lichtftrahlen der Aufklärung von ſich ausgehen laſſen, 
aber es war mehr Licht für den Verjtand als fürs Gemüt, und was 
lie wirkten, war für die Religion nur negativ, nur niederreißenD. 
Es wiederholte fich hier deutlich, was jich immer wiederholen wird, 
„daß nämlich die Bildung des Willens wohl den Kopf hell und das 
Herz weit macht, daß aber Tapferkeit und Heldenmut im Kampfe 
der Geifter nur auf dem Boden des Glaubens, der religidjen Über- 
zeugung erwächſt“. Der Glaube reißt nicht nur ein, er baut auf den 
Trümmern de3 alten ein neues Werf. 

Solden Glauben bejaß Luther. Und weil er mit ihm zuerit 
fih jelbjt zu innerer Freiheit erhoben hatte, darum fonnte er mit 
diejer Waffe auf den Kampfplatz treten in unerjchütterlichem Ver— 
trauen auf Gott. Er hatte jeinen Gott bei allen Mönchswerken 
und Slojterübungen, wie ernſt er fie auch nahm, nicht gefunden, 
jondern erit da, al3 er erkannte, daß Gottes Liebe größer tit 
als die Sünde der Menjchen, daß niemand das Heil erlangt 
durch jelbitgemachte Gerechtigkeit der äußeren Werke, jondern 
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nur durch das glaubenspolle Ergreifen der Gnade Gottes, Die 
uns durch Chriftus offenbar geworden ift; eine Gnade, Die 
den Demütigen aufrichtet und den Geängjteten tröftet und allen, 
die ihr vertrauen, die Kraft gibt zu handeln und zu wandeln 
nach Gottes Wohlgefallen. 

Mit ſolchem Gottvertrauen tritt er auf den Kampfpla und 
ſpricht: „Ein’ fefte Burg ift unjer Gott, ein’ gute Wehr’ und 
Waffen!” und in wahrer Demut: „Mit unfrer Macht tft nichts 
getan, wir find gar bald verloren!”, und mit freudigem Mut: 
„And wenn die Welt voll Teufel wär’ und wollten ung gar ver- 
ichlingen, jo fürchten wir ung nicht jo jehr, es muß und doch 
gelingen!“ 

Und in der Hand die heilige Schrift, von ihm ſelbſt jeinem 
Volke in die eigene, tiefe, innige Sprache übertragen, ſteht er auf 
gegen die Mächtigen der Erde, ein wahrer Gottezitreiter, vom 
heiligen Geiſte bejeelt. Schritt für Schritt dringt er vor gegen 
römiſche Tyrannei, wie in jeiner eigenen Seele eine Hülle nad) der 
anderen abfällt und die Wahrheit mit ihrem Lichte immer jiegreicher 
hineinleuchtet. Yon dem Augenblid an, da er in Wittenberg die 
fünfundneunzig Thejen anjchlug, bi3 zu der Stunde, wo er in 
Worms vor Kaiſer und Reich fich verantwortete, ift jein Weg ein 
fortichreitender Giegesweg, gewonnen durch die Waffen ſeines mwelt- 
überwindenden Glauben2. 

So hat er den herrlichjten Anteil an den Gaben, die und 
in der Reformation zuteil geworden find. Und fragt jemand nad 
diefen Gaben: ©ie liegen jchon alle mit ausgeiprochen in dem Ge— 
jagten; jie heißen: Freiheit von der Menjchenjagung, Wieder- 
aufrichtung des reinen Evangeliums Jeſu Ehrifti, Wiederheritellung 
des don Chrifto und erworbenen und verfündigten Nechtes, daß 
jeder einzelne dem Vater im Himmel nahen darf in Buße und 
Glauben, ohne priefterliche oder Firchliche Vermittelung, allein an 
der Hand Jeſu Chrifti, deg Erlöferd. 

Sa, wahrlich, wir fönnen, eingedenf diefer Segnungen der 
Reformation, mit unferem Terte jagen, daß durch fie der ewige 
Gott „das Licht hervorleuchten ließ aus der Finſternis und einen 
hellen Schein in die Herzen jener frommen Männer gegeben hat, 
Damit durch fie aufs neue entjtände die leuchtende Erfenntni3 der 
Herrlichkeit Gottes, die offenbar geworden ift in Chrifto“. 
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2. Diefe Gaben enthalten freilich für alle, die fich Kinder 
der Reformation nennen, auch hohe Aufgaben. 

„Bir haben jolden Schatz in irdiichen Gefäßen,“ jagt unjer 
Zert. Es fann nicht anders fein, geliebte Andächtige, als daß die 
göttliche Wahrheit ung dargeboten wird in menſchlicher Form. 
Haben die Kirchen der Neformation die heilige Aufgabe nie ver- 
geflen, den ewigen Inhalt zu hüten, oder hat man, wieder zurüd- 
fallend in alte Unfreiheit, über der ängjtlichen Sorge um die zer- 
brechliche Form den Schatz preisgegeben? D, die jind nicht Die 
wahren Hüter der Gaben der Neformation, welche jtatt des Joches, 
das man damals zerbrochen, den Menjchen neue Laſten aufgebürdet 
haben, jtatt der Sagungen der römiſchen Kirche die neue Sabung 
pon der Autorität des Bibelbuchſtabens oder gar des Buchitabens 
der neuen Belenntnizjchriften, von denen die Neformatoren nie 
verlangt haben, daß jie eine neue Gewiſſensfeſſel für die Chrijten- 
heit werden jollten. Der Buchſtabe tötet! Auch der Glaube an den 
Bibelbuchjtaben hat noch nie lebendig gemacht, er ilt derjelbe tote 
Slaube, welchen Nom für feine Satungen verlangte. 

Aber der Glaube an dad Wort Gottes, an jeine Geijtegoffen- 
barung, die rein und lauter quillt in dem Evangelium Jeſu Chrifti, 
dDiejer Glaube macht lebendig, der jchlägt Waller aus dem Felſen 
und macht dürres Erdreich grün; der weckt zu Taten der Liebe und 
macht die Herzen rein von böſer Leidenichaft, der iſt wie ein heiliges 
euer, in dejlen Gluten die Sünde verzehrt wird. 

Diejes heilige Feuer zu wahren und immer neu zu ent- 
fachen, und dann fortzujhreiten auf dem Wege der Nefor- 
mation, das ift Die Aufgabe der evangeliichen Chriftenheit. 

„Es iſt noch nicht lange her, da hat der jegige Papſt gejagt, 
der Fortfchritt auf dem Wege der Neformation ſei die Nepvolution 
und der Nihilismus.“ Daß das eine Unwahrheit ift, joll von der 
evangeliihen Chrijtenheit immer aufs neue bewiejen werden. Gie 
jol zeigen, daß ihr Begriff von menjchlicher Freiheit niemals zu- 
Jammenfallen fann mit Yügellofigfeit und Willfür. Beiteht doch 
die Freiheit eine Chrilten in der heiligen Gebundenheit jeines 
Gewiſſens in den Willen Gottes, den er wie ein unverbrücliches 
Geſetz ſeines Lebens im Herzen tragen muß. 

Mit diefer Gebundenheit in Gottes heiligen Willen verträgt. 
es fich jehr wohl, daß wir das Suchen nach Erfenntnis der Wahr- 
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beit zu einer von der Reformation ung überfommenen Aufgabe 
machen. „Die Wahrheit wird euch freimachen,“ hat der Herr zu 
feinen Süngern gejagt. „Wenn wir den Mut nicht haben, Die 
ewigen Wahrheiten zum Gegenftand freier ErfenntniS zu machen 
und auch die Srrgänge dieſer Freiheit, die ja nicht ausbleiben, 
geduldig zu ertragen, dann jind wir feine rechten Jünger nicht. 
Welch einen Begriff müſſen diejenigen von der fiegreihen Gewalt 
der göttlihden Wahrheit haben, welche meinen, daß alles freie 
Forſchen des Menjchengeiftes nach Erkenntnis der Wahrheit not- 
wendig von Gott und aljo von der Wahrheit hinwegführen müjje. 
Sagt nicht Jeſus ſelbſt, daß alle, die aus der Wahrheit find, ſeine 
Stimme hören werden? Evangeliſcher Glaube iſt un- 
möglich ohne Geiſtesfreiheit.“ 

Mit diejer Freiheit verträgt e3 fich ferner gar wohl, was unjer 
Zert jagt: „Wir predigen Ehriltum, daß er der Herr jet, wir 
aber alle eure Knechte um Jeſu willen.“ Eine berrichende 
Kirche oder einen herrichenden Stand in der Kirche fennt der wahr- 
haft evangelilche Glaube nicht. Einer ift unjer Meiſter, Chrijtus. 
Und dieſer fragt bei ung zuerst und allein nah jenem Glauben, 
bon welchem Luther im Geiste des Paulus Spriht: „Durch den 
Guüben bin ch ein ven Der ital era 
aberinuuhindieniteber habe, ihıimidı zumTener- 
manns Knechte gemacht.“ Das it der einzige Glaube, 
der vor Ehrifto gilt, Diejer Glaube, derinder Liebe 
aan lt 

Darum heißen unjere Aufgaben Bewahren und Fort- 
ihreiten! 

Bewahren jollen wir, was der große Kampf der Nefor- 
mation ung errungen; ed bewahren gegenüber den beiden bitterften 
Feinden evangeliihen gläubigen Chrijtentums: Nom und dem 
Viatertaligmus. Denn dieje beiden, fo jehr fie fich untereinander 
hafjen, find allezeit Verbündete gegen die Wahrheit des Evan— 
geliumß. 

„Diejenigen, welche in ihrer Abneigung gegen alles, was 
Chriftentum oder Religion heißt, diefe Grundlagen de3 Glaubens 
und der ganzen jittlichen Weltordnung bejeitigen möchten, und 
ebenjo diejenigen, welche gleichgültig von ferne zujehen, wie das 
geichteht, bedenken nicht, daß das religidie Bedürfnis in den 
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Menſchen unvermwültlich iſt, und daß heranwachjende Generationen, 
denen man feinen Weg des Lichtes zu dejlen Befriedigung gezeigt 
hat, fich vielleicht in ihrem dunfeln Drange in großen Mafjen in 
die Arme Noms werfen, das ihnen ihre Geligfeit gewährleiſtet, 
wenn fie nur blind zu folgen jich entichließen.” 

Und Fortſchreiten gilt es, Geliebte! Das Neich Gottes 
feidet feinen Stillſtand. Die legte Entwiclung desjelben auf Erden 
Itegt noch weit, weit vor und. „Man hat wohl von vier Beitaltern 
des Chriſtentums gejprochen. Zuerſt war die Jakobuskirche, eine 
Gemeinjchaft von noch halb jüdiicher Natur. Sie wurde von Paulus 
zivar überwunden, aber Doch dauert fie noch fort in den uralten, 
jtarrgewordenen Kirchen des Morgenlandes mit ihrem gejeglichen 
Joch und ihrem äußeren Dienit. Dann fam die Petrusfirche, die 
auch den pauliniichen Geiſt in der Ehrijtenheit wieder zurücdrängte. 
Petrus wurde auf den Thron gejet und erhielt die Schlüſſel des 
Himmelreichd. Dieje Kirche eroberte die Herzen der heidnilchen 
Völker und indem fie fie zum Gehorſam erzog, wurde fie herrich- 
jüdhtig und meltlid. Dann erit fam Paulus zu feinem rechten 
Anjehn. Auf fein Wort von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
gründete ji) der Proteſtantismus, oft zu hoher Geiſtesfreiheit ſich 
erhebend, oft wieder in Knechtſchaft verfinfend. Wann wird jene 
hödhjite Entfaltung des Chriſtentums fommen, wo eine Herde jih um 
den einen Hirten Chriſtus ſchart? Von Johannes ging die 
Sage, daß er nicht fterben werde, bis der Herr käme. Die Kirche, 
in welcher fein Geiſt weht, wird alle anderen in fich vereinigen. 
Das iſt die Gemeinfchaft der Gottesfinder, in der man mit dem 
terbenden Johannes jagen wird: Sindlein, liebet euch unter- 
einander! Denn das, Sprach er, iſt das höchſte, was Chriftus 
geboten hat.“ | 

Wann dieje Gemeinſchaft fommen wird, das jehen unjre Augen 
nicht, aber daß fie einst fommen wird, das jagt und unjer Glaube, 
wenn auch die Reichen der Zeit manchem Furcht vor der Zukunft 
einflößen wollen. Gewiß dürfen wir den Ernſt dieſer Zeichen nicht 
verfennen, aber eben dies wird uns ein mächtiger Sporn fein, daß 
jeder an jeinem Orte in Sich jelbjt und um fich her Sorge trage, 
Dana Drenerwewerung, Denn Selr zum. Meudye 
Gottes, die Wiederherftellung der Menfhheit 
zum Bilde Gottes fortſchreite. 
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Dann werden wir unfere Aufgaben als Kinder der Nefor- 
mation recht erfüllen. Bewahren wollen wir nit etwa die 
irdilchen Gefäße, jondern den himmliſchen Schaf, den wir darin 
tragen. Fortſchreiten wollen wir auf dem Wege der treuen 
Mitarbeit an Gottes Werk, damit „die Erfenntnis von der Herrlich- 
feit Gottes, die un offenbar geworden tft durch Chriſtus“, nun— 
mehr der Welt Durch uns immer überzeugender offenbar ge— 
madt werde als der alleinige Duell aller Wahrheit und aller 
Geligfeit. — Amen. — 


Zum Gedächtnis Menno Simons. 


Predigt zur Feſtfeier feines 40ojährigen Geburtstages 
am 6. November 1892. 





— den großen Männern der Reformation, deren Namen mit 
unauslöſchlicher Schrift in die Bücher der Geſchichte eingetra— 
gen ind, treten manche frommen und edlen Zeugen der Wahrheit 
in den Schatten zurüd und heben ich für die Nachwelt nur undeut- 
lich von dem Hintergrunde jener mädtigen Zeit ab. Denn mie 
die großen Lichter am Himmel die Fleinen überjtrahlen, jo auch 
die größten Menjchen der Vorzeit ihre Fleineren Zeitgenoſſen. Und 
Doch find unter diefen auch Männer, von denen reicher Segen aus— 
gegangen ilt; Männer voll Glaubenzitärfe und Liebesglut, die mit 
Wort und Tat das Evangelium verfündigt haben und unter Ber- 
folgung und Not Chriſtus nachgefolgt find in ihrem Leben und 
Leiden. Ein folder Mann war au Menno Simon®. 

Seinem Gedächtnis gilt unjere heutige Feitfeter. Sein Name 
ſchwebt auf unjeren Lippen, jein Bild wird vor unjerer Seele 
lebendig. 

Wie feiern wir würdig fein Andenfen? Wenn wir ihn doch 
jelber fragen fünnten! Gtellen wir ung im Geiſte vor jein Bild, 
da3 ja vielen von und wohl befannt iſt! Was jpricht aus dieſem 
Auge voll milden Ernſtes? Was aus diejem Antlig, durch welches 
ein Zug von Wehmut geht? 

Sch glaube, wenn diejer Mund fich öffnen und bier in Diefer 
großen, dichtgedrängten Verſammlung zu uns jprechen fünnte, dann 
würde er nicht darüber jeine Freude Außern, daß man jeines 
Namens und jeines einjtigen Wirkens jo fejtlich gedenft. Denn er 
dachte nicht groß von fich und jeinen Leitungen, er juchte nicht 
Nuhm und Ehre unter den Menſchen. Sch glaube, er würde ich 
ausjprechen im Sinne eines jchönen Wortes, das einjt Johannes 
geiprochen, und das wir uns heute zurufen lajjen wollen, als käme 
e3 zu und aus der heiligen Schrift und zugleich aus dem Munde 
unjere3 Menno Simons. Es heißt, 3. Johannis, Vers 4: 
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„Sh habe feine größere Sreude,al3 Daß 
ihb.hbpre, pap meine ınDer 
beitiwanveln. 

Wir feiern nicht um. Mennos willen, jondern um unjertmwillen 
dieſen Tag; und wenn wir die verlejenen Worte vernommen haben, 
al3 wenn er fie heute an uns richtete, wenn wir ſie aufnehmen, wie 
etwa Kinder und Enkel auf ein teures Vermächtnis eines geliebten 
Vaters laujchen, dann werden wir und heute einander zurufen: 

Ballet unsimeandeln umrdeor: Wiaha — 
welche die Väter geftritten und gelitten haben; ſie macht un 
jrei im Glauben, und jtie bindet ung in wer 
Liebe. 


1. In der Wahrheit wandeln; — mer fühlte nicht 
aus diejem Gab die ganze Tiefe und Höhe, den ganzen Reichtum 
und die ganze Schönheit des Chriltenberufe3 heraus. Aber regt 
ih der Forderung gegenüber nicht alsbald auch die alte Trage: 
Was it Wahrheit? 

Wohl denen, die dieje Frage fennen, nicht im ſpöttiſchen Sinne 
des Unglaubens wie Pilatus, jondern im Sinne jener Sehnſucht, 
welche jelbit au8 der Wahrheit ift. Und wohl und, daß wir eine 
Antwort fennen und daß mir fie mit begeiltertem Zeugnis fret 
verfündigen dürfen aus danfbarer Seele! 

Auch Menno Simons it ein Suchender geweſen, wie jo viele 
Tauſende jeiner Zeitgenofjen, jeit zum erjtenmal die Trage in ihm 
laut wurde: Was ift Wahrheit? Er war erzogen in jener Kirche, 
welche jede Frage nach der Wahrheit erwidert mit dem Hinweis 
auf ihre eigene Unfehlbarfeit und die unantajtbare Gültigkeit ihrer 
Saßungen. Er war ein Priefter diefer Kirche geworden und ver- 
findigte nun jelbjt ohne innern Anteil, was man ihn gelehrt, und 
übte gleichgültig die Formen eines zum äußern Werf entarteten 
Gottesdienſtes. Aber e8 fam die Zeit, mo auch ihn der Geist des 
Zweifels berührte, der damals die Welt durchzog und viele redliche 
Herzen irre machte an den Lehren der alten Kirche. Da machte 
jeine Vernunft vom Schlafe auf und trieb ihn, felbft nach der 
Wahrheit zu forjchen. 

Und vor den einfachen und doch jo großen Worten Jeſu und 
leiner Apoftel, die er jet zum erjtenmal las, brady ein Stüd der 
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alten Lehre nach dem andern vor ihm zujammen. Da freute er 
ih der neuen Erfenntnis, wie einer, der aus dem Dunkel feiner 
Verſtandesirrtümer zu bejjerer Einficht fommt. Weiter fam er vor- 
erſt noch nicht. Mehr als eine Sache des Verſtandes waren ihm 
auch die neuen Wahrheiten nicht. Noch ſchlief in feiner Seele jene 
tiefere Sehnjucht nach dem lebendigen Gott und nad) feiner Wahr- 
heit, die nicht mit neuen Lehren, jondern nur mit neuem Leben 
geitillt wird. Aber auch ihm jchlug Die Stunde, da er anfing zu 
ahnen, daß die göttlihe Wahrheit des Evangeliums Jeſu Chriſti 
Höheres bringt als einige Veritandsbegriffe, und Größeres fordert 
als die Äußere Zuſtimmung zu deren Nichtigkeit. 

Schon hatte er mit Eifer feine neue Erkenntnis anderen ver- 
fündigt, ſchon wuchs der Zulauf zu jeinen Predigten in jeiner bis— 
herigen Kirche, und er hörte es gern, wenn ihn die Leute einen 
freifinnigen Mann nannten. Er hatte die Wahrheit erfannt, jomweit 
lie den Kopf uns hell macht und Irrtümer zerjtreut und ung frei 
madht vom Joche der Menichenjagung. Aber erit allmählich er- 
wachte in ihm das Verlangen nad) der Wahrheit, welche die Herzen 
reinigt und erwärmt, und fie erlöft vom Joche der Selbitiucht und 
der Sünde und des geijtigen Todes und fie weit macht, zu empfan- 
gen die Gaben des ewigen Lebens mit dem Gotteöfrieden, der höher 
iſt alle Erfenntnife. 

Der Geiſt aus Gott, der ihn durch Zweifel zur Einfiht der 
befieren Lehre geführt, Elopfte mit immer fräftigeren Schlägen an 
jeine jehlummernde ©eele, bis die Steine hinweggewälzt waren von 
der Tür und das Verlangen nad) dem Geijte von innen heraus- 
brach. Wie jo oft in jenen Tagen der Verfolgung und der er- 
bitterten Kämpfe, war es auch bei Menno das Blut folcher, die für 
ihren Glauben hingerichtet wurden, was ihn in jich Schlagen ließ. 
Erjehüttert und gedemütigt ftand er vor jeinem eigenen Bilde; be- 
ſchämt jtand er vor denen, die mit dem Mut der Wahrheit um 
ihrer Überzeugung willen gejtorben waren, bejhämt por jeinem 
Gewiſſen mit der bittern Anklage, daß jein bisheriges Leben unnüß 
jei, beihämt vor feinem Gott, deſſen Stimme ihn gerufen hatte, 
und er hatte fie nicht gehört. 

Aber mit diejer Einkehr fam auch die Umkehr. Da ward er 
inne, daß nicht das Willen des Verſtandes von der Wahrheit ung 
jelig madıt, jondern der Glaube unjeres Herzens an die Wahrheit, 
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jener Ölaube, der eine Kraft unjerer Seele ijt Gott zu ergreifen 
und feine Gnade und Liebe ins eigene Leben aufzunehmen, jener 
Glaube, der eins iſt mit der Buße, d. h. mit der Umgeftaltung und 
immer völligeren Erneuerung de3 inneren Menſchen zum Bilde 
Gottes. 

Da ward e3 licht in feiner Seele. Da jah er, daß nicht der 
Schriftbuchltabe Leben jpendet, jondern das ewige Gotteswort, das 
leuchtend aus der Hülle des Buchſtabens hervorbridht. Da lernte 
(er Chrifti Wort durch eigene Erfahrung verjtehen: „So ihr bleiben 
werdet an meiner Nede, jo werdet ihr die Wahrheit erfennen, und 
die Wahrheit wird euch frei machen.” Denn frei wurde nun auch 
er durch Chriſti Wort und Geift: Aus einem Diener der Sabung 
ein Erbe de3 Geiſtes; aus einem Knechte der Selbitiucht ein Kind 
Gottes. Bor jeine Seele trat nun der lebendige Chriſtus, nicht ein 
Prophet und Lehrer nur, jondern der Netter, Erlöjer und Erneuerer 
der Menjchen, der gejagt hat: Sch will euch erleuchten, denn ich bin 
die Wahrheit; ich will euch Leben und volle Genüge geben, denn 
ich bin das Leben; ich will euch zu Gott führen, denn ich bin 
der Weg. — 

Und wie einſt Baulus, da er die gleiche Umwandlung durch— 
gemacht hatte, jo erfuhr es auch Menno: „Sit jemand in Chrifto, 
jo ijt er eine neue Sreatur, das Alte iſt vergangen, fiehe e3 ilt alles 
neu geworden“ *). 

Aus dem neuen Glauben jeiner Seele ging fortan jein 
Leben hervor, und die Früchte dieje3 neuen Lebens waren Segens— 
früchte. — 

Hören wir nun, liebe Gemeinde, jolche Kunde von dem Manne, 
deſſen Gedächtnis wir heute feiern — jollte fie und wohl fremd 
anmuten und unverjtanden an unjerer Seele vorüberziehen, wie 
längjt verflungene Sage? Oder iſt nicht vielmehr die Wahrheit, 
die er mit glaubensfrohem Herzen ergriffen, und die ihn zur Frei- 
heit geführt hat, diejelbe Wahrheit, die noch immer die Welt durch- 
flingt, jomeit Chrifti Wort verfündigt und gehört wird; Diejelbe 
Wahrheit, die noch immer befreiend und belebend und erneuernd 
überall Einfehr hält, wo die Herzen ſich ihr aufgejchloffen haben? 
Noch immer wohnt in der Tiefe der Menſchenbruſt die Sehnſucht 


*) Über diefen Ausſpruch (2. Kor. 5, 17) bat Menno Simond ung eine 
umfangreihe Schrift hinterlaffen, die viel zu wenig befannt ift. 
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nach Wahrheit und Freiheit, nach Heil und Frieden. Noch immer 
verlangen alle, die aus der Wahrheit find, ein höheres Leben und 
ein tieferes Genügen, als ſelbſt die köſtlichſten Erdengüter es zu 
bieten vermögen. Noch immer jtredt der Glaube feine Arme hinaus 
über die Grenzen der fichtbaren Welt und Hopft an die Pforten 
des Himmels, daß fie ſich auftun und dem gläubigen Auge die 
Geheimniſſe unjerer göttlichen Herkunft und unſerer ewigen Be— 
ſtimmung enthüllen, und die „Bettler um Geiſt“ einladen: Kommt 
und nehmt Waller des Lebens und Brot des Lebens umſonſt! 

Und der den Himmel aufgejchloffen hat und noch immer auf- 
ichließt den Wahrheit juchenden Geelen, das ift heute und gejtern 
und in Emigfeit der, welcher in die Welt gefommen ift, daß er von 
der Wahrheit zeugen jollte: Jeſus Chriſtus. 

Unaufhaltiam eilen die Sahrhunderte dahin, die Gejchlechter 
der Menſchen fommen und gehen, fort fchreitet die Entwiclung 
nach allen Seiten, hier zur Höhe, dort zum Abgrund. Wir mögen 
gerne zurücjehen auf die vergangenen Jahrhunderte mit dem Hoch- 
gefühl, daß wir mit unjerer Kultur weit hinausgefommen find über 
die Menjchen, die damals lebten. — Uber, meine Freunde, mag 
der Gejicht3freis jich erweitern, die Ausnutzung und Dienſtbar— 
machung der Natur fortichreiten: Eins bleibt durch alle Zeiten 
unverändert jtehen, da3 iſt Die Wahrheit Gottes, die und offenbar 
geworden iſt durch Chriſtus. Wohl kann fie ihre menichlichen 
Formen wechſeln, aber jie jelbit ijt emig. 

Darum muß jede Gedächtnisfeier der Neformation und der 
Männer, denen wir es danken, daß die alte Wahrheit der Welt 
in neuen Zungen verfündigt wurde, und notwendig über jie jelbit 
und ihre Zeit zurüdführen bi$ dahin, wo e3 heißt: „Einen andern 
Grund fann niemand legen, ala der da gelegt it, welcher iſt Jeſus 
Bhratue.n or.) 

Die auf diefem Grunde jtehen im Sinne der ewigen Wahrheit 
und darauf nicht Holz, Heu oder Stoppeln, jondern Gold, ©ilber 
und Edelfteine bauen (1. Kor. 3, 12), die reichen fich über die 
Schranken von Raum und Zeit die Hände, ebenjo wie über Die 
Schranken der Konfejjionen und der Parteiungen. Über dieje zwar 
notwendigen und manchmal auch heilſamen, aber doch immer 


*) Mennos Wahliprud). 
Mannhardt, Predigten. 17 
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menſchlich-irdiſchen Schranken hinweg, vereinigen jie ſich im Geiſt 
zu der wahren Gemeinde Gottes, zu der unſichtbaren Gemeinſchaft 
derer, welche in der Wahrheit wandeln. 


2. In der Wahrheit wandeln! Ja, meine Freunde, das 
iſt die notwendige Frucht aus der Blüte der Wahrheitserkenntnis. 

Die Wahrheit macht ihre Kinder frei und bindet ſie doch 
wieder. Sie ſprechen: Durch den Glauben ſind wir Herren über 
“alle Dinge, aber durch die Liebe machen wir uns zu jedermanns 
Dienern. Denn im Sinne der Wahrheit Jeſu Chrifti gibt es nur 
einen wahren Glauben. Das iſt weder der fatholijche, noch der 
Iutherifche, weder der reformierte, noch der mennonitijche, jondern 
es iſt der Glaube, welcher durch die Liebe tätig iſt. 

Das erfannte auch Menno Simons, und niemand fonnte ent- 
Ichtedener, al3 er — beſonders gegenüber dem „allein durch den 
Glauben“ Luthers — darauf dringen, daß jeder einzelne Chriſt 
nicht jeinen Glauben nur, ſondern durch denjelben auch fein Leben 
reformieren und verbejjern jolle. Alle die Schönen, kleinen Schriften, 
welche er bald nach jeiner inneren Umwandlung und nach jeinem 
Austritt au3 der alten Kirche verfaßte: „Über die neue Kreatur”, 
„Vom rechten Chriftenglauben”, „Won der Taufe und dem Abend- 
mahl“, jowie jeine Briefe: „An die zerjtreuten Kinder Gottes“ 
und „An die Lehrer der Gemeinden” — find jchöne Zeugniſſe da— 
für. „Dan wird Sich vergebens”, fo ruft er aus, „jeines Glaubens 
rühmen, wenn nicht die gottjeligen, neuen Werke aus dem Glauben 
hervorgehen. Denn unfer chriftlicher Glaube ijt feine tote Meinung 
noch Buchjtabe, jondern eine dem Herzen innerlich mitgeteilte Gabe 
und Kraft Gottes. Aus ihr wird zum erjten geboren die Furcht 
Gottes und zum andern die Liebe zu Gott. Durch die wirkende 
Kraft diefer Liebe wird man freiwillig zum Gehorfam gegen alle 
Gebote Gottes angetrieben, wie auch Chriſtus jagt: Wer mich liebt, 
der hält meine Gebote (Soh. 14, 15)..— Wo daher ein rechter, 
frommer, evangelifcher Glaube iſt, da finden ſich auch die rechten 
evangeliichen Früchte, und zwar nach dem Sinne des Evangeliums. 
Denn die Liebe unterwirft fich von ganzem Herzen freiwillig dem 
Gebote des Herrn, duldet um feines Namens willen freudig alles, 
was ihr in der Zeit begegnen mag, es jei Freude oder Leid, 
Sättigung oder Hunger, Yabung oder Durst, Ehre oder Unehre, 
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Gefängnis oder Freiheit, ein Wohnen im Lande oder Berbannung, 
Leben oder Tod. Alle ihre Pfade find Gerechtigkeit, Gottjeligfeit, 
Schlangenflugheit, Taubeneinfalt, ein unverfäljchtes, frommes Ge- 
müt, Treue, Ernit, Friede, feuriges Gebet, ein unfträflicher Wandel, 
eine aufrichtige brüderliche Liebe, ein freiwilliger Gehoriam gegen 
CHrifti Wort. Denn der Gerechte Lebt aus feinem Glauben." — 

Das rief Menno hinein in eine verwilderte Zeit und in ein 
zuchtloſes Gejchlecht. Und feine Stimme wurde gehört. Bald famen 
die armen Taufgefinnten, die in ihm den Glaubensgenoſſen er- 
fannten und in den bitteren Verfolgungen fajt aller ihrer Führer 
beraubt waren, und forderten ihn auf, ihnen mit jeinen Gaben 
zu helfen. Da bot fih ihm die Gelegenheit, die Früchte jeines 
Glaubens in der Liebe zu den Brüdern’zu zeigen. Wohl wurde 
ihm bange, wenn er an die Aufgabe dachte, ein Führer derer zu 
werden, die immerfort unter dem Schwert der blutigiten Verfolgung 
ſtanden. Aber wie einft Paulus, trieb ihn die innere Stimme: 
„sh muß das Evangelium predigen, wehe mir, wenn ich es 
nicht täte!” 

So wurde er ein Diener Chriſti in der Gemeinde, welche da- 
nach jtreben wollte, Ehrijti Worte wahr zu machen im Leben und 
Wandel der einzelnen wie der Gejamtheit. 

Fortan können wir über Mennos Leben und Wirken die Worte 
ichreiben, die Jejus zu jeinem Jünger Petrus ſprach (Luf. 22, 32): 
„Wenn du dereinſt dich befehrit, jo jtärfe deine Brüder!” Er wurde 
Altejter der Täufergemeinde in Groningen und ftärfte jeine Brüder. 
Er zog in Holland umher, wo Gemeinden jeine® Glaubens waren 
und ſtärkte allerorten feine Brüder. Ob er dabei gleich vom Tode 
bedroht war und mehr al3 einmal den Verfolgern nur mit Mühe 
entging, er ließ nicht ab die Brüder zu jtärfen. Aus Holland ver— 
trieben, ging er in die Verbannung, doch wohin er fam, in den 
Städten am Rhein oder an der Nordſee, in Preußen wie in den 
Ditjeeprovpinzen — liberall jammelte und ſtärkte er die Brüder. 

Und die er nicht perfönlich erreichen Fonnte mit dem ge— 
ſprochenen Wort, die juchte er durch jeine Sendſchreiben auf, und 
itärfte die Zerjtreuten im Glauben und in der Geduld und in 
der Treue. 

So wandelte er in der Wahrheit, ein tapferer Otreiter ſeines 
Gottes, Findlich demütig por dem Herrn, männlich jtarf vor den 
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Menichen. Und fein Beijpiel joll auch ung noch jtärfen, zu wandeln 
in der Wahrheit. 

Wir find wohl in mander Hinficht Hinausgejchritten über Die 
Weltanfhauung, in welcher Menno Simons und jeine Yeitgenojjen 
lebten, und es finden fi) in feinen Schriften auch Anfichten, Die 
wir nicht teilen, aber das ijt jelbjt bei den größten Männern der 
Vergangenheit nicht anders und fann auch nicht anders jein. Das 
‚ eine jedoch, worin wir alle immer von ihm und von den Führern 
“lernen fünnen, das ift und bleibt das Höchjte, wodurch Menſchen 
einander zum Vorbild werden fünnen, Der Wandelin Der 
Wahrheit. 

Unjere Gedächtnisfeier wäre ein leeres und fruchtlojes Werk, 
wenn nicht die Mahnung der Schrift in unjeren Herzen ihren 
MWiderhall fände: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes verkündet haben; jehet den Ausgang ihrer Wallfahrt an 
und folget ihrem Glauben nad." (Hebr. 13, 7.) 

Ob wir jolche Anregung brauchen fünnen, meine Freunde? 

Unjere Gemeinden haben mande jchwere Zeiten durchgemacht; 
fie find in den Tagen der Reformation eine rechte Märtyrer-Kirche 
gewejen und haben auch nachher noch mancherlei Not und Ver- 
folgung erlitten; da haben fie in Geduld und Standhaftigfeit ihren 
Wandel in der Wahrheit bewiejen. Es find, dann lange Zeiten 
einer halb widerwilligen Duldung gefommen, unter deren Be— 
ichränfung die Gemeinden vielfach jelbit enge und einjeitig wurden 
und über dem ftarren Feithalten an Einzelheiten den Blick für die 
Sejamtaufgabe eines lebendigen Chriſtentums in der Welt verloren. 
Heute hindert und beſchränkt und niemand mehr in der Entfaltung 
unjerer Gaben und in der Ausübung unjerer Grundjäße; mir 
dürfen Ddaftehen als ein kleines zwar, aber nicht totes Glied der 
großen evangeliichen Chrijtenheit. 

Wenn aber jegt einer jener Blutzeugen, die als Führer Der 
Gemeinden jhon por Mennos Auftreten den Märtyrertod ſterben 
mußten, oder wenn Menno jelbjt bei una Umſchau halten Fönnte, 
ob dann nicht jein Wort an die Brüder lauten würde, wie einſt de3 
Sehers von Patmos mahnende Rede an jeine Gemeinde zu Sardes: 
„Verde wach und jtärfe, was fterben will?" (DOffenb. 3, 2.) 

Dder wäre da nichts, was fterben will, nichts in den einzelnen, 
nichts in den Gemeinden? Iſt überall die aufrichtige Gefinnung 
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und der Wandel in der Wahrheit lebendig, die in Glauben und 
Liebe, in Nüchternheit und Seufchheit, in Gerechtigfeit und Treue 
die Früchte des Geiſtes bringen? Sit nichts in unjeren Häufern, 
in unjeren Ehen, in unferer Kinderzucht, in der Ausübung unjerer 
Berufspflichten, im Verhältni3 zu Verwandten und Nachbarn, was 
der Erwedung und Belebung bedarf? Und weiter in unjerem Volfe 
und in der Welt rings um ung her, ijt da nicht, mo wir mit Hand 
anlegen jollten nad) dem Worte: Stärfet das, was jterben mill!? 

In dem Werfe Chrifti, das auch ung befohlen iſt, darf eg 
feinen Stillſtand geben; denn Gtillitand ift Tod. Wir Dürfen nie- 
mals aufhören, aus den ewigen Quellen der Wahrheit zu trinken, 
damit wir nicht matt und müde auf dem Wege niederlinfen. Wir 
müjen wandeln über die Berge und durch die Täler, durch 
Licht und Dunkelheit, und fortichreiten auf dem Wege der Wahrheit 
und des Heild. Es Hilft ung nichts, vergangene Zeiten und längjt 
Dahingegangene Menjchen zu preifen, wenn der Belik, den jte und 
hinterlafjen haben, in unjeren Händen nur totes Kapital ift. Von 
den getitlihen Gaben und von den himmlischen Gütern gilt un— 
bedingt und unverbrüchlich Jeſu Wort: „Wer da hat, dem wird 
gegeben, daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, von dem wird 
auch genommen werden, was er hat.“ (Matth. 13, 12.) 


Wir find am Schluß, meine Freunde. Sch habe verjucht, das 
Bild des Mannes, der einjt neben andern ein treuer Führer und 
Bater unjerer Gemeinden geivejen iſt, und unſer Berhältnis zu 
dieſem Manne im Lichte des Bibelmwortes darzuftellen: „Das iſt 
meine größte Freude, wenn ich höre, daß meine Kinder in der 
Wahrheit wandeln." Wir jegnen das Andenken unjerer Väter zur 
geit der Reformation. Wir jehen fie faämpfend, duldend und jterbend 
Ihren Wandel in der Wahrheit bejiegeln. Darum jchauen wir ihnen 
nah und jprechen: „Siehe, wir preijen jelig, die erduldet haben, 
denn ob der Leib gleich ftirbt, Doch wird Die Seele leben”*). Ja, 
die Arbeiter jinfen ing Grab, aber Gott erhebt ihre Seele zu ſich 


*) Diefe Worte aus dem Oratorium „Paulus von Mendelsjohn wurden 
nad dem Schlußgebet von einem gemifchten Chor von Gemeindemitgliedern 
gefungen. 
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empor, und ihr Werk auf Erden, ſoweit es jein Werk war, treibt er 
mit anderen Kräften meiter. 

Auch und hat er zu Mitarbeitern ſeines Werkes berufen und 
zu Nachfolgern der Vollendeten. Das gilt von dem Geringiten 
wie von dem Größten, denn allen ift Gottes Werk mit anvertraut. 
Und wenn der Gedanke an die frommen Menjchen der Vergangen- 
heit uns zu der Treue mahnt, die nicht nachläßt in der Wahrheit 
zu wandeln, dann gibt der Gedanke an die Hilfe Gottes, die es 
dem Aufrichtigen gelingen läßt, und Troſt beim Gefühl unjerer 
Schwachheit, und Mut und Kraft beim Widerjtand des Böſen. 
„Denn der Herr vergißt der Geinen nicht; er gedenft jeiner 
‚Kinder”*). Er führt alle, die da wandeln auf den Wegen jeiner 
Gnade und Wahrheit, zu immer reinerer Erkenntnis, zu immer 
tieferer Empfindung und Erfahrung jeiner Liebe, zu immer treuerer 
Erfüllung jeines Willens, bis jie einst, wenn ihr Erdentag zu Ende 
ijt, eingehen dürfen zu jeiner ewigen Gemeinjchaft und ihn jchauen 
pon Angeficht zu Angeficht. Amen. 


*) Dies Altſolo aus Mendelsſohns „Paulus“ wurde glei) nah der 
Predigt von einem mweiblihen Mitgliede der Gemeinde zur Orgel gefungen. 


Gerechtigkeit und Gnade. 


Predigt am Buß- und Bettage. 





Cvit es wohl nötig und heiljam, liebe Gemeinde, einen bejonderen 
J Buß- und Bettag zu feiern? Iſt nicht für uns Chriſten jeder 
Sonntag, an welchem wir uns hier vor Gott vereinigen, ein Buß— 
und Bettag? Und hat nicht jeder von uns noch ſeine eigenen Buß— 
und Bettage, wenn Gott uns „von dem Volke beſonders nimmt“, 
und durch die Tiefen innerer Not beim Anblick ſeiner Gerechtigkeit, 
unſere Seele zur Höhe der Erkenntnis ſeiner Gnade führt? 

Als man in chriſtlichen Kirchen und chriſtlichen Ländern all— 
gemeine Landes-Bußtage einführte, tat man es nicht um der ein— 
zelnen willen, ſondern im Hinblick auf die öffentlichen Zuſtände, 
in denen die Macht des Böſen und die Herrſchaft der Sünde mit 
ihren ſchlimmen Folgen offenbar wird. Die Gemeinde, die Kirche, 
das Volk ſoll ſich beugen vor Gott und Einkehr halten und Buße 
tun, d. h. Beſſerung ſuchen. 

Denn mit bloßen äußerlichen Mitteln — das erkennt man ganz 
richtig — laſſen ſolche Schäden ſich nicht beſeitigen; ſie müſſen von 
innen heraus geheilt werden. Liegen doch ihre Urſachen auch nicht 
in äußerlichen Dingen, ſondern in dem inneren Abfall der Herzen 
von Gott. 

Freilich wäre auch ein Bußtag nur ein ganz äußerliches Mittel, 
ſolange man unter Buße eine Art von Sühne verſteht, mit welcher 
man Gottes gerechten Unwillen meint beſchwichtigen, oder Gott 
eine Art Genugtuung bereiten zu können für die begangene Über— 
tretung ſeines Geſetzes. Solche Buß- und Sühnetage kannte man 
ſchon vor Chriſtus, und der Erlöſer hielt von ihnen nicht mehr, als 
von dem ganz äußerlichen Dienſt des Faſtens und der vorgeſchrie— 
benen Gebete in ſeinem Volk. 

Er hat die Menſchen zu einer andern Buße gerufen, zu jener 
Buße, welche eine Veränderung der Herzen und der Geſinnung be— 
deutet. Die hat er gepredigt und predigen laſſen ſeinem Volk. Und 
dieſe innere Umkehr der Herzen vom Dienſt der Sünde zum Dienſte 
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Gottes haben wir uns in feinem Namen am Buß- und Bettag zu 
predigen. 

Zur Überichrift jolher Bußtagspredigt laßt ung heute ein 
Wort des Paulus nehmen, das er im Geiste Chrifti jchreibt, 
Röm 11, 22: 


„Darum jchau an die Güte und den Ernjt Gottes; den 
Ernſt an denen, die gefallen find; die Güte aber an dir, jo 
du an der Güte bleibeit, ſonſt wirft du auch abgehauen.“ 


Der Apoftel hat zuvor die Menjchheit, die an Gott glaubt, 
mit einem Olbaum verglichen. Es find Zweige von dieſem Baum 
abgefallen in Israel; dafür find andere aus der Heidenmwelt in den 
Baum hineingepfropft und jeines Lebens teilhaftig geworden. Yu 
dDiefen jpricht Paulus von der Erlangung und dem Berluft des 
Seelenheils, da3 Gott ihnen zugedacht und angeboten hat, und er— 
innert fie dabei in unjerm Tertwort einmal an den Ernſt 
Der göttlihen Gerechtigfeit, vor dem fie Sich demüti— 
gen jollen; und ferner an die Größe der göttlihen 
Güte, an welcher fie bleiben und emporwachſen follen. 


1. Aus der Strafe, welche der Sünde folgt, jehen wir Gottes 
Gerechtigkeit. Aber was iſt Sünde und wodurch wird fie geitraft? 
Was will der Apoftel jagen mit den Zweigen, die vom Baum de3 
Lebens abgehauen werden? 

Meine Freunde, der Schöpfer hat jeiner Schöpfung das Gejeß 
jeines Willen eingeprägt; der Natur das ewige Naturgejeß, dem 
auch wir Menjchen gehorchen müſſen, jofern wir Naturmwejen find. 
Sur die Menjchen allein aber hat er das Sittengejeß gegeben und 
die Fähigkeit e3 zu erfennen und die Aufgabe es zu erfüllen. Doch 
dieſe Aufgabe ift fein Zwang, der Menſch fteht ihr mit freiem Willen 
gegenüber. Denn Gott wollte fein höchſtes Geſchöpf mit eigener 
Berantwortung ausrüften und ihm die Würde eigener Ent- 
ichließung geben. 

Wenn nun der Menjch diefe Gaben der göttlichen Liebe miß— 
braucht, wenn er ſich ihrer überhebt in Hochmut und Troß, oder 
wenn er jie verleugnet und fich in Sinnenluft und tierifcher Be- 


265 


gierde erniedrigt; wenn er alio jeinen Willen von dem Willen 
Gottes trennt und dem Willen Gottes entgegenjeßt, dann tut 
Ber EritmDie: 

Und die Folgen der Sünde, au denen wir den Ernſt der 
göttlichen Gerechtigkeit anjchauen jollen, können nur verderblich 
jein. Wie ernſt muß der die Sünde anjehen, welcher den Menſchen 
geichaffen hat zu jeinem Bilde, berufen zu feinem Mitarbeiter, be- 
gabt mit den Kräften feines Geiftes, beitimmt zur edeliten Ent- 
widlung — und Sieht ihn nun dahingehen und Wege juchen, die 
ind Verderben führen. 

Denn die ewigen Gejege Gottes kann ja ein Menſchenkind 
mit jeinen felbitgemachten Geſetzen nicht umftürzen. Und mie jede 
Verlegung der Naturgejege für den Frevler wie für den Unwiſſen— 
den ihre oft empfindliche Strafe nach fich zieht, fo fann feine Auf- 
lehnung gegen Gottes heilige Ordnungen, die er dem geiftigen und 
httlihen Leben der Menſchen zugrunde gelegt hat, ungeftraft bleiben. 
Darin vollzieht ſich Die Gerechtigkeit Gottes, der ja dDiefe Ordnungen 
und Geſetze zum Heil der Menjchen gegeben hat. 

Die Sünde jcheidet den Menichen von Gott; das iſt ihre Strafe, 
die Ste in jich trägt. Sie zerjtört den Frieden der Unjchuld und 
trägt in das Leben den bitteren Zwieſpalt zwiſchen dem nach Gott 
geichaffenen Menjchen in uns und unjerm zum Sündendienſt ge- 
neigten Willen. Und der Fluch ihrer Herrichaft it, daß ſie fort- 
Ichreitend fi) ven Willen zu unterwerfen weiß, der ihr nicht wider 
iteht, biS fie endlich den legten Reſt des göttlichen Lebens in einer 
Menjchenbruft oder in einem gottentfremdeten Gejchlechte ver- 
nichtet hat. | 

„Der Tod iſt der Sünde Sold.“ Das Wort zeigt und das 
traurige Ende der ſündigen Entwidlung. Nicht der leibliche Tod, 
der jeden ereilt, den Gerechten wie den Sünder; jondern der geijtige 
Tod, in welchem die herrliche Blüte der göttlichen Kräfte im Men— 
ihen ohne Früchte verdorrt, jener Tod, in welchem alle göttlichen 
Stimmen der Menſchenbruſt erftarrt und zum Schweigen ge— 
bracht ſind. 

Dieje Folgen der Sünde anjchauen, dag heißt den Ernſt und 
die Gerechtigkeit Gotted anſchauen und bedenfen. Unjer Tert jagt, 
daß wir fie anichauen follen an denen, die gefallen find. Wohl, 
meine Freunde, das iſt nicht jchwer, denn e3 find ihrer in der Welt 
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jo viele, an denen die Folgen und Otrafen der Sünde offenbar 
werden, daß wir blind fein müßten, um fte nicht zu jehen. 

Uber da3 wäre eine recht verfehrte Bußtagsbetradhtung, 
wenn mir fie zu nichts anderem benuben wollten, als zum An— 
ihauen der Sünde bei denen, die gefallen und abgefallen find. 
Dder wenn wir gar Ddiefe Betrachtung mißbraudten, um uns 
richtend und hochmütig über jolche zu erheben gleich dem Phariſäer 
im Tempel. 

Wem das Anjchauen des göttlichen Ernites zu nichts Bejjerem 
nüge ijt, der iſt jchon gerichtet! Wem die Gerechtigkeit Gottes, 
wenn er ihrer gedenft, nicht die Seele erjchüttert und nicht die Kniee 
beugt im Gedanken an die eigene Sünde, der hat von der Mahnung 
de3 Paulus wenig verjtanden. 

Wir begehen heute freilich nicht, jeder für fich, einen eigenen 
bejonderen Bußtag; aber noch viel weniger begeht jeder den Bußtag 
der anderen. Sondern wir vereinigen uns zur Betrachtung all- 
gemeiner Schäden und zu der Trage: wo liegen die Urjachen dieſer 
Schäden in ung allen? Denn die Schuld an den öffentlichen Zu— 
tänden, in denen die Sünde die Menschen erfaßt und verdirbt, ift 
eine gemeinjame Schuld. Es geht nicht an, auf die Gefallenen mit 
Fingern zu zeigen und fie allein verantwortlich zu maden für ihr 
DVerderben, e3 gibt eine Mitjchuld, die vor dem Auge des irdiichen 
Nichter8 verborgen bleibt, aber vor dem ewigen Gott offenbar ift. 
Wir können hier nicht in die verjchlungenen Pfade menschlicher 
Mitichuld eingehen, aber wir können uns fragen, ob wir niemals 
durch Wort oder Beilpiel dazu mitgewirkt haben, in andere Herzen 
böje Saat zu jtreuen, oder den empfänglichen Sinn abzujtumpfen 
für das, was „wahrhaftig, ehrbar und gerecht ift, was keuſch umd 
lieblich ijt und was wohl lautet”. (Phil. 4, 8.) 

Jede Betradhtung der Sünde um uns her führt darum ins 
eigene Herz und Gewiſſen hinein, nicht damit wir nur „por unjerer 
Tür fegen” und ung um feinen andern. fümmern, fondern damit 
wir mit allen zujammen, die das Gute ernftlich wollen, von innen 
heraus die Hilfsmittel fuchen und Schaffen, um der Sünde und ihren 
Folgen zu begegnen. So wird der allgemeine Buß- und Bettag 
zugleich zum eigenen Buß- und Bettag. 

Denn niemand kann andern helfen, e3 ſei ihm denn zubor 
jelbjt geholfen von jeinem Gott. 
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2. Daran erinnert und unjer Tert, wenn er ung hinweiſt auf 
die Größe der göttliden Güte, die wir erfahren 
haben. „Daß ihr al3 Zweige dem Lebensbaum eingejegt ſeid,“ will 
der Apoitel jagen, „das verdankt ihr der göttlichen Güte. Nun liegt 
es an euch, an dieſer Güte zu bleiben, damit ihr nicht abgehauen 
werdet. Wehe euch, wenn euch die Güte Gottes zum Hochmut 
führt!“ „Wißt ihr nicht, daß euch Gottes Güte zur Buße leitet?“ 
(Röm. 2, 4.) 

Der Ernit und die Güte Gottes, beide führen zur Buße, zur 
Umfehr, zur Sinnesänderung, beide wirken zujammen zur Hilfe 
aus Sündennot und zur Nettung aus Sündenjchuld. 

Das iſt nun freilich für viele ein Anſtoß am Chrijtentum, 
daß ſie dies Zuſammenwirken von Gerechtigkeit und Gnade Gottes 
nicht begreifen fünnen. Wie fann derjelbe Gott, der die Sünde al3 
ein gerechter Richter jtraft, Doch wieder au Gnade Sünden ver- 
geben? jo fragen fie. Dem Verſtande das far zu machen ift nicht 
leicht, vielleicht ilt e8 unmöglich. Doch nehmen wir einmal ein 
Bild aus dem Leben: Die Hand der irdiichen Gerechtigkeit greift 
den Verbrecher, und nach dem Geſetz wird er zu langer Freiheits— 
jtrafe verurteilt. Wir finden den Spruch gerecht, und feiner denkt 
daran, dem Sünder die Strafe abzunehmen. Unjer Gemijjen jagt 
ung, daß die Gerechtigfeit hier walten muß zum Heil der Menſch— 
heit. Aber hindert uns dies Gerechtigfeitägefühl, Mitleid zu haben 
mit dem Unglüdlichen, der ein Berbrecher wurde; hindert e3 ung, 
Erbarmen zu haben mit jeiner innern Not; hindert e8 ung, ihn 
aus dem Staube zu erheben und ihm zwar nicht die Sterfertüren, 
wohl aber die Tür de3 Herzens zu öffnen, zwar nicht die Laſt der 
irdilchen Strafe, wohl aber die Laſt der Gottverlaffenheit von jeiner 
Geele zu nehmen, wenn e3 möglich ijt? 

Wenn nun Schon in menjhlidem Handeln Gerechtigkeit und 
Güte jich aljo die Hände reichen fünnen, wieviel mehr müljen mir 
in Gott die höchſte Gerechtigkeit und vereinigt denfen mit Der 
höchiten Barmherzigkeit, welche den Sünder mit vergebender Gnade 
emporheben will. 

Die Sündenvergebung — merfen wir e3 wohl, meine 
Freunde! — ijt nicht jo zu verjtehen, daß die natürlichen Folgen 
der Sünde plötzlich aufgehoben werden. Was mir durch unjere 
Sünden für Unheil über uns und andere heraufbeſchworen haben, 
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dag muß durchgefoftet werden; was der Menjch jäet, dag wird er 
ernten! Die Vergebung bejteht nicht darin, daß dem Sünder die 
Strafe geſchenkt wird, die eine natürliche und jelbjtverjtändliche 
Folge feiner Sünde ift, jondern darin, daß Gott die Seele des 
Bußfertigen aus der Verzweiflung rettet, Daß er Die Laſt Der 
Sünden ſch uld von feinem Gewiſſen nimmt und ihm einen Platz 
am DBaterherzen einräumt, wo das gequälte Herz den längjt ver— 
[orenen Frieden wiederfindet. Wie der Verbrecher im Gefängnis 
‘feine verdiente Strafe duldet und doch Ruhe findet in dem Be— 
wußtjein, daß Gott ihm die Schuld vergeben hat, jo fünnen mir 
auch die Folgen eigener oder fremder Sünde tragen und dennoch) 
Frieden mit Gott haben, deſſen Gerechtigkeit und Güte ung zu 
gleicher Zeit wunderbar deutlich wird. 

Sollte und das noch niemal3 gejchehen jein, meine Freunde? 
Sollten wir die Güte Gottes an uns jelbit gar nicht anjchauen 
fönnen, dann wäre dad Wort unjere® Textes nicht für uns ges 
iprochen. Aber wer ijt jo rein oder wer tft jo jelbitgerecht, daß er 
die vergebende Gnade Gottes nicht brauchte; wen hat Gott nod) 
feine Sünden vergeben? Wer müßte nicht demütig und dankbar 
zugieich, wenn er gemahnt wird „die Güte Gottes an ich jelber 
anzujchauen“, in das Befenntnis einjtimmen: 


„Mir ift Erbarmung mwiderfahren, 
Erbarmung, deren ich nicht wert?” 


Erjt wenn und jo geholfen ift von unjerm Gott, dann be— 
greifen wir beides, jeine Gerechtigkeit und feine Gnade. Dann 
beugen wir ung dor dem gerechten Nichter und nehmen aus feiner 
Hand, was er und auferlegen will, aber wir jchauen zugleich ins 
Baterauge jeiner Liebe, „Die und alle unjere Sünden vergibt und 
heilet alle unjere Gebrechen, die unjer Leben vom DVerderben er- 
rettet und Frönet ung mit Gnade und Barmherzigkeit“. 

Sollten wir nun nicht alles daran jegen, „in der Güte Gottes 
zu bleiben, damit wir nicht abgehauen werden?“ Sollten wir nicht 
unter der Erziehung diejer Güte ftarf werden an unferm inwendigen 
Menſchen um andern zu helfen; und fähig zur Mitarbeit an den 
Werfen, die darauf ausgehen, die Macht der Sünde in unjerem 
Geſchlecht zu vermindern? 
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Wie groß dies Arbeit3- und Kampfesfeld iſt, das wird nur 
jolhen £lar, die mit dem Sinn der Gerechtigkeit und zugleich mit 
einem Herzen voll Barmherzigkeit hineinſchauen in unjer Volk und 
in unjere Zeit. Die Arbeit ijt groß und der Mitarbeiter find nie- 
mals genug. Laßt und Gott bitten, daß er Arbeiter jende und 
Streiter erwede für fein Werf! Amen. 


Die Stimme des Trofles. 


Predigt am Totenfeft 1902. 





a und grau hängt ein düfterer Himmel über der toten Erde. 
Tr Affe Bilder der Hoffnung und der Freude find dahin; fein 
beglüdender Strom von Licht und Leben flutet da draußen mehr 
in unjere jchwellenden Herzen. Bilder des Todes und der Ver— 
nichtung weden Gefühle der Trauer: „Über der ſchweigenden, weiten 
Flur ruht, wie ein Schleier, des Herbites Hauch. Totenjtille! Ein 
Vogel nur flagt in dem welfen Holunderjtraud. — Winterflocken 
durchrieſeln die Luft, und fie legen fich jacht, jo jacht über die Steine 
der Menjchengruft, über der Gräjer verblühende Pracht. — Und 
in der Sonne bleihem Strahl, der die mwelfende, braune Heide 
durchzieht, zittert’3 wie Sehnſucht und Todesqual, gleich einem 
Teuer, das jterbend verglüht, — das ſterbend verglüht auf der 
weiten Heid’ mit ihrer dorrenden Blüten Duft. Meine ganze Seele 
zittert vor Leid, e3 liegt jo viel Sterben in der Luft. — Der tönende 
Nachtwind fingt ein Lied; ein trauriges Lied! Sch kann es ver— 
itehn: von Sommerblumen, die längit verblüht, vom Scheiden und 
Kimmerwiederjehen.” — 

So grüßen Himmel und Erde und im Trauerfleide an dem 
Tage, welcher dem Gedächtnis unjerer Toten geweiht ijt, und ihre 
Predigt der Vergänglichkeit wedt in und den Schmerz und die 
Trauer, die von diefem Tage ungertrennlich find. 

Uber wenn wir auch weinen um das, was fterben muß, doch 
erhebt uns über die Klage und den bittern Todesſchmerz die Zu— 
verjicht unjere8 Glaubens an Gott. Wohl jtehen wir heute wieder 
trauernd an den Gräbern, und dur) jo manches Herz geht e3 
wieder wie Schwertesfchneide: „was diejes Jahr beſchloſſen, was 
Sott der Herr nur weiß, — die Tränen, die geflofjen, die Wunden 
brennend heiß — warum e3 fo viel Leiden, jo wenig Glück nur 
gibt —, warum denn immer jcheiden, two man fo jehr geliebt.“ 

Aber wir verzagen nicht in folcher Trauer, denn über den 
Stätten des Todes redet die Stimme Gottes zu unjern Herzen noch 
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von etwas anderem, als von der Vergänglichkeit. Da hören wir e3 
letje und doch vernehmlich an unjere Seele dringen: „Siehe wir 
preijen jelig, die erduldet haben, denn ob der Leib gleich jtirbt, doch 
wird die Seele leben.“ 

Ich mweiß es ja, liebe Gemeinde, jo groß die Schar der An— 
dächtigen ift, die heute fich hier mit ung verfammelt, um Gottes 
Angelicht zu juchen: Jeder trägt das Bedürfnis im Herzen nad) 
einem ſolchen Worte des Troſtes, nach einem Zeugnis de3 ewigen 
Lebens. Und Gott hat ja in feinen Offenbarungen reihen Troſt 
für und alle bereit von dem Gebeugten an, denen der Tod nod) 
fürzlich friſch blutende Wunden jchlug, bi zu denen hin, die zwar 
fein teured Leben beweinen, aber wohl willen, daß die Macht des 
Todes ihnen und den Ihrigen täglich unfichtbar nahe iſt. Wir hören 
die Stimme des Troftes in den Worten der Schrift, 2. Kor. 1, 3. 4: 


„Gelobet jei Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu Chrifti, 
der Bater der Barmherzigkeit und Gott alles Troftes, der 
und tröftet in aller unjrer Trübjal, daß wir auch tröſten 
können, die da find in allerlei Trübſal mit dem Troſt, mit 
welchem wir von Gott getröftet werden.“ 


„Bon Gott getröftet!” O, wenn das von hier mit ung ginge 
an die Gräber, meine andächtigen Freunde, und von den Gräbern 
in unjere Häufer, dann würden wir heute nicht nur Schmerzen er— 
neuern, jondern uns den Segen zu eigen machen, welchen Gott uns 
auch durch Leid und Trauer zugedacht hat. Laßt uns verjuchen, 
die göttlihe Stimme des Troſtes zu vernehmen 
a3 eine Stimme der Erinnerung umd al eine 
Stimme der Hoffnung! 


1. Zaut und vernehmlidh ſpricht am Totenfeſte die Stimme 
der Erinnerung zu und. Sit fie ung aber wirklich eine 
Stimme de3 Troſtes? Wie fann die Erinnerung uns heute 
tröftlich fein? Nedet fie doch gerade von dem bittern Scheiden, das 
der Tod in die Häuser getragen hat, wenn er als Sieger über das 
Leben jeinen Einzug hielt. Erinnerung führt mit ziwingender Ge— 
walt die Gedanken zurüd zu Schmerzenslagern und Todezjeufzern, 
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in Stunden der Angſt und des Ringens und des endlichen Nieder— 
ſinkens vor der unfaßbaren, unbefannten Macht, die ein Stüd des 
eigenen Lebens mitnimmt, wenn jie ein geliebtes Leben auslöjcht. 

Aber die Stimme der Erinnerung führt durch die Schmerzens— 
tunden weiter zurüd und redet mit freundlichem Troſte zu den 
betrübten Herzen. Sie Spricht von dem, was wir verloren, aber 
fie erinnert ung, daß wir e3 zum Segen und zur Freude jo manches 
Sahr bejeffen haben. Sie fpricht von großer, reicher Liebe, von 
Selbjtverleugnung und Treue, die für ung Opfer gebracht hat, ftille 
Opfer, die wir oft gar nicht jahen; von einem fejten und reinen 
Vertrauen, das jich jo ſelbſtverſtändlich gab. und dadurch jo be— 
Ihämend und ftärfend zugleich war. Sie jpricht von einer Gemein- 
Ichaft voller Freude und Segen, die einjt unendlich ſchien, von ge= 
meinfam empfundenem Glüd und von gemeinjam getragener Lalt, 
pon gemeinjamer Arbeit, aber auch von gemeinjfam genofjener Frucht 
des Schaffens; von gemeinjamer Not und Sorge, aber auch von 
gemeinjam erfahrener Hilfe. Die Erinnerung zeigt und in ver- 
klärtem Lichte alles, was mit den geliebten Menſchen einft unjer war. 

Aber die Erinnerung Spricht von alledem nicht, als wenn es 
unmiederbringlich vergangen und verloren wäre und als wenn da— 
pon nichts mehr in unſer jetziges Leben und in unjre Gegenwart 
hineinreichte. 

Es gibt ein faljches Andenken an die Toten, und eine unfrucht- 
bare Gedächtnisfeier der Entjchlafenen, welche ung ala Chriſten nicht 
geziemt. Sch meine nicht die tote, Außerliche Feier jenes nichtigen 
Iotenfultus, der vor den Augen der Menjchen eine Pietät zur 
Schau trägt, von der die Herzen nicht? willen; auch nicht daS ge- 
ſchwätzige Nühmen der Toten, das jo oft den Mangel wirklicher 
Liebe gut machen und das Gewiſſen beſchwichtigen joll, wenn 3 
una an Gräbern ernſt und eindringlich fragt, ob wir unjere Pflichten 
an den Lebenden erfüllt haben, jolange fie bei ung waren, ob wir 
für Liebe und Vertrauen auch Liebe und Vertrauen gegeben haben. 
Nein, ich meine jenes Gedenken der Toten, das nur an den Verluft 
erinnert jein mag und an nicht3 anders, das nur die Bitterfeit des 
Todes wieder und wieder empfinden, und ich nicht tröften, nicht 
läutern, nicht emporziehen lajjen will von den Armen der göttlichen 
Liebe. D, daß wir alle, auch die am tiefſten gebeugt find vom 
Schmerz des Scheideng, die freundliche Stimme der Erinnerung 
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hören möchten, die ung zum Dank auffordert für alles Gute, das 
und von unjern Toten fam. 

Im Tode nur den Tod zu jehen, ijt ein trauriges Borrecht 
der Weltmenjchen. Oder jterben wir hier nur, um bemweint und 
beflagt zu werden? Wohl hat das Pichterwort recht: „Auch ein 
Klaglied zu fein im Mund der Geliebten, ift herrlich, denn dag 
Gemeine geht klanglos hinab in die Gruft”, aber herrlicher und 
größer ift Chrifti Wort: „Wer an mich glaubt, der wird leben, ob 
er gleich jtürbe.“ 

Bir jterben, um zu leben. Wie das perjönliche Fortleben 
unjerer Entjchlafenen in Gott und bei Gott bejchaffen ijt, das ijt 
unjerem Willen verborgen, und fein Grübeln wird e3 uns ent- 
hüllen. Hter fann nur die Zuverſicht unſeres Chriſtenglaubens 
una Gewißheit geben, daß fie durch ben Tod zum Leben ein- 
gegangen jind: 


„am Grab ilt alle Wiſſenſchaft zu Ende, 
Und jtille wird’3 im kühnſten Forichergeiite: 
In feine heil’gen Nechte tritt der Glaube.“ 


Aber unjere Toten leben auch auf Erden fort. Oder haben 
fie hier umjonst gelebt? Gehörten jie zu den lebendig Toten, die 
nur ſich jelbjt gelebt haben, und nur vergänglichen Beſitz oder 
vergänglichen Genuß zum Inhalt ihres Lebens machten? Wenn 
ihr Tod für ung einen jchmerzlichen Verluft bedeutet, hat dann 
nicht ihr Leben für uns einen Wert gehabt, den wir über Grab 
und Tod hinaus beivahren müfjen? Haben fie nicht ein Lebens— 
merk, und ſei es noch jo Hein, Hinterlaffen, das den Shrigen mie 
eine Erbichaft zufällt, die nicht nur Segensgüter, jondern auch ernite 
Aufgaben in jich jchliekt? 

Was jeder von uns für Danfopfer der Herzen auf br Grab— 
hügeln der Entſchlafenen niederzulegen hat, das iſt ſtilles Geheimnis 
ſeines eigenen Innern, in kurze Worte können wir das hier nicht 
zuſammenfaſſen, aber wir können uns alle in dieſem Dank— 
gefühl zuſammenſchließen, das heute neu in uns geweckt wird; 
und wir können und ſollen allezeit durch Geſinnungen und Taten 
beweiſen, daß unſere Toten in uns und mit uns fortleben. 

Das alles ſagt uns die Stimme der Erinnerung. Sie führt 
uns von den Gräbern und aus der Vergangenheit wieder ins gegen— 

Mannhardt, Predigten. 18 


274 


mwärtige Leben hinein und läßt e8 uns fühlen, daß fie ung unjichtbar 
zur Seite wandeln, die wir beweinen. Müſſen wir auch die trdijche 
Gemeinſchaft mit den Geliebten mit Schmerzen entbehren, die innere 
geiftige Gemeinjchaft mit den Verklärten fann ung der Tod nicht 
rauben, die wird in der liebenden Erinnerung nur fejter und reiner. 
Wir fühlen den Gegen ihrer Nähe bei all den Ereignifjen und den 
Lebenserfahrungen, bei denen wir ihre Gegenwart gerade am 
ichmerzlichiten entbehren müſſen; da leitet und unwillkürlich der 
Gedanke, daß wir in ihrem Sinne handeln und ftreben, wirfen und 
dulden möchten, und e3 erfüllt jih an uns: 


„Laß deine lieben Toten im Herzen auferitehn, 
Sie find dir nicht gejchteden, gehjt du auf Gottes Pfad, 
Sie jegnen dich hienieden für jede gute Tat.“ 


2. So fommt die Stimme des Troſtes, mit welcher Gott un? 
tröftet, zu uns in der Erinnerung. Sie fommt aber auch zu ung 
al® Stimme der Hoffnung. 

Man wird freilich fragen, wie Hoffnung da tröjten fann, wo 
alle Hoffnungen zufchanden geworden find. Wer kann die Summe 
der getäufchten Hoffnungen zählen, welche mit den Toten in die 
Gräber verjenft wurden? Wenn lieblihe und fröhliche Kindlein 
aus den Armen der Eltern genommen und in den Sarg gelegt 
werden, wird da nicht Freude und Glüd und Hoffnung von der 
Gewalt des Tode graufam gejtört? 

Und wenn über die jugend noch am Lebensmorgen ſich die 
Nacht des Todes jenft; wenn der Bräutigam von der Seite der 
Braut, die treue Gattin aus dem Arm des Gatten, der rüſtige Mann 
aus dem Kreis der Seinen und aus der Werfitatt ſeines Schaffen? 
hinmweggenommen wird, wieviel blühende Hoffnungen werden da 
zeritört und gebrochen! 

Gewiß, meine Freunde, Hoffnungen wohl, aber Die 
Hoffnung nicht Die ftirbt nicht mit dem Vergänglichen, 
meil jie unvergänglich und himmliſch ift. Wenn wir weinend unfere 
Kindlein zu Grabe bringen und Flagend in die dunkle Gruft fchauen, 
dann fteigt die Hoffnung zu und nieder und hebt die tränenjchweren 
Blide aufwärts. „O jchönftes, liebſtes Kind, feſt Hinuntergefjperrt 
ins tiefe, dunkle Haus, ewig halte ich den Schlüffel deiner Hütte, 
und niemals, niemals tut er fie auf. — Da zog bor der jammern- 


275 


den Mutter die Tochter blühend und glänzend die Sterne hinan und 
rief herunter: Mutter, ich bin droben, nicht Drunten“*). 

Wenn wir jie zu Grabe geleiten, die in der Jugend Blüte una 
entrifjen werden, dann mag der Gram unfjere ©eele in Dunkel 
hüllen, das Licht der Chriftenhoffnung leuchtet auch über den frühen 
Gräbern, und die Stimme des Troftes jpriht: „Was ich tue, das 
weiß Du jetzt nicht, du wirft es aber hernachmal3 erfahren!“ 
(Sob. 13, 7.) 

Wenn wir hinfinfen jehen, die noch im vollen Schaffen auf der 
Höhe des Lebens jtanden, treue Gefährten unſeres Wirkens und 
Strebeng, dann beugt jih unjer Haupt unter dem Schmerz der 
Trennung und wir jhämen und der Tränen unjerer Liebe nicht; 
aber wir mögen ſie nicht jelbjtjüchtig feithalten, denen Gott ein 
früheres Ziel gejegt ald und. „Wir dürfen ihn wohl glüdlich preifen, 
Daß er von dem Gipfel des menschlichen Daſeins zu den Seligen 
emporgeitiegen, daß ein jchneller Schmerz ihn von den Lebendigen 
hinweggenommen. Die Gebrechen de3 Alter, die Abnahme der 
Geiſteskräfte hat er nicht empfunden, er hat al3 Mann gelebt und 
iſt als vollitändiger Mann von hinnen gegangen“**). Und wenn es 
ein Leben galt, das unjerem Herzen jo nahe ftand, daß wir meinen, 
ohne dieſes Leben jei auch unjer Dajein haltlos, nutzlos und zweck— 
[o8 auf Erden — die Liebe Gottes läßt uns nicht verjinfen in 
unjerem Schmerz; jie tritt mit der Stimme der tröftenden Hoffnung 
zu den Betrübten und richtet jie auf, fie zeigt ihnen die Verflärten 
in höherem, reinerem Lebensglanz und fnüpft die Geijtesbande um 
jo feiter, wenn die leiblichen zerrifien find; fie lehrt die Traurigen 
Iprechen: 

„Bas twir bergen in den Särgen 
Sit der Erde Kleid; 

Wag wir lieben, iſt geblieben, 
Bleibt in Emigfeit.“ 

Aber wer hört diefe Stimmen des Troſtes und der Hoffnung? 
Sie ſprechen wohl überall zu den Gebeugten, aber werden fie von 
allen vernommen? Wer jeine3 Gottes Stimme im Glüd niemals 
hörte, wem Gottes Wort nicht das Licht des Lebens war und dad 
Geſetz des Handelns in jeinen glüdlihen Tagen; wem die Stimme 
der Hoffnung und der gläubigen Zuperficht auf Gott nicht im Herzen 

*) Sean Paul. **) Goethe über den Tod Schillers. { 
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lebendig war, al3 die Sonne de3 hellen Tages ihn umleuchtete, wird 
er fie hören in den Stunden der Nacht und der Schmerzen? 

D, daß wir die Stimmen Gottes früh und ſpät in unjere Seele 
fingen ließen! Daß wir fie hören lernten im Frühlingsrauſchen 
wie im Herbitesbraujen; daß wir fie vernehmen möchten in den 
erniten Pflichten, groß und Fein, die ung dag Leben bringt, und 
in den Segnungen allen, Die ung Gott täglich jo gnädig bereitet; 
‚dann würden wir Stark fein am inwendigen Menichen, jo jtarf, daß 
"wir niemal3 ganz zufammenbrechen fünnen. Dann würden wir jene 
Zuverſicht in una tragen, die auch im Angeficht de3 Todes ftand- 
hält, jene Gemwißheit de3 Glaubens, daß dem Tode wohl Macht ge= 
geben ijt über alles Fleiſch, aber feine Macht über die beiten Eigen- 
ihaften des Menjchenherzeng und über die edelften Sträfte des 
Menjchengeijtes. Was die Liebe dann hergeben muß, wenn der Tod 
als Gottes Bote fommt um e3 zu fordern, das gibt fie, wenn aud) 
mit heißen Tränen hin, aber was dem Tode nicht gehört, das hält 
jte fejt für Zeit und Ewigkeit. 

Meine andächtigen Yuhdrer, die ihr den Raum der Kirche heute 
bi3 auf das lebte Bläschen füllt, ihr jeid alle hierhergefommen, um 
der Toten und des Todes zu gedenfen. Die Stimmen der Erinne- 
rung und der Hoffnung Schlagen an unjer Ohr ala Stimmen gött- 
lichen Troſtes und göttlichen Lebens. Lafjen wir fie an unſere 
Herzen jchlagen! Sie fommen zu jedem von und aus dem 
Worte des lebendigen Gottes. Wie verjchteden unjer Los fein mag, 
heute fühlen wir es bejonder3 ftarf, daß wir eines Geſchlechtes 
ind, alle ohne Ausnahme dem Tode verfallen, und nebit allen 
unjeren Lieben mitten im Leben vom Tode umfangen. Wenn mir 
daran denken, dann wird auch denen, die auf feine frijchen Gräber 
bliden, ernjt und traurig zumute, und in manches Herz jenfen 
ih die Schauer der Todesfurcht. Das ift uns gewiß gut und heil- 
jam, aber von dieſer Stätte fortgehen wollen wir doch nicht unter 
der Herrjchaft diejer Furdt. 

Wie wir alle dem gleichen Todesgeſchic unterworfen ſind, und 
keine Kunſt unſer irdiſches Leben retten kann vor ſeiner Macht, ſo 
haben wir in unſerer Seele alle die gleiche Sehnſucht nach dem 
Leben, das Gott bereitet hat denen, die ihn ſuchen und lieben. Die 
Stimme diejer Sehnſucht in uns ift die Stimme der Wahrheit, Die 
Stimme der Hoffnung: 
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„Ste iſt fein leerer, Schmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne von Toren; 
Im Herzen fündet e3 laut ſich an: 
gu was Beſſerm find wir geboren. 
Und was die innere Stimme jpricht 
| Das täujchet die hoffende Seele nicht.“ 

Denn eine andere Stimme bejtätigt es ung, die nicht von innen 
heraus, jondern von oben her zu ung jpricht, die Stimme des Troftes 
vbom’&ott undidem Bater unjeres Herrn Jefu 
eberieı vene Baten Der, Darmherzaigber ten 
Gott alles Troftes. 

Aus der Todesfurcht wie aus aller Trauer und allem Schmerz 
fann uns allefamt nur eines retten: das iſt die Zuverſicht 
unjerer Hoffnung auf den lebendigen Gott. 

Er ijt nicht ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen, und 
wie er durch Chriſtus das Leben fund getan hat jeinen Menichen- 
findern, jo läßt er auch uns durch Chriſtus verfündigem die frohe 
Botichaft des ewigen Lebens. Die jchweigt nicht in den Stunden 
der Todesnot, ſchweigt nicht an den Sterbebetten, ſchweigt nicht an 
den Gräbern. Gerade da Spricht fie jo laut und eindringlich, daß 
e3 alle hören fünnen: Fürchtet euch nicht! Glaubet nur! — Per 
Tod hat nur Macht über das, was Gott ihm übergeben hat; über 
alles, was aus Gott geboren ijt, hat er feine Gewalt. 

Mit dem Troſt diefer Zuverſicht wollen wir von hinnen gehen. 
Pit ihr wollen wir unjere Trauer verflären, und unjer ferneres 
Leben in den Dienst des Herrn ftellen. Wir wollen und immer 
mehr hineinziehen lafjen in den Strom der Öottesliebe und des 
eipigen Lebens, ob wir es vielleicht auch erfennen und erfahren 
mögen, was ein frommer Mann in die Worte gefaßt hat: 

„E3 gehen frohe Lebensboten 
Bon einem zu dem anderen Land, 2 
Wir aber reden no von Toten 
In unſerm ird'ſchen Unverftand; 

Und fühlen nicht in Leid und Grämen, 

Daß nur die Kette hier zerreißt, 

Indes in ungemeſſ'nen Strömen 

Ein Daſein in das andere fleußt.“ Amen. 


Memento mori, memento vivere! 
Predigt am Totenfeft 1903. 





3% jahen wohl ſchon manche von ung, liebe —— das ſchöne 

Bild, das unter dem Namen: „Der Zug des Todes“*) 
befannt if. 

Über eine düftere, graue Heide hin zieht unter trübem Himmel 
ein jchier unabjehbarer Menjchenzug. Da find alle Stände und alle 
Lebensalter vertreten, da wandern Alte und Junge, Arme und 
Neiche, Vornehme und Geringe till und ſtumm neben- und hinter- 
einander ihre Straße. Und vorne jchreitet in Totenhemd und Mantel 
der Tod und ſchwingt in der Kinochenhand eine Fleine Glocde, Die 
unerbittlich alle herbeiruft, welche ihm jest verfallen find. Folgen 
muß ihm auch der junge, blühende Kriegsmann, der recht3 am Wege 
unter dem Kruzifix von einem weinenden Mädchen Abſchied nimmt, 
wie die zwei lieblichen Kinder, die mit Totenfrängen im Haar dicht 
bor dem Sinochenmann erziehen, während das abgehärmte graue 
Weib von links her vergeblich die dürren Hände ausſtreckt mit 
flehender Gebärde: Nimm mich mit! 

Man kann an diefem Bilde nicht vorübergehen, ohne tief inner- 
lich ergriffen zu werden von der gewaltigen Wahrheit, die darin 
veranschaulicht iſt. Sa, jo jchreitet dieſer mächtigite von allen Herr- 
ſchern tagtäglich über die Erde und ruft zufammen, die heute jterben 
müſſen. 

Und wenn wir in dies knöcherne Antlitz ohne Fleiſch und Blut 
hineinſchauen, dann ſpricht's aus dem Bilde heraus zu unſerer 
Seele: „Kannſt jehen du und Schweigen, fo will ich flugs dir zeigen 
gar einen langen Neigen. Schau, wie fie friedlich wandern, jtört 
feiner mehr den andern. — Schau! feine mir zu jung ift, und 
feine alt genung ilt, ob es in Not, in Prunk ift. Gezeugt ward 
Lieb und Leiden, Gewalt und Glüd zum Scheiden. — Horch auf! 
horch auf beizeiten! Daß du vernimmft mein Läuten. Ade dann 


*) Von Guſtav Spangenberg, in der National-Galerie in Berlin. 
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Leid und Freuden! Laß, was du liebit, was dein ijt, wie bald 
was dein war, mein iſt!“*) 

Unter dem Eindrud jenes Bildes und dieſer Verſe wollen 
wir und nun in das Licht der Lebensworte jtellen, die aus Der 
heiligen Schrift zu uns reden. Wir hören die ernste und fromme 
Bitte des Pſalmiſten und machen jie zu unjerer eigenen Bitte, 
Pialm 39, 5—8: 


„ber Herr, lehre mich doch, daß es ein Ende mit mir 
haben muß, und mein Leben ein Ziel hat und ich davon 
muß. Siehe meine Tage jind eine Hand breit bei dir und 
mein Leben ijt wie nicht3 vor dir. Wie gar nichts find alle 
Menſchen, Die Doch jo ficher leben. Sie gehen daher wie ein 
Schemen, und machen Sich viel vergebliche Unruhe, fie jammeln 
und willen nicht, wer e3 friegen wird. — Nun, Herr, wes 
jol ih mich tröſten? Sch Hoffe auf dich!“ — 


Wir gedenken heute unjerer Entjchlafenen. Und wenn wir an 
ihre Gräber treten, dann fühlen wir deutlich, wie recht das Pſalm— 
wort hat, wenn e3 von der Flüchtigfeit des Erdenlebens ſpricht. 
Das iſt für ung ein ernſtes Memento mori: Gedenft 
aneuren Tod! — Weil wir aber an unjeren Tod nur dann 
recht denken können, wenn wir dadurch gemahnt werden recht zu 
leben, jo ruft unjere Totenfeier uns ein ebenjo ernfte8 Memento 
vivere zu: Denftan das Leben! 

Beides laßt ung jebt miteinander in andächtigen Herzen vor 
Gott erwägen. 


Gott lehrt ung, daß wir Sterben müſſen, damit wir leben lernen. 
Un Tagen, wie der heutige, erinnert ung alles, daß wir jterben 
müfjen; aber auch im täglichen Leben zwingt uns jo manchesmal 
der Tod an ihn und feine Macht zu denken. Jeder Tote, den mir 
hinaustragen, Kind oder Greis, erinnert und an unjere3 Lebens 
Bergänglichkeit. Die Fliehenden Monate und die eilenden Jahre, 
deren jegt wieder eins mit jchnellen Schritten zu Ende geht, graben 


*), Die Verſe find aus einem Melodram meines Tieben Freundes 
Dr. Emil Sacobjen. 
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ihre Zeichen in unfere menjchliche Geftalt und mahnen ung, „Daß 
unjer Leben ein Ziel hat und wir davon müfjen“. 

Sa, wir lernen e3 alle einmal, daß wir fterben müfjen, aber 
bedenfen wir e3 auch und bedenfen wir e3 recht? 

Nechtes Bedenken des Todes muß zuerit rechtes Verſtändnis 
des Lebens bewirken. Das Bild des Todes „weit ung ins Leben 
zurüd und lehrt uns handeln“. 

Das iſt eine alte Weisheit, welche Schon im Heidentum Geltung 
hatte; und niemand wird dem Gabe widerjprechen, daß man das 
Leben benuben foll, weil e3 furz ift. Wir jehen ja auch, daß Die 
einen e3 benußen, um e3 möglichit zu genießen, die andern, um ſich 
Schäbe zu ſammeln, wieder andere, um fich durch Fromme Werfe 
einen vermeintlichen Lohn im Himmel zu fichern, kurz, jeder nad) 
jeiner bejondern Lebensanjchauung und Gefinnung. 

Auch der Chriſt läßt fich von dem Todesgedanfen mahnen, jein 
furzes Leben zu gebrauchen. In unjern Chriitenglauben ijt tief 
und unverlierbar eingeſchloſſen das Bewußtjein unjerer Ver— 
antwortung por Gott. Das ift die fittliche Grundlage des 
Menjchenlebend. Darum heißt für uns: Bedenken, daß wir jterben 
müſſen, zuerſt und vor allem: Bedenken, daß wir dies Erdenleben 
unjerm Gott und Schöpfer jchuldig find, der e3 uns gibt und läßt. 
Aus diefer Stimmung heraus ſprechen wir mit Jeſus: „Sch muß 
wirken die Werfe dejjen, der mich gejandt hat, jolange eg Tag ilt; 
e3 fommt die Nacht, da niemand wirken kann“ (Joh. 9, 4). 

Es ijt etwas Großes, meine Freunde, wenn ein Menjch dieje 
Lebenstheorie des Chriſtentums jich zu eigen gemacht hat. Er Iteht 
dann auf fejtem Grund und Boden und gleicht nicht den Leuten, 
die von jedem Wind der eigenen Laune oder der fremden Meinung 
jich treiben lafjen; oder jenen, deren Erdendafein nicht viel mehr iſt 
als ein ziellojes Hin und Her, ein fortwährendes Verſuchen und 
Aufgeben, ein großes, traurige Zeitvergeuden. 

Freilich, auch die chriftliche Lebenstheorie wird nicht jo leicht 
und einfach in die Praxis umgeſetzt, wie unjer Herz ſich wohl 
einbilden mag. Das iſt unjere3 Erdenlebens Geſtalt nicht, daß wir 
einfach und ohne Hindernis ein fertiges Lebensprogramm herunter- 
leben fünnten nach Belieben und Wohlgefallen. 


Wir find mit unfern chriftlichen Lebensgrundjägen in eine - 


Welt hineingeftellt, welche ihnen durchaus nicht überall zuftimmt, 
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fie müſſen fämpfend behauptet, kämpfend zur Geltung gebracht 
werden. Da gibt es Wunden, welche bitter. jchmerzen, Wunden der 
Enttäufhung und der Berfennung, Niederlagen des jelbitgemifjen, 
ſichern Sinnes, welcher meinte, alles leicht hinausführen zu fünnen. 
Da erfahren wir e8 an un? jelbit, wie nichtig wir Menjchen find, 
ob wir auch noch jo fiher waren. Auch wir machen ung „viel ver— 
gebliche Unruhe”, ehe wir zur Ruhe und zum Frieden eines feiten 
Herzens fommen. 

Biel vergeblide Unruhe! Ka, damit Spricht unfer 
Tert es aus, wodurch unjer Leben und der rechte Fortichritt unjereg 
Werfes jo gehemmt wird. Daß unjer Erdenleben voll Unruhe ift, 
veriteht jich für den tätigen, jchaffenden Menſchen von jelbit. „Un- 
jere geit in Unruhe.” Das iſt ein treffendes und bezeichnendes 
Wort, aber zu der natürlichen, jelbitverjtändlichen und fo heiljamen 
Unruhe, in die wir hinein müſſen und ſollen, — welch eine Menge 
pergeblicher, Zeit und Kraft unnüß verzehrender Unruhe füllt unjer 
Leben aus! Wie viel Nichtiges und Sleinliches jtört jo oft den 
Stieden eines Haujes, das Einvernehmen von Mitarbeitern an 
einem notwendigen Werke, den Einklang der Herzen, die auf- 
einander angemiejen find! 

„Ste machen ich viel vergebliche Unruhe!” Das gilt von uns 
allen, wenn wir ung jelbjt und andern dag Leben jchwer machen 
durch alle die Fehler und Sünden, die aus unjerem ungeläuterten 
Charakter und aus unjerem ungezügelten Temperament hervor— 
gehen. Und wenn es noch dabei bliebe, daß jeder Sich jelber jolche 
Unruhe machte, aber einer trägt fie dem andern in jeine Lebens- 
arbeit hinein. — Biel vergebliche Unruhe: da3 iſt darum immer 
noch das Kennzeichen jo manches Menschenlebens und jo manches 
Nenichenmwerfes. 

Es jcheint freilich Glücliche zu geben, auf die das alles nicht 
zutrifft; und der blühenden Jugend zumal will es nicht einleuchten, 
daß fie den Weg zur Wahrheit und zur Tugend und zum Glüd 
nicht jollte im Sturmſchritt vorwärtseilen und alle Hindernijje 
iptelend überwinden fünnen. Wir jehen ja auch wirklich manden 
ſcheinbar leicht und ſchnell zu Lichter Höhe emporfteigen. Aber auch 
tem Erfolgreichiten bleibt die Lehre nicht erjpart, daß unjer Leben 
ein Weg zum Grabe tft. Auch dem Glüdlichiten, wenn er fein Glüd 
nicht jelbit zerjtören will, bleibt nichts übrig al3 darum zu kämpfen 
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und zu lernen, daß jein Leben ein Ziel hat und er davon muß. 
Das Hingt auch) aus den Erfahrungen der Glüdsfinder heraus, 
wenn fie einmal ihr Leben ernitlich bedenken. 

Da hören wir dann die ergreifenden Töne eines letjen 
Schmerzes überall durch die Freudenkflänge des Lebens hindurch: 


„Es blühte die Welt, und mein Herz blühte mit, 
Der Frühling führte den Reigen; 

Er zog übers Feld, und mein Herz zog mit, 

Tat alles vor ihnen ſich neigen. 

Der Erde Rund wie ein Garten lag 

Bor mir in duftigem Weben: — 

Immer Harer die Nacht, immer heller der Tag, 
Immer reicher und bunter das Leben!“ 


„Joch glühet die Welt, und mein Herz glühet mit, 
Doch hält fie der Sommer umfangen. 

Sejchnitten das Feld, — und jo mander Schnitt 
St mitten durchs Herz gegangen! 

Noch ruft mich die Liebe zu Freuden wach, 

Doch faßt mich mitunter ein Beben: — 

Immer fühler die Nacht, immer heißer der Tag, 
Immer erniter und Stiller das Leben!“ 


Was wird der Dichter zu jagen haben, wenn die Tage des 
twelfenden Herbites fich nähern, und endlich wenn die ftarre Kälte 
des Winters über ihn fommt? 

Sa, Gott lehrt ung, daß wir fterben müſſen. Wir lernen es 
alle. O, daß wir denn auch lernten unjer flüchtiges Leben mit einem 
Inhalt zu erfüllen, der unvergänglich ift. Daß wir lernten, eg an— 
zufnüpfen an das Leben und die Liebe Gottes, welche bleiben von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Soll der Gedanke an den Tod und an die Flüchtigkeit alles 
irdiſchen Glücks ſeine Schrecken verlieren, die er für unſer natür— 
liches Empfinden nun einmal hat, dann müſſen wir etwas kennen 
und haben, das uns darüber hinaushebt. „Nun Herr, wes ſoll ich 
mich tröſten?“ fragt unſer Pſalm, und gibt die gewiſſe Antwort: 
„Ich hoffe auf dich!“ In dieſen ſchlichten Worten liegt nicht 
ein hilfloſer und ſchwächlicher Verlaß auf irgendeine höhere Gewalt, 
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ſondern die gewilje Zuverjicht, welche einer unjerer Könige beim 
Gedanken an Leben und Tod in die Worte gefaßt hat: „Meine 
geit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott!” So ſpricht chriftliche 
Lebensweisheit. 

Unſere Hoffnung; ja, das iſt es, was unſere Seele an Gott 
und an die Ewigkeit bindet. Die kann ſich freilich nicht auf bloße 
Erfahrungen des natürlichen Daſeins berufen, nicht auf Beweiſe 
des Verſtandes und des Wiſſens, ſondern nur auf die Offenbarung 
des lebendigen Gottes, die zu unſerer Seele redet aus ſeinem 
ewigen Wort. 

Wie ſchön iſt es, daß wir als Chriſten ſolche Offenbarung 
haben und anſchauen dürfen in der Lebensfülle, welche in Chriſtus 
war und von ihm ausgeht! Wenn wir einen Paulus, nachdem er 
durch Chriſtus und in Chriſtus das ewige Leben gefunden und ſich 
zu eigen gemacht hat, ausrufen hören: „Wir rühmen uns der Hoff— 
nung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben wird,“ ſo will 
uns das leicht als ein übertriebener Ausdruck jener Sehnſucht er— 
ſcheinen, die ſich von der Erde fortſehnt. Wenn wir aber bedenken 
und anſchauen, wie ſtark dieſe Hoffnung ihn machte, wie geſchickt 
zum irdiſchen Werke, wie freudig zu aller Arbeit, wie unermüdlich 
im Kampf, wie gelaſſen im Leiden, dann ſtehen wir bewundernd 
vor dem großen Chriſtenbekenntnis, mit welchem er fortfährt: „Wir 
rühmen uns auch der Trübſal, denn wir wiſſen, daß Trübſal Ge— 
duld bringt, Geduld aber bringt Bewährung, Bewährung aber 
bringt Hoffnung, Hoffnung aber läßt nicht zuſchanden werden, 
denn die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch den 
heiligen Geiſt, der uns gegeben iſt.“ (Röm. 5, 2—5.) 

Ja, meine Freunde, wenn wir ſo ſprechen könnten! Dann 
wären wir geborgen. Dann würde die Hoffnung des ewigen Lebens, 
gegründet auf die Liebe Gottes, die wir geglaubet und erkannt 
haben, uns hindurchführen durch die lange Todesallee, die wir 
unſer Erdenleben nennen, und an deren Ende unſer Grabhügel 
deutlich vor unſeren Blicken liegt. Und dieſelbe Hoffnung würde 
uns über dieſen Hügel hinausweiſen in ungemeſſene Ferne, und 
was wir da ſchauen, iſt keine Nacht, ſondern ein Sonnentag voll 
Licht und Leben. 

Sollten wir den Keim dieſes Lebens, den Gott in uns alle als 
einen Ewigkeitskeim hineingepflanzt hat, nun nicht pflegen und ent— 
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falten, damit in und etwas emporwächſt, das ewig bleibt? Sollten 
wir unferem Leben nicht eine Geftalt zu geben mit allen Kräften 
bemüht fein, die mit dem Erdenfleide nicht in Staub zerfällt? Eine 
Öeftalt, die aufgenommen werden kann in die ewige Gemein— 
ſchaft Gottes? 

D Freunde, wenn der Todesgedanfe ung heilfam jein joll, 
dann muß er dazu uns antreiben. Nicht zu unfruchtbaren 
Grübeleien über die Form und Geftalt des fünftigen Dajeind. Die 
“ hat uns Gott verborgen, und e3 iſt vorwitzige und eitle Neugier, 
Darüber etwas ermitteln zu wollen. Man kann von all diejfen Ver— 
juchen jagen: Sie machen viel vergebliche Unruhe und lenfen den 
Sinn von dem einen Notwendigen ab, wozu der Heiland jelbjt ung 
berufen hat, nämlich hier in der Welt und in diefem gegenwärtigen 
Leben die ewige Welt und die Sträfte des ewigen Lebens im eigenen 
Innern und in der menjclichen Gemeinjchaft zu bauen und 
zu pflegen. 

Es iſt Totenfeft, meine Freunde. Alljährlich füllen ſich Die 
Reihen der Gräber auf unjeren Friedhöfen, und e3 werden ihrer 
immer mehr, darin Menſchen Schlafen, mit denen ung herzliche Ge— 
meinſchaft und treue Liebe verband. Durch) die Neihen dieſer 
Gräber Hinjchreitend und an den teuerjten vermweilend, was bewegt 
unjere Seele? 

Das alte Lied vom Sterben zieht durch die Lüfte und über 
die Hügel hin, auf denen Gras und Blumen verwelft find: 


„Alles ſtirbt, das Ird'ſche findet 
In dem Irdiſchen ſein Grab. 
Alle Luſt der Welt verſchwindet 
Und das Herz ſtirbt ſelbſt ihr ab. 
Ird'ſches Weſen muß verweſen, 
Ird'ſche Flamme muß verglühn, 
Ird'ſche Feſſel muß ſich löſen, 
Ird'ſche Blüte muß verblühn.“ 


Aber unſere Blicke bleiben nicht am Staube haften, ſondern 
wir ſchauen empor. Waren denn jene, die wir liebten, nichts als 
Staub? Haben wir in ihnen nichts geſpürt von einem Verlangen 
nach reinerem Licht und höherem Gottesfrieden, als die Welt geben 
fann, nicht3 von jenem Zug nach oben, zur Heimat, zur Gotteg- 
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nähe? Und haben fie gar feine Himmelsfräfte in fich getragen, die 
da3 Herz reich und das Leben gejegnet machen, feinen Glauben, 
feine Liebe, feine Hoffnung? 

Wenn jie aber an dem allen Anteil gehabt haben, dann haben 
fie Unvergängliches bejefjen, und fein Tod fann ihnen und ung 
das rauben. 

Darum ihr Traurigen, jeid getroft und fürchtet euch nicht! 
Was dem Tode gehört, fönnen wir nicht feithalten, aber „der dem 
Tode die Macht genommen hat, und Leben und unvergängliches 
Wejen and Licht gebracht”, der wandelt por und und mit uns auf 
der Straße, die aus der Zeit Hinüberführt in die Ewigkeit. Auf 
diejer Straße wollen wir mweiterziehen und unter Freude und Ar— 
beit, unter Kampf und Mühe, unter Leid und Todesnot das Pilger- 
lied im Herzen tragen: 


„Ein Tag der jagt’3 dem andern, 

Mein Leben jei ein Wandern 

Zur lichten Ewigkeit. 

D Emigfeit, du jchöne, 

Mein Herz an dich gemöhne, 

Mein Heim it nicht in diejer Zeit.“ 
Amen. 





Il. Reden. 





Dede am Sarge des Herrn Dr. Wilhelm Mannhardt, 


geb, den 26. März 1831, geft. den 25. Dezember 1880. 





AUndähtige Trauerverjammlung! 
Teure und geliebte Xeidtragende! 


3 ijt Schwer, ja e3 it unmöglich, an diefem Sarge Worte zu 

finden für die Fülle der Empfindungen, welche unjer Innerſtes 
bewegen und erjchüttern. Nicht Worte, jondern nur Tränen können 
den Schmerz um den Hingejchiedenen bezeugen, und wer möchte ſich 
ihrer ſchämen; e3 jind ja geweihte Tränen. 

Sollen wir aber dennoch verjuchen zu reden von diefem Toten 
und an diefem Sarge, jo jeien es Lebensworte der heiligen Schrift, 
an denen wir uns aufzurichten juchen, Lebensworte aus dem Munde 
des Herrn, an deſſen fröhlichem, jeligem Geburt3fejte der Ent- 
ichlafene jo plöglich dDahingerafft wurde. — Zwei folcher Worte 
möchte ich wählen: Ein ſchönes Wort ernten Auftrages an die 
Seinigen hören wir aus dem Munde Jeſu, wenn er jpriht: Sch 
babe euch gejeget, Daß ihr Hingehet und Frudt 
bringet und eure Srudt bleibe. (oh. 15, 16.) 

Wer ijt ed, Freunde, der in diefem Sarge jchlummert; was 
war er, den wir beweinen? Laſſet ung zuerſt nur antworten: Er 
war ein Menſch! 

Salt fünfzig Jahre hindurch hat er die ganze Hinfälligfeit, die 
ganze Gebrechlichfeit unjeres Gejchlechte8 an jeinem Körper zur 
Schau getragen. — Ein Find der Sorge war er von frühejter 
Jugend an, der liebenden Sorge für die Elternherzen, welche faum 
zu hoffen wagten, daß er die eriten Jahre der Kindheit überleben 
würde; und ein Sind der Sorge ilt er ja auch geblieben bis in 
jeine legten Lebensjahre, wo ihm treue Schweiterliebe die heim- 
. gegangene teure Mutter erjegen mußte. — 

Er war nur ein Menſch! und diejer Gedanke, der 
ihn jtet3 begleitete, der fih nicht nur durch die Schwachheit jeines 
Körpers, jondern der ſich ihm, dem Sünger der erniten Wiſſenſchaft, 
auch Durch die Fare Erkenntnis der Grenzen und Schranfen menjch- 

Mannhardt, Predigten. 19 


290 


lihen Könnens und Wiſſens immer wieder einprägte: diejer Ge— 
danke, daß alles Menjchliche Stückwerk jet, beugte ihm das Haupt 
und gab ihm jene wahre und echte Demut vor Gott, die jo jelten 
unter den Menichen gefunden wird. — Ga, er war arm und ſchwach, 
denn er war ein Menſch! 

Uber, Freunde, er wardodhein Menjch! Diejer jelbige 
Gedanke, der auf der einen Seite ihm die Fromme Demut vor Gott 
gab, der hob ihm auf der andern Geite das Haupt Fräftig empor 
- und gab ihm den freudigen Mut zum Schaffen und zur Tat. 

Wenn ihm der unerforshliche Ratſchluß göttliher Weisheit 
einen ftarfen Arm und die Kraft gejunder Glieder verjagte, jo gab 
fie ihm dafür Geſchenke höherer Art, die ihn unendlich reich machten 
in jeiner Armut und ſtark in feiner Schwachheit. In diejer fleinen, 
ſchwachen, gebrechlihen Hülle wohnte eine große jtarfe Seele und 
ein jtarfer männlicher Geiſt. | 

Es jei fern von ung, zu rühmen als jein Verdienit, wa3 er 
jelber fich nicht geben konnte; hier handeln wir nur in jeinem 
Sinne, wenn wir Danf jagen der Gnade Gottes, die e3 ihm ges 
ſchenkt. — Da3 aber dürfen wir jagen und wollen e3 frei befennen: 
Er hat nicht im Schweißtuche vergraben die herrlichen Wunde, die 
ihm Gott gegeben, er hat erfüllt den auch an ihn gerichteten Auf— 
trag, hinzugehen und Früchte zu bringen, die da bleiben. 

Ja, er war ein Menich und trug in ſich das über alle Schranken 
und über alle Schwacdhheit erhebende Gefühl der wahren Menichen- 
würde, welche er einzig und allein in der göttlichen Herkunft und 
den göttlichen Zielen des Menſchengeſchlechts und in dem Otreben 
jede3 einzelnen nach Gottesgemeinschaft ſuchte. So wurde ſein 
ganzes Leben auf Erden zu einem Ningen nach Vollendung. Aber 
wie weit war Diejes Ningen entfernt von Ehrgeiz! — Nicht Ehre, 
nit Ruhm hieß der leuchtende Stern, der ihn leitete, ſondern 
Wahrheit, göttliche Wahrheit. Und für Ddiejes fein Ziel ſuchte er, 
wo er nur fonnte, auch andere zu begeiftern. So jchrieb er vor 
wenigen Jahren einem jungen Freunde bei deſſen Abgang zur Unis 
verjität die Dichterworte ing Stammbuch: 

„Nach Wahrheit ringt in Furcht und Schmerz 
Dein Geift, in Blindheit noch gebunden; 
Belüge nie dein eignes Herz. 

©o haft die Wahrheit du gefunden.” — 
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Und fügte dann jelbit Hinzu: „Laß es deine ernite und heiligite 
Pflicht jein, Die Wahrheit ohne alle Nebenzwede um ihrer jelbit 
willen zu juchen und die Erfenntnis nimmer zu jcheuen, ob ſie auch 
ihmerzhaft ſei. Wohl gibt es eine ewige, feititehende Wahrheit, fie 
ruht verborgen in Gott, wir Menjchen aber jehen fie nur zu taujend 
Strahlen gebrochen, ein jeder anders in trübem Spiegel. — Ningen 
jollft du, die ganze Wahrheit zu finden, und wenn e3 dann der 
Natur menjchlicher Dinge gemäß immer nur Stückwerk bleibt, was 
du erringit, wenn e3 nur Wahrheiten find, welche du als Gewinn 
davonträgſt, halte feit an dem, was du als wahr erfannt halt, ver— 
faufe die Wahrheit nimmer um Gewinn, Ehre oder Herrichaft; 
dränge den Unwifjenden nicht auf, was fie nicht verjtehen, fordere 
nicht mutwillig das „Sreuzige” heraus, aber mutig befenne, wo es 
dein Beruf ift, wo du wahrhaft helfen und fürdern kannſt. — Dann, 
nur Dann, gibt dein Gewiſſen dir Nuhe und innere Freudigfeit, 
dann bilt du Gottes Freund!” — Wie diefe Worte jo recht die 
ZTriebfedern feines eigenjten Strebens darftellen, jo iſt er hin— 
gegangen und hat Früchte gebracht, die da bleiben. — 

E3 wird auf Erden viel gerungen und gearbeitet, gelaufen und 
geichafft, aber wie viele von allen denen, die da hingehen und 
Früchte bringen, fünnen wohl jagen, daß ihre Früchte bleiben 
werden? Wir ftehen an jo manchem Sarge, wir hauen jo häufig 
zurüd auf ein nun vollendet vor un liegendes Leben, o jaget, 
Freunde, wie häufig fommt e3 denn vor, daß wir dieſes Lebens 
Früchte juchend, etwas anderes finden, al3 vergängliche trdijche 
Güter? Mancher, der da ſäet und erntet und ſich mühet und qualt, 
bringet doch nur ganz vergängliche Frucht. 

Wer jedoh mit Verachtung trdiihen Ruhmes und irdiicher 
Güter nur großen, ewigen Zielen nachjagt, der muß es fich gefallen 
lajjen, daß man jein Streben und jeine Ziele verfennt und mißachtet. 

Diejer nun in Frieden ruhende Kämpfer juchte niemals die 
Unerfennung der Welt; ungejucht hat er gefunden und wird er 
finden die Anerkennung der wenigen, die jein Streben und Wirken 
ganz veritehen fünnen. 

Er war ein Menjch! und weil er in fich jelber das Bewußtſein 
pon der großen Herkunft und Beltimmung der Menjhen trug, 
darum jah er auch in allen anderen die Yüge des Gottegebenbildeg, 
und jo glaubte er an die Menſchen und jo liebte er die Menjchen. — 

| 19* 
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Borerjt die Seinigen! Er war ein Sohn, der mit unendlicher Liebe 
an feiner jchon vor fieben Jahren ihm vorangegangenen Mutter 
hing, dem bis and Ende da3 greife Haupt des mit ihm jo eng ver- 
bundenen, teuren Bater3 über alles heilig und ehrwürdig war. Er 
war ein Bruder, der mit aufopfernder Liebe feinen Gejchwiltern 
entgegenfam und im Berfehr mit ihnen feinen höheren Genuß 
fannte, ala ihr Leben zu jchmüden und mit ſchönem, edlem Inhalt 
zu bereichern. Und wer unter allen, die hier verjammelt find, jollte 
- mich nicht verjtehen, wenn ich jage: Er war ein Freund, bereit mit 
Nat und Tat zu helfen, wo er irgend fonnte, bereit feine Kräfte 
jedem zu leihen, den er damit zu feinem wahren Beiten fördern 
fonnte. — Wie könnte ich e3 übergehen in diefem Gotteshaufe, daß 
er dir vor allen jo gerne Zeit und Kraft widmete, Gemeinde des 
Herrn, der er ja angehörte und mit der er ſich jo innig verbunden 
fühlte; wie er an diejer jelbigen Stelle, wo er nun auf der Bahre 
ruht, häufig zu dir geiprochen; wie er mit dir lebte und fühlte und 
arbeitete und für jedes deiner Mitglieder lebhaftes Intereſſe hegte. 
Und wie im engeren Freife fo Hatte er auch im weiteren feinen 
Feind; und was iſt e8 wohl anders, was dieje große Schar von 
Teilnehmenden hier vereinigt, al3 die Freundichaft und Liebe und 
Berehrung, die man nicht feinen hohen Geiſtesgaben, jondern den 
herrlichen Eigenschaften feines edlen Herzens entgegenbrachte? 
Und wenn wir jest an feinem Sarge fragen nad) den Früchten 
feines Lebens: D, Freunde, mit Händen werden wir fie nicht greifen 
und mit Augen nicht jehen, aber jie jind da und bleiben. Nicht will 
ich hier beſonders hinweiſen auf die Früchte jeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeit. Sch lebe der Überzeugung, daß fie größer find, als feine eigene 
Bejcheidenheit es wiſſen wollte und diefe Früchte find bleibende. 
Aber dieje Seite feiner Tätigkeit ift ja nur wenigen recht ver- 
tandlih. Darum will ich vielmehr reden und zeugen davon, daß 
er viele herrliche Samenförner ausgeftreut hat in andere Herzen, 
die da aufgingen und bleibende Früchte tragen, Früchte feines 
Lebens und jeiner Arbeit; davon will ich reden und zeugen, und e3 
werden viele mit mir einjtimmen, wie er durch Wort und Beiſpiel 
in anderen die heilige Begeifterung für die höchſten Güter der 
Menjchheit zu wecken und zu nähren wußte. Wie er ganz unbe- 
mußt mandem jelbjt ein leuchtende3 Beifpiel reiner menjchlicher 
Tugenden geworden it. Sa, Freunde, wir dürfen reden und be- 
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zeugen über diejen Toten, joweit eg Menjchenrecht ift: Sein Leben 
hat reiche Früchte getragen, Früchte, die da bleiben. — Darum 
lafjet uns aber auch nicht fortgehen bon diefem Sarge, nicht Ab— 
Ihied nehmen von dieſem Entjchlafenen ohne zu hören auf die 
Worte, welche diejer Sarg uns für unjer ferneres Leben zuruft, wie 
ja jeder Sarg und jedes Grab uns in ihrer Art eine Predigt 
find. — Denn diejer rufet und zu injonderheit: Gehet Hin und 
bringet Früchte, die da bleiben! Gehet hin und würdiget einer des 
anderen Arbeit, damit das Verſtändnis für das, was euch ver— 
binden joll, nicht verloren geht und feiner ſich überhebt über den 
anderen. Gehet hin und lernet die Demut gegen Gott und die 
wahre Erhebung zu Gott, lernet, daß ihr Menſchen ſeid, das iſt 
Staub vom Staube, und daß ihr Menſchen jein jollt, das ift Gottes— 
finder! Euch aber, die ihr al3 die nächiten Angehörigen trauernd 
diefen Sarg umitehet, und in dem Vollendeten den Sohn umd 
Bruder bemweinet, deſſen Tod die zarteften Bande jo jäh zerrifien 
hat, euch möchte ich da8 erhebende Verheißungswort de3 Herrn zu— 
Dean heno, Diesreuteaug er, 
zen amatnor Denn te, werden -Sntti hauen) 
(Matth. 5, 8.) Wir find gewiß, daß ſolche Verheißung Sich erfüllt 
an ihm, deſſen unsterblicher Teil jest ledig aller Erdenſchranken fich 
frei emporſchwingt zu Gott, den er gejucht hat fein Leben lang. 

Euer gottergebener Glaube ſieht in verflärtem Licht ihn ver— 
einigt mit der unvergeßlichen, von ihm jo hoch verehrten Mutter. 
Und weil ihr es wiſſet, daß er reinen Herzens lebte und ftrebte und 
daß e3 der reine Drang jeines Herzen? und das höchſte Ziel jeines 
Lebens war, Gott zu jchauen wie er tft, jo jei jene herrliche Ver— 
heißung eures Glaubens fejte Stübe. 

Er ruht nun unter Blumen und Palmen und Lorbeeren ge- 
bettet, die jo jinnig bezeugen, wie viel Liebe er fich erworben hat; 
und wie euer Herz jich erquidt und gehoben fühlt in jeinem Schmerz 
durch die Zeichen jolcher Liebe für den Verftorbenen und ſolcher 
Teilnahme an eurer Trauer, jo fühlt e3 ſich auch erquidt und er- 
hoben durch den jchönen Gedanken, daß er nicht geftorben ift, ſon— 
dern der bejjere Teil von ihm fortlebt, über welchen der Tod feine 
Macht hat. 

Und beſonders im engjten Kreiſe lebt er fort in euch und mit euch, 
jegnend euer Tun und Laſſen, teilend euren Schmerz und eure Freude. 
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„Was die Weihnachtsgloden läuten!“ So hieß das jchöne 
Lied, an welchem er noch ohne Ahnung jeines nahen Todes in der 
legten Stunde fich mit uns erbaute. Und wenn dort der Dichter 
ichließt mit den Worten: 

„Die Stimme verjagt mir, 
Sch kann e3 nicht deuten, 
Was al’ in der Weihnadt 
Die Gloden ung läuten,“ 


jo geben wir ihm recht für jet und immerdar, aber etwas werden 
wir in Zufunft neben vielem anderen au3 den Stimmen der Weih- 
nachtsglocken wohl zu deuten verjtehen: Sie werden ung die Er- 
innerung zuläuten von dem friedlichen Heimgang diejes Gerechten. 

Er iſt am Ziel, wir wandern weiter, aber wie jchön ijt der 
Glaube, daß ein jolcher und zuwinkt von den ewigen Hütten, einft 
hinzujcheiden wie er zu neuem, ſchönerem Tagewerf. Amen! 

gu dir, aber, o Vater, erheben wir Herzen und Hände, und 
fommen nur mit Danfen vor dein Angejiht. O gib, daß mir 
danfen können, danken für die herrlichen Schäße, die du dieſem 
Entichlafenen mit ind Leben gabit, jo daß er jich erhoben fühlte 
über alles, was er entbehren mußte; danfen für jede Wohltat, Die 
du Ihm erzeigt, mit der du ihn reich gemacht vor vielen, die noch 
ſchwerer tragen, denn er; danken aber auch, daß du ihn und troß 
jeiner Schwachheit jo lange gejchenft und durch ihn und reich ge— 
macht halt. Danfen laß uns endlich auch dafür, daß du ihn heim- 
gerufen halt durch einen janften Too. 

Der du die Menjchen läſſeſt jterben und ſprichſt: Kommet 
wieder, Menjchenfinder! Du haft ihn gerufen! Und ob unjere 
Tränen fließen und unfer Herz erzittert unter dem Weh der Tren- 
nung, wir halten ihn nicht, wir Sprechen: Dein Wille geichehe! Du 
gibit ihm nun bei dir den Frieden, den die Welt nicht gibt und 
erfüllft an ihm deine Verheißungen: Selig find, die da hungert 
und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn fie jollen jatt werden. — 
Selig jind, die reines Herzens find, denn fie werden Gott hauen. — 
Er hat gelebt und gelitten, er hat gefämpft und gefiegt. So gib auch 
una einjt am Ziele Sieg im Kampf und führe uns jelber an deiner 
Hand heim zu deiner ewigen Ruhe. Amen. 


Trauerfeier für Herrn Karl Heinrich Zimmermann”), 
Vorſteher der Danziger Mennoniten-Gemeinde. 


1. $m Sterbehbaufjfe am Abend de3 12. April 1897. 


Teure Leidtragende! 


Wie oft haben wir uns in dieſen Räumen um den geliebten Mann 

verſammelt, deſſen ſterbliche Hülle nun ſtill und kalt in dieſem 
Sarge ruht. Wohl haben wir ſeit Jahren, da ſein Alter zunahm, 
uns ſagen müſſen, daß dieſe Scheideſtunde näher und näher rücke, 
wohl haben wir ſeit zwei Monaten gewußt, daß ſie ganz nahe be— 
vorſtehe, und doch verliert ſie dadurch nichts von ihrer wehmütigen 
Trauer. Denn gerade an den Särgen der Menſchen, deren Ge— 
meinſchaft uns jo manches Jahr ſegnend erquickt hat, fühlen mir, 
auch wenn ſie in hohem Alter ſterben, am tiefſten und ſchmerzlichſten 
das unerbittliche Geſetz der Vergänglichkeit. 

So iſt auch er nun dahin, und was er uns geweſen iſt, das 
kann uns niemand in dem vollen gleichen Sinne wieder ſein; wir 
haben ihn hier leiblich verloren und müſſen uns mit Schmerzen 
daran gewöhnen, ihn in dieſen Räumen nicht mehr zu finden, ſeinen 
freundlichen Gruß nicht mehr zu hören, nicht mehr in ſein klares, 
liebes Auge zu ſchauen, nicht mehr Worte und Gedanken mit ihm 
zu tauſchen, nicht mehr von ſeinem lebhaften Gefühl für alles Wahre 
und Gute und Schöne, von ſeinem unermüdlichen Streben und 
Wirken ergriffen und erhoben zu werden. | 

Trifft das alles in ganz hervorragender Weile für Sie zu, 
verehrte Witwe, treue Gehilfin und Pflegerin des Entjchlafenen, jo 
in größerem oder geringerem Maße für und alle, Verwandte und 
Freunde, alt und jung, die feine Liebe erfahren und ihm geiſtig nahe 
ſtehen durften. 


*), Herr Zimmermann, ein angefehener Kaufmann und Jängere Zeit 
Stadtrat in Danzig, war fünfunddreißig Jahre Vorfteher unferer Gemeinde 
und hat ſich als folher um deren Beftand große und bleibende Verdienfte 
erworben. Er ftarb neunundſiebzig Sahre alt am 9. April 1897. 
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Können wir nun den abgejchiedenen Freund nicht feithalten, 
müjlen wir die gewohnte irdiſche Gemeinjchaft mit ihm fortan ent- 
behren, jo fünnen und wollen wir doch feithalten, was er ung jchei= 
dend läßt. Und das ift jo Schön und fo viel, daß wir voll tiefjten 
Danfes ihm nachſchauen und über feinem Sarge zu Gott empor- 
bliden, der und durch dieſes Leben reich gejegnet hat. 

Sa, du teurer Mann, deffen Auge nun erlojchen, deſſen Mund 
nun ſtumm, deſſen Hände nun erfaltet hier im Sarge ruhen, defjen 
Geiſt aber unfichtbar um uns ſchwebt — wir rufen dir jheidend aus 
tiefitem Herzen unfern Danf nach) und geloben, daß dein Gedächtnis 
und dein Vorbild von unjerm ferneren Lebenswege niemals 
weichen joll. 

Dir dankt die geliebte Gattin nach dreiundzwanzig Jahren 
einer Ehe, in welcher Mann und Frau miteinander, für einander 
und durcheinander lebten und glüdlich waren. Dir dankt der einzige 
noch lebende Bruder und durch ihn jeine arme leidende Gattin, dir 
dankt die Witwe des längit vorangegangenen Bruders, denn dieſe 
alle haben herzliche treue Bruderliebe von dir empfangen; dir 
danken alle Geſchwiſter der erjten, wie der zweiten Gattin, denn 
du warſt ihnen Bruder und Freund; dir danken alle Kinder der 
Geſchwiſter und de3 ganzen Sreiles, von nah und fern herbei- 
gefommen, um ihren Danf und ihre Gelübde an deinem Sarge 
niederzulegen. Durften fie doch alle deinem Herzen nahe jtehen 
und deiner Teilnahme gewiß fein. Durften fie doch alle voll Ehr- 
furht zu deinem Greifenantliß aufſchauen und einen väterlichen 
Freund in Dir verehren. Dir danfen hier deine Freunde, bon den 
alten treuen Gefährten an, die wohl über fünfzig Jahre dir ver— 
bunden waren, bi zu den Süngiten, denn du bilt und mehr ge- 
weſen und haſt una mehr gelajlen, al3 viele andere. 

Bir wollen nun, was fterblich an dir war, hinaustragen aus 
dieſen Räumen, die du jo freundlich geftaltet haft, wo du tätig und 
glüdlich, traurig und Fröhlich gewejen biſt. Dein Geift aber wird 
in ihnen bleiben, jolange Menjchen hier wohnen und verfehren, 
welche deinem Herzen nahe ftanden! Wir tragen deinen Sarg 
hinaus don hier zu unferer Kirche, den Weg, den deine Füße im 
Leben jo oft gemandert find, ja, der ihr letter Weg auf Erden ge- 
weſen iſt! Bei dieſem Scheiden aber jprechen wir betend: Herr 
unjer Gott, der du feinen Eingang und Ausgang hier jo viele Jahre 
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gefegnet haft, jegne an uns auch feinen legten Ausgang und behüte 
jein Andenken in unjern Herzen. Amen. 


iNenabet den. geteruinsden DMenwonttenirche 
ame: Band 189% 


„Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht, 
Auch jener, große, Hare, 
Getroſt, er fehlt dir nicht! 

Er iſt dir noch bejchieden 

Am Ende deiner Bahn, 

Du ahneft ihn hienteden, 

Und droben bricht er an.“ 


Teure Xeidtragende, liebe Gemeinde! 


Als wir vorgejtern um dieje Zeit ung hier verjammelt hatten, 
um eine blühende Schar von jungen Chrilten mit Worten des 
Segens und mit der finnbildlihden Handlung der ſchönſten Lebens— 
weihe in.den Bund der Gemeinde aufzunehmen, da empfanden wir 
es tief und jchmerzlich, daß unjer älteſter Gemeindevorſteher zum 
erjtenmal jeit vielen Jahren bei diejer eier fehlte. War ihm der 
Tag der Taufe und Einjegnung der Jugend doch immer ein be- 
jonder3 fejtliher Tag geweſen; freute er ſich doch immer an friich 
aufitrebender Jugend und nannte fie die Hoffnung unjerer Zukunft; 
weckte und förderte er Doch immer mit offenem Herzen und offener 
Hand jugendlichen Eifer, wo er nur fonnte. War es ihm doch 
äußert jchmerzlich, wenn er in jugendlichen ©eelen jtatt edler Be— 
geilterung Kälte und Trägheit und Gleichgültigfeit fand. Denn er 
hatte jelbjt etwas von dem Hauch ewiger Jugend empfangen, wo— 
Durch das Herz bis ins hohe Alter friſch und gejund erhalten wird. 

Sugendlich ift e3, zu lernen und vorwärts zu Streben. Das war 
auch unſeres entichlafenen Freundes innerjter Drang. Aus tief- 
religiöſem Bedürfnis erwuchs ihm der heilige Trieb unabläſſig fort- 
zujchreiten, und zwar vornehmlih in drei Dingen: In Er- 
renwtnverder Wohrhert,  tLmu&elb tn eredeliieg 
keinealinneren Mernihen,  undesim., Denis em: 
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wirflihung des Guten und NRedhten unter den 
Menjihen. Darum war ihm das Wort des Apoſtels jo lieb 
und vertraut: „Nicht daß ich es jchon ergriffen habe oder jchon voll— 
fommen jei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte, 
nachdem ich von Chriſto ergriffen bin.“ (Phil. 3, 12.) 

Und er war in feinem Geiſte und mit feinem Streben ergriffen 
von Chrifto. Ein geringeres Vorbild fonnte jeiner Gott juchenden 
Geele nicht genügen, al3 das größte und herrlichite Menjchenleben, 
‚welches über die Erde gegangen ijt. Freilich befriedigte ihn nicht 
jenes Chrijtusbild, welches fremdartig eingehüllt tft in die Dogma= 
tiichen Borftellungen einer längjtvergangenen Weltanfhauung. Mit 
der Bibel in der Hand und im eifrigen Studium trefflicher Schrift- 
jteller, denen Glauben und Wiſſen feine unverjöhnlichen Gegenſätze 
ind, drang er durch jene Hüllen hindurch zur herrlichen Erkenntnis 
des Gottes- und Menſchenſohnes, welcher ji) den Weg und Die 
Wahrheit, dag Leben und die Auferjtehung nannte. 

Wahrheit, Leben, Auferftehung! Das waren 
die Grundgedanfen feiner religiöjen Überzeugung, ſeines Chriften- 
tum3. Darum waren ihm die Worte eines alten Kirchenvaters fo 
aus der Seele gejchrieben: „Chriſtus hat fich nicht die Gewohnheit 
genannt, jondern die Wahrheit. Wa3 daher gegen die Wahrheit tt, 
das iſt wider Chriſtus und wenn e3 eine alte Gewohnheit wäre.” 
(Tertullian.) — Das Wort der Wahrheit hörte und juchte er aber 
nicht bloß in der Slirche, die er aus herzlichem Bedürfnis gern be- 
juchte, auch nicht bloß im Neuen Tejtament, das ihm jo vertraut 
mar, jondern er wußte ſeines Gottes Wort und Offenbarung überall 
zu finden, wo und mie e3 ihm begegnete. Wenn er mit jeiner 
Gattin hinauszog, wie er e3 alljährlich zu tun pflegte, auf die Höhen 
der Berge und an die Ufer der Meere; wenn er die edeliten Werfe 
menjchlicher Kunſt und menjchlicher Weisheit auf fich wirken ließ; 
wenn er in die Gedanfenmwelt unjerer großen Dichter fich vertiefte, 
die ihn immer von neuem anzog: überall fühlte er den göttlichen 
Ddem, der durch die Schöpfung weht; überall hörte er die Stimme 
des Gottesgeijtes, welche auch durch Menſchenworte und Menichen- 
werke zu und Spricht. 

Aber er vernahm das alles nicht, um e3 in fich zu verichließen; 
die Wahrheit, der er erfannt, jollte in ihm Leben werden und durd 
ihn lebendig wirken. Alles Chriftentum und allen menjchlichen 
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Glauben, den eigenen wie den der anderen, wollte er daher geprüft 
jehen an den Früchten des Lebens, welche er zu bringen vermochte. 
Was ihn jelbft nicht innerlich befreite, erhob und beglüdte, was ihm 
nicht zur Befjerung diente und was er nicht in Tat und Leben umt- 
jegen fonnte, das blieh ihm fremd und konnte niemals Inhalt jeines 
Glaubens werden. — Es iſt bezeichnend, daß er für jein Handeln 
ih den jchlichten Wahlſpruch zu täglicher Erinnerung in jeiner 
Wohnung angebracht Hatte: „Nütze und erfreue!“ Und nod 
bezeichnender ijt, daß er Ddiefe Worte aus den ihm wohlbefannten 
ihönen Berjen entnommen hatte: 


„Höre du auch, Kind der Zeit, 
Gottes Ruf aufs neue; 

Mach dich auf und jei bereit, 
Nütze und erfreue! 

Mac dich auf und werde Licht 
Gottes Werk zu treiben! 

Alles lebt, — da darfit du nicht 
Unter Toten bleiben!“*) 


Freilich, daß unjer entichlafener Freund dieſen Worten in 
reihem Maße hat nachleben fünnen, daß er nützen und erfreuen 
fonnte, dag dürfen wir nicht als jein Verdienſt preilen, dag war 
eine Gabe der reichen Gottesgnade, welche jein Leben vor unendlich 
vielen minder glüdlihen Menſchenkindern wunderbar begleitet und 
gejegnet hat. Wir handeln nur in jeinem Sinne, wenn wir mit 
demütigem Danf Gottes Güte preifen, die ihm in jeinem langen 
Leben unendlich viel Gutes gejchenft und in jo hohem Maße das 
Wort an ihm erfüllt hat: „Sch will dich jegnen und du jollit ein 
Segen jein!“ | 

Das führt ung auf diejenigen jchönen Früchte jeiner Ge— 
finnung und jeines Lebens, welche wir mitgenießen durften. Es ijt 
ja mander Menich von Gott mit reichen Gaben gejegnet und ver- 
ſteht es doch nicht, andere an diefem Neichtum teilnehmen zu lafjen, 
fondern bleibt damit einfam und allein. Unjer entichlafener Freund 
aber war ein Mann der Gemeinschaft, er wollte in edelitem Sinne 
ein Menſch unter Menſchen jein. Wie alles Niedrige und Gemeine 


*) Bon Karl Georgi. Vgl. Hammer: „Leben und Heimat in Gott.“ 
Seite 359. 
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ihn abitieß, jo juchte er das Göttliche und Gute im Menjchen auf, 
und wo er mit anderen in Gemeinjchaft des Lebens oder der Arbeit 
trat, da genügte es ihm nicht, bloß äußere Bande zu nüpfen, e3 
war ihm ein tiefes, unabweisbares Bedürfnis, engere Beziehungen 
des Herzens und des Geiſtes mit ihnen zu pflegen. Denn er 
brauchte jtets in anderer Bruft einen Widerhall des eigenen Wollen 
und Strebend. Und Gott hat ihn auch das in reihem Maße finden 
lafien. In jeiner erjten Frau, die ihm achtundzwanzig Jahre, und 
‚ebenjo in jeiner zweiten Öattin, die ihm mehr als dreiundzwanzig 
Sahre in glüclichjter Che verbunden war, hat Gott ihn wirkliche 
Lebensgefährtinnen finden lafjen, die ihn ganz veritanden und alles 
mit ihm teilen fonnten. Und wie viele unter ung, die als Ver- 
wandte und Freunde ihm nahegejtanden haben, danken ihm För— 
derung und Anregung, liebevolle, jegensreiche Teilnahme! Sch ver— 
mag da3 mit Worten nicht auszudrüden, wie ich jelbjt eg auch mit 
erfahren habe. Ach kann nur jagen und ich bin dabei eurer Zu— 
ſtimmung gewiß, teure Xeidtragende: Bei der Erinnerung an diejen 
geliebten Mann wird es und immer jein, als wenn auf den Weg- 
treden der Vergangenheit, die wir in Freude und Leid, in Arbeit 
oder Erholung mit ihm durchwandern durften, heller, klarer 
Sonnenschein ausgebreitet liege. 

Wie dürfte ich aber an diefem Orte vergefjen, was er als Vor— 
jteher diejer Gemeinde gemwirft hat, wie er feine ganze Liebe und 
jeine ganze Kraft bei dieſem Amte einzujegen gewohnt war und der 
Gemeinde in mehr al3 einer Hinficht der treueite, gewiſſenhafteſte 
Haushalter ihrer Angelegenheiten war! Wahrlich, die Frucht feines 
Wirfend unter ung und das Vorbild feines lebendigen Chriſtentums 
fann nicht verloren gehen, eg müßte denn aller Sinn für den Gegen 
hriftlicher Gemeinschaft und erniter Mitarbeit an ihrer Pflege una 
verloren gehen. Nein, jein Gedächtnis joll unter uns fortwirfen, 
und wir wollen dem Worte folgen, welches er zur Richtſchnur für 
jeinen Wandel in der Gemeinde machte: „Seid fleißig zu halten die 
Einigfeit im Geift durch da3 Band des Friedens.” (Ephejer 4, 3.) 

Doch nun gilt e8 mit ihm von diefer Stätte zum letztenmal 
hinauszuziehen. Wie wir den Toten gejtern aus feinem Haufe und 
aus dem engeren Sreije feiner Lieben hierher getragen haben, jo 
begleiten wir ihn nun von hier hinaus zum ftilen Friedhof. Aber 
was mir Dort ins Grab jenfen, das ift doch der Tote nur; der 
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Lebende bleibt bei ung und unter uns, fein Grab dedt ihn zu, 
fein Tod entreißt ihn ung! 

Dftern iſt nahe, teure LXeidtragende, und da3 war unjeres 
Freundes liebſtes Felt. Sein Geburtstag fiel in dieje Zeit, und die 
herrlichen Sinnbilder des Lebens und der Auferjtehung, welche ung 
DOftern bringt, waren ihm für den Anfang jedes neuen Lebensjahres 
bejonder3 bedeutung3voll; ja fie waren jeinem auf das Ewige und 
Unvergängliche gerichteten Gemüt unentbehrlih. Mögen fie aud) 
unſern Herzen jeßt tröftend und erhebend nahetreten. Möge e3 
jeiner trauernden Witwe und uns allen wie Ofterglodenflang an 
jeinem Sarge in die Seele tönen: 


„O fühl’ e3 tief, daß jener, der gejchieden, 

Lebendig dir im Herzen auferjtehe, 

Und aus der Trauer blühe tiefer Frieden. 

Sa jhöner muß der Tote dich begleiten, 

Ums Haupt der Lichtverflärung hellen Schein, 
Und treuer, denn du haft ihn alle Zeiten. 

Das Herz hat auch) fein Dftern, wo der Stein 

Bom Grabe jpringt, dem wir den Staub nur meihten, 
Und was du emig liebit, ijt ewig dein.“ Amen! 


Trauerfeier für Herrn Julius Momber“), Borfleher 
der Danziger Mennoniten-Hemeinde. 
Geftorben den 5. Dezember 1900. 





1. ÖGebetam Sarge im Trauerhauje 
am 7. Dezember 1900, abend2. 


S Gott, du biſt unjere Zuflucht für und für, darum fommen 
wir zu dir auch in den Schmerzensſtunden, die du ung jendelt, 
und juchen in deiner Nähe Troſt und Hilfe. Siehe uns hier zum 
legtenmal verfammelt um den teuren Mann, der diejen großen 
Familienkreis jo gern und jo oft in frohen und in ernten Stunden 
um jich gejchart hat. E3 liegt etwas Unfaßbares und Unbegreifliches 
für unſer Gemüt in dieſem harten, unerbittlichen „zum letztenmal!“ 
Es preßt uns die Seele zufammen, daß fie aufmernen möchte por 
Schmerzen und zagend emporjchaut, ob denn alle Sterne erblichen 
ind, Die fonjt an unjerem Himmel freundlich ftrahlten. Aber 
deine ewigen Gterne leuchten über den Särgen und über den 
bitteren Scheideftunden unjeres Lebens, wie jie über allen Freuden- 
tagen ung geleuchtet haben; und fie geben un? tröjtende Stunde, daß 
e3 eine größere Macht gibt, als jene, mit welcher der Tod die 
Menſchen voneinander jcheidet — eine Macht des ewigen Lebenz, 
deine Gottesmacht voll Troft und Frieden, o Herr, welche mit himm— 
fiichem Ballam unjere Wunden fühlt und mit Himmelsworten zu 
und jpricht: „ES jollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, 
aber meine Gnade joll nicht von Dir weichen, und der Bund meines 
Friedens joll nicht Hinfallen.” ' 

Denn für deine Gottesliebe gibt es fein „zum leßtenmal.“ 
Und auch für unjere Liebe nicht, wenn jte jich entzündet und ge— 
läutert hat an deiner Liebe. Wohl gibt e3 ein bittereg Scheiden von 


*) Herr Momber war zwanzig Jahre lang Vorſteher unferer Gemeinde 
und widmete fi ihr troß feiner großen Arbeit für fein Geihäft und feine 
Familie mit größter Hingabe und Treue; er wurde faft einundjechzig Sabre alt. 
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der leiblichen Gemeinjchaft, aber fein Scheiden von der Gemein- 
ichaft gleichgejtimmter Herzen. Wohl jehen wir das leibliche An— 
gejicht unjerer geliebten Ioten zum lestenmal, aber fie jelbit in 
ihrer wahren, bleibenden, verflärten Gejtalt jehen wir mit Geiſtes— 
augen der Liebe in immer reinerem Licht. Nichts Tann den Glauben 
unjerer Leibe beirren, welche e3 im innerjten Herzen erfährt: „Was 
du eivig liebit, tit ewig dein.“ 

Und an dieſem Sarge und bei diejem Scheiden jollte und das 
fremd bleiben? Du weißt es, Herr unjer Gott, was unjere Herzen 
jegt ungejftümer und lauter jchlagen läßt: Es tft ja nicht der bittere 
Schmerz des Scheidens allein, jondern auch ein übermächtiges 
Danfgefühl, für welches alle Worte zu arm find. Du aber ver- 
nimmt auch ohne Worte die erniten, heiligen Gelübde, die aus jol- 
chem Danfgefühl zu dir emporfteigen. Es tritt die ſchmerzbewegte 
Gattin Abſchied nehmend an diefen Sarg und legt darauf noch ein- 
mal nieder die Dankfopfer ihres Herzens für vierunddreißig Jahre 
der glüdlichiten Gemeinjchaft, und fie erhebt dag gebeugte Haupt 
zu dir und zu dem Bilde des geliebten Gatten mit dem Gelübde: 
Sch will leben, leben mit meinen Kindern und für meine Kinder, 
die er meiner Liebe und Fürſorge hinterlaſſen hat. 

E3 tritt auch die Schar der Kinder jelbit herzu, und alle emp- 
finden tief im Herzen, daß die Pflicht ihrer Findlichen Dankbarkeit 
gegen einen ſolchen Bater nicht durch die Mbichtedstränen erfüllt 
it. Darum legen auch) jie hier vor deinem Angeſichte, v Gott, in 
dDiejer erniten Stunde auf dieſem Sarge das heilige Gelübde nieder, 
daß fie den Ehrenjchild des guten Namens, welchen der Vater ihnen 
binterlaflen hat, rein und fledenlos bewahren wollen, und daß fie 
ihrer Mutter all die Liebe in Gefinnungen und in Taten beweiſen 
wollen, welche Bater und Mutter gemeinfam um fie verdient haben. 
Hier legen auch wir alle, Gejchwilter und Freunde des geliebten 
Toten, unjeren Danf vor dir nieder, Herr unjer Gott, für alle 
Treue und allen Segen, die wir aus der Gemeinjchaft mit ihm er- 
fahren haben, und wir geloben es mit bewegtem Herzen, daß jein 
Gedächtnis bei uns in Segen bleiben joll, jolange wir leben. 

Und nun, o Öott der Liebe, wie du mit und gemwejen bijt, als 
wir in froher Gemeinjchaft mit dieſem teueren Manne auf der 
Straße de3 Lebens wandelten, jo jet auch mit ung auf den lebten 
Wegen, auf denen wir jeine fterbliche Hülle nun geleiten. Sei mit 
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und, wenn wir ihn zu unferer Kirche bringen, wohin er im Leben 
io oft gewandert ift, und wenn wir ihn morgen hinaustragen zum 
itillen Nuheplag der Toten; und dann laß ung von den Gtätten 
des Tode3 neue Kräfte mitnehmen für die Aufgaben und Plichten 
des Lebens. Amen. 


2.Nede beider TrauerfeierinderMennoniten> 
firhe den 8. Dezember 1900. 


Herr unfer Gott! In tiefer Trauer beugen wir ung wor deiner 
Almadt. Du haft diefen Mann aus unjerer Mitte genommen, den 
wir jo gerne noch fejtgehalten hätten, und den wir meinten nicht 
entbehren zu fünnen. Aber deine Gedanken find nicht unjere Ge— 
danken; und wenn du jprichit: „Kommet wieder Menjchenfinder!”, 
dann müſſen wir dir unjere Liebiten dahingeben und Ddemütig 
Iprechen: „Herr nicht unſer, fondern dein Wille geſchehe!“ O Iehre 
du ung auch an dieſem Sarge erkennen, daß dein Wille gut und 
heillam ift. Erhebe du jelbit unjere gebeugten Herzen zum An— 
Ichauen deiner Liebe, und tröfte ung, denn nur bei dir iſt Troſt und 
Frieden und ewiges Leben. Amen. 


eure Keidiragende) 


Was uns in Diefer Stunde hier zujammenführt, das ijt ein 
gemeinjamer tiefer Schmerz, und eine aufrichtige Teilnahme an der 
Trauer einer jchwergeprüften Familie. Wollte ich verjuchen die Er- 
ichütterung in Worte zu Heiden, welche unjere Herzen bei der Tode3- 
botjchaft erfaßte, dann würde mir die Stimme verjagen, und ich 
würde ſchweigen müſſen. Aber die erjten bangen Stunden, in denen 
die ©eele erjt lernen muß, die harte Wirklichkeit des Todes zu be— 
greifen, jind vorüber. Wir wiſſen jebt, daß wir unſeres Freundes 
leibliche Angeficht nicht mehr jehen, jeine Hand nicht mehr drüden, 
jeinen Worten nicht mehr zuhören, feine freundliche Gegenwart 
nicht mehr genießen werden. Nun find wir zum legten Liebesdienft 
um jeinen Sarg verjammelt; nun tragen wir ihn unter Tränen 
hinaus zu feiner Grabesruhe. 
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Doch nicht um zu weinen und zu Hagen find wir hierher ge- 
fommen; wir ſuchen, wa3 unjern Schmerz Stillen, unjere Herzen er- 
heben und mit göttlidem Troſt erquiden kann. Und mir juchen 
nicht vergebens. Gott ift und nahe und Spricht zu unferm Geiste und 
zeigt uns Durch den Tränenjchleier unjern Entichlafenen wieder, 
den wir verloren glaubten. Nicht mehr das bleiche Antlitz Der 
Krankheit und die verfallende Geſtalt des Staubes, ſondern den 
lebensvollen, tatenfreudigen Mann, der mit ung aus- und einging, 
und num wieder mit all jeinem reinen Wollen und jeinem edlen 
Streben vor und hHintritt, damit wir fein Bild in unjerer Er- 
innerung unauglöfchlich feithalten. Bor diefem Bilde wird die Klage 
till, und da3 Gefühl des Danfes wird mächtig in unſerer ©eele. 
Wir jehen den Gatter wieder an der Seite der Gattin im glüdlich- 
ten Einvernehmen, und fühlen wieder den Geift jeines Hauſes und 
die herzliche Gemeinschaft der Liebe, die darin heimisch war. Wir 
jehen den Bater ‚wieder unter jeinen lindern, denen er das große 
Erbteil eines guten Namens hinterläßt, und ein Vorbild von Wahr: 
haftigkeit und Treue, dag ihnen leuchten fol in allen Pflichten und 
in allen Anfechtungen ihres Lebens. Wir jehen ihn wieder unter 
jeinen Gejchwiftern, wie er mit ihnen gemeinfam den Geijt und den 
Segen eines edlen Elternhaufes treu bewahrt. Wir jehen ihn wieder 
in der Arbeit feines Beruf3 mit unermüdlicher Schaffenzfraft tätig 
bon früh bis jpät, und doch niemals ein Sinecht jeiner Arbeit, der 
feinen Sinn für anderes gehabt hätte. Wir jehen ihn vielmehr 
dienjtbereit mit feiner Kraft einzutreten für jede Aufgabe des bür- 
gerlichen Gemeinwohls, erfüllt von warmer Verehrung der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft und von hoher Begeifterung für die edeliten 
Ziele der Menjchheit. Wir jehen ihn ala einen der jeltenen 
Menſchen, die troß eigener großer Arbeitslaſt Doch immer für 
andere Zeit finden, ihnen zu raten, zu dienen, zu helfen. 

Wir jehen ihn auch wieder an diejer jchlichten Stätte unjeres 
Gottesdienſtes, die ihm mie eine zweite Heimat vertraut und lieb 
war, und wo jein Platz jelten einmal leer blieb. Wir jehen ihn als 
einen Chriſten mit fröhlichem Herzen, voll Gottvertrauen und voll 
Vertrauen auf die eigene von Gott verliehene Kraft. Er gehörte 
nicht zu den Leuten, welche zwilchen Religion und Leben eine 
Scheidewand aufrichten, fondern er wollte, was er glaubte, auch im 
Leben durch die Tat bemweijen. Darum war er auch niemals ein 
Mannhardt, Predigten. 20 
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Mann frommer Worte und Formeln, jondern ein Mann der Wahr: 
baftigfeit und des guten Gewifjens, auf dejjen Wort und Tat man 
ih verlafjen fonnte. 

So jehen wir ihn auch wieder als Vorjteher unjerer Gemeinde, 
mit welchem e3 eine Freude war, gemeinfam zu arbeiten. Ich darf 
e3 in dieſer Scheideftunde nad) zwei Jahrzehnten einer fast täglichen 
Gemeinschaft mit dem entjchlafenen Freunde jagen, daß e3 in dieſen 
zwanzig Jahren auch nicht eine Stunde gegeben hat, in.welcher wir 
uns nicht verstanden hätten. In feiner Tätigfeit als Vorjteher der 
Gemeinde fann ich ihn nicht befjer Fennzeichnen, als mit den 
Worten Jeſu: „Siehe, welch ein großes Ding ift e8 um einen 
treuen und Fugen Haushalter!” (Lukas 12, 42.) 

Und gilt dasjelbe Wort nicht von all jeinem irdiichen Tage— 
wert? Wie jchmerzlich werden wir ihn und feine Mitarbeit ver— 
miſſen, auch im größeren Kreis unjerer Firchlihen Gemeinschaft. 
Hat er doch in der Vereinigung unjerer deutſchen Wennoniten- 
Gemeinden feines Amtes als Mitglied des Kuratoriums unermüd- 
lich und mit reichem Segen gemwaltet. — Sa, wo wird man ihn nicht 
vermiſſen an den Plätzen feiner jo. vieljeitigen Tätigkeit? 

Man jagt wohl, daß niemand unentbehrlich und unerjeblich 
ſei. Und das ijt richtig, ſoweit e3 ſich um das öffentliche Leben 
handelt. Denn da treten an die Stelle der Abgerufenen andere 
Menſchen, welche deren Arbeit in demjelben oder in einem andern 
Geiſte fortjegen. — Aber im engeren Sreife, wo der Menſch dem 
Menſchen ganz nahe jteht, da gibt e3 feinen ſolchen Erſatz, da füllt 
und niemand die Lücke aus, die der Tod gerifien hat. Oder wer 
fönnte bei ſolchem Berluft der Gattin den treuen Gefährten, den 
Kindern ihren Bater, ung den verlorenen Freund erjeßen? 

Aber haben wir ihn denn wirklich verloren? Die Erinnerung 
jagt und das Gegenteil. Sie hat uns jebt eben wieder fein Bild 
in lebenspollen Zügen gezeigt und wir ſchauen es an und jagen: 
Das war er! nein vielmehr: Das iſt er in feiner wahren 
Geftalt, wie er mit und fortleben wird, jolange wir jelber leben. 
Wir haben alle im Herzen eine jtille Sammer, welche der Erinnerung 
geweiht it. Da ftellen wir die Bilder der Berftorbenen auf, die 
und jo nahe jtanden, daß wir gebend und nehmend mit ihnen in 
reich gejegneter Gemeinjchaft lebten. Mit diefen Bildern einer glüd- 
lichen Bergangenheit halten wir in manchen Stunden ernſte Zwie— 
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Iprache, als wären fie noch ratend und helfend bei uns. Das ift 
fein törichter Totenfultus, fondern eine ptetätvolle, dankbare Geijtes- 
gemeinjchaft mit den Geliebten, welche leben, obgleich fie gejtorben 
ind, denn in unjern Herzen find Ste ſchon auferjtanden und bleiben 
mit ihrer Liebe und ihrem Segen bei und allezeit. — 

So ziehe nun hinaus aus unjerm Kreiſe, du teurer Freund! 
Dein Staub zum Staube! Dein Geijt bei Gott in höherem Licht 
und Leben! Dein Bild für immer in unjern Herzen! Amen. 


20* 


Gedächtnisrede auf den Herrn Staatsminiſter v. Goßler, 
Oberpräfidenten der Provinz Weſtpreußen. 


Bei der Trauerfeier der Gefellfhaften und Dereine Danzigs, im großen 
Saale des Schütenhaufes am Abend des 14. Oktober 1902. 





Hohpverehrte Verjammlung! 


a ſah unjere Stadt etwas ähnliches, wie die ergreifenden 

Trauerfundgebungen beim Tode und beim Begräbnis unjeres 
Dberpräfidenten v. Goßler. Wer e3 noch nicht wußte, wie groß 
und wie weitreichend Liebe und Verehrung für diejen beiten Mann 
in unjerer Mitte waren, hier mußte er davon einen übermwältigenden 
Eindrud empfangen. 

Seßt welken ſchon die Kränze auf jeinem friſchen Grabhügel, 
aber die Silage um den Toten kann und will noch nicht veritummen; 
unjere Gedanfen fehren immer wieder zu jeinem Bilde zurüd, um 
der Erinnerung es unauslöſchlich einzuprägen, was wir an ihm 
gehabt und was wir verloren haben. 

So iſt auch dieſe heutige Trauerfeier nichts anderes, ala ein 
erneuertes Zeugnis unjerer Liebe und unjereg Schmerzes, aber auch) 
unjere3 unvergänglihen Danfes. Die Hunderte, welche diejen 
großen Raum füllen, find als Vertreter ebenio vieler Tauſende 
gefommen, .und alle ohne Ausnahme möchten in ihren Kreiſen das 
Gedächtnis dieſes jeltenen Mannes bewahren, feinen Geist pflegen, 
jeinem Vorbild nacheifern. Vereinigungen jeder Art, der erniten 
Wiſſenſchaft gewidmet oder der jchönen Kunft, der Bildung des 
Geiſtes oder der Stählung des Willens und der Übung körperlicher 
Kraft; Verbände zur Pflege von Technik und Induſtrie, Handel und 
Schiffahrt, Gewerbe und Handwerk; Vereine von Siriegern und 
Beamten, Bürgern und Arbeitern, Männern und Frauen; Vereine, 
welche den mwirtjchaftlichen und jozialen Aufgaben der Gegenwart 
dienen, und jolche, die in tiller Yiebesarbeit Not zu lindern, Wunden 
zu heilen juchen — alle haben ihm Anregung, Förderung, Hilfe 
zu verdanfen. 


309 


Welch ein Zeugnis für den Dahingejchiedenen! 

Hat der König einen jeiner treueiten Diener, dad Vaterland 
einen jeiner beiten Söhne, hat unjere Provinz ihren unvergeßlichen 
Dberpräjidenten, hat unjere Stadt ihren Ehrenbürger, deſſen 
Bürgerrecht ihr ſelbſt zur höchſten Ehre gereichte, hat feine Familie 
das allgeliebte Haupt verloren: jo haben wir — ich darf im Namen 
aller Sprechen — den Mann verloren, dem unjere Liebe und unfer 
Vertrauen gehörte in einem Maße, wie Liebe und Vertrauen nur 
jehr wenigen zuteil wird. Darum drängt es uns in diejer Stunde, 
vor allem das Gedächtnis des Menjchen zu feiern, der jo viel 
menſchlich Großes und Gutes in ſich trug, daß ihn lieben und ihm 
vertrauen mußte, wer in jeine Nähe fam. 

Hier in diefem Saal — wen von uns überfommt nicht die 
Erinnerung an Stunden der Weihe und Stunden der Freude, in 
denen er ganz der unjrige war? Dann trat er, der Hochgeitellte, 
mit Menſchen aller Stände in Verkehr, z0g fie in den Bannfreis 
jeiner vornehmen Gefinnung und feiner weitblidenden Pläne, wußte 
mit zündendem Wort ihre Herzen zu treffen und das Belte in ihnen 
zu erregen, jo daß jede Berührung mit ihm fruchtbringend wurde. 

Was ihn als Menjchen über andere erhob und ihm Macht über 
die Gemüter und Einfluß auf den Willen vieler gab, das iſt in Diejen 
Tagen jhon an anderer Stätte zu vollendetem Ausdruck gebracht 
worden, aber auch wir wollen eg uns heute don neuem wieder— 
holen: Es war, wenn wir alles zuſammenfaſſen, die feitgejchlofjene 
Einheit jeiner bedeutenden Perjönlichkeit, die ſchöne Vereinigung 
eines tiefen Gemüts, eines reichen Geiſtes und eines jtarfen Willens, 
Die reine Harmonie jeines ganzen Fühlens, Denkens und Handelns. 

Der Streit zwilchen Ölauben und Willen, der jo viele unferes 
Geſchlechts zwieſpältig oder einjeitig macht, war in ihm zu fried- 
lihem Ausgleich gefommen, nicht auf Koſten des einen oder des 
anderen, jondern zu herrlicher, gegenjeitiger Ergänzung. 

„Ich halte e3 für unmöglich,” jo heißt e3 in einer jeiner Neden, 
„Daß es jemals eine Wifjenichaft gibt, welche die Religion aus der 
Welt Schafft, und ebenſo gibt e3 für mich feine Neligion, welche ſich 
irgendwie vor der Willenjchaft zu fürchten hätte... .“ „Je höher 
man jteigt, dejto mehr jieht man, und man ſieht in der Höhe nicht 
allein in der Nähe Elarer, fondern man fieht in der Ferne noch 
immer neue Schimmer, und diefe werden immer neuen Anlaß dazu 


310 


geben, mehr zu lernen. Se mehr man aber gelernt hat, um jo 
mehr weiß man, wieviel zu lernen übrig bleibt.“ 

Auch der andere Streit, der jo viele verwirrt: zwiſchen Theorie 
und Praxis, zwilchen —— und Handeln, zwiſchen der Wahr— 
heitserkenntnis und den angeblichen Forderungen des praktiſchen 
Lebens, war für ihn nicht vorhanden. Was er für gut und ver— 
nünftig, für richtig und notwendig hielt, das ſuchte er ins Werk 
zu ſetzen, mochte er es ſelbſt gefunden, oder mochten andere ihn 
darauf geführt haben. Und dabei kannte er feine Menſchenfurcht 
nach oben oder nach unten und feine Furcht por dem Mühlingen. 

Daß von einem ſolchen Manne, zumal in jo hohem Amte, 
‚lebendige, fittliche Kräfte ausgehen, wem wäre das noch wunder— 
bar? Bielen wird er ein Führer zum Guten, manden ein Tröſter 
im Leide, verjöhnend und. verbindend greift er ein in den er- 
bitterten Streit der Meinungen und der Intereſſen. Er überjchaut 
dag Kleine und Einzelne wie das Große und Ganze jeiner Auf— 
gaben und Pflichten von einer höheren Warte und durchdringt es 
mit der gejammelten Kraft feines Geiſtes und jeines Willens; mit 
den höchſten Anſprüchen an die eigene Leitung verbindet er die 
Fähigkeit, überall menſchliche Arbeitsfraft vom Schlaf zu wecken, 
vom Bann des Vorurteild und der trägen Gewohnheit zu löſen und 
in die Richtung neuer, Fruchtbarer Tätigkeit zu bringen. Man fann 
mit Recht die Verſe Schillers auf ihn anwenden: 


„Wohl dem Ganzen, findet 

Sich einmal einer, der ein Mittelpunft 

Für viele Tauſend wird, ein Halt, an den man fich 
Mit Luft mag Schließen und mit Zuverficht. 

Denn eine Luft iſt's, wie er alles weckt 

Und ftärft und neu belebt um fich herum, 
Sedivedem zieht er jeine Kraft hervor, 

Die eigentümliche und zieht fie groß.“ 


Dürfen wir nicht einen ſolchen Mann im tiefiten und wahrjten 
inne aud einen Glüdlichen nennen?! 

Freilich, Das Leid der Erde blieb auch ihm nicht erjpart, aber 
weit entfernt, daß es ihm den Mut gebrochen hätte, hat es ihm, 
wie alle Gottgejandte, zur inneren Vollendung gedient. Nicht von 
dem raſtlos Wirfenden nur, auch von dem Duldenden fünnen mir 
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lernen. Denn, wenn jchon der Tag des Lebens ſich unerwartet 
Ichnell zu Ende neigt, wenn ſchon der Schmerz mit ſchwerem, glühen- 
dem Griffel den Scheidebrief des Lebens in die verfallende Geitalt 
gräbt und wenn dann doch aus Blid und Worten die ungebrochene 
Kraft des Glaubens und der Liebe, der Hoffnung und der Geduld 
den Naheftehenden entgegenleuchtet, — dann jehen und fühlen ſie 
etwa bon der höheren Macht, von der das Wort gilt, daß Die 
Leiden dieſer Zeit nicht wert find der Herrlichkeit, die an und 
offenbar werden joll. Glüdlich, wer jo zu leiden meiß, jelig, wer 
jo jterben fann! Auch das finjtere Tor des Todes jchredt ihn nicht 
mehr; es wird erleuchtet von der Morgenrdte eines neuen Tages, 
der dahinter emporiteigt. 

Sp war der Mann, um den wir jet trauern. Nie war eine 
Totenflage gerechter. In einer Zeit voll ſcharfer Gegenjäge und 
bitterer Kämpfe, in einer Zeit ſchweren Ringens auf allen Gebieten 
des wirtichaftlichen Lebens, auf einem Stück deuticher Erde, wo alles 
darauf ankommt, daß mit bejonnener Tatkraft und jelbitverleugnen- 
der Treue fortgefämpft und fortgearbeitet wird, ſinkt ung der Führer 
in? Grab, der in mehr al3 einem Sinne unjer Führer war. 

Aber die Klage ruft ihn nicht zurüd, und ſeine Gedächtnigfeier 
joll nicht in Klagen endigen. Wollen wir unfere edlen Toten recht 
ehren und ihnen würdig danken, dann müſſen wir die Aufgaben 
ins Auge faſſen, die fie ung hinterließen. Jeder bedeutende Menſch 
lebt in jeinen Werfen fort, folange feine Zeitgenojjen und die nad) 
ihm fommen, lebendig erhalten und fortentwideln, was er Gutes 
und Lebensfähiges ſchuf. 

Unſer Oberpräſident v. Goßler hat die Ziele und Wege ſeines 
Wirkens hier im Oſten oft genug mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen. 
Er wollte die geiſtige und materielle Kultur dieſer ganzen Provinz 
ſo fördern, daß ſie gleichwertig neben alle anderen treten könne. 
Dieſes Werk vollendet zu ſehen, konnte er nicht hoffen, er wußte, 
daß dazu die Arbeit von Generationen gehörte. Aber überall hat 
er die Grundſteine für ſpäteren Aufbau gelegt und zur Mitarbeit 
aufgerufen. 

Als er vor zwei Jahren, von ſchwerer Krankheit geneſen, hier— 
her zurückkehrte, da wurde er mit ſo vielen Zeichen der Liebe 
empfangen, daß er einmal ſagte: „Mein Herz ſchwillt von Freude 
und Dank, aber nicht von Stolz; Gott wird mir Kraft geben, nie— 
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mals ſtolz zu werden, denn ich weiß, wie alles hinſchwindet im 
legten Augenblick.“ Dann fügte er Hinzu, daß er im Angeſicht des 
Todes verjucht hätte, das Fazit jeines Wirkens hier in Weftpreußen 
zu ziehen und daß das Ergebnis ihn mit Trauer erfüllt hätte: 
„sch muß darauf immer wieder hinweiſen, daß es nicht Außer— 
ordentliches war, was ich getan habe, jondern daß es unjere Aufgabe 
it, Weftpreußen anzureihen an den ftolzen Kranz preußiicher Pro— 
pinzen, die durch eine gejunde Wirtichaft3politif erſtarkt jind und 
nicht nur eine fümmerliche Erijtenz führen. Mein Hiel ift, zwiſchen 
den erwerbenden Ständen Frieden zu halten. Es fehlt aber auch 
an leitenden Männern, e3 geht jo weit, daß in einzelnen Streifen 
für die notwendigſten Ziele die erforderlihen Männer fehlen.“ 

Dieje erniten Worte aus feinem Munde, der nicht gewohnt war 
zu Hagen, jollten wir nicht unbeachtet laſſen. Es geht durch weite 
Kreiſe eineNefignation und Berdroffenheit, eine Scheu teilzunehmen 
an den öffentlichen Angelegenheiten, die eines freien Volkes un- 
würdig ijt. Was können Menjchen helfen, die jcheltend abjeit3 vom 
Wege jtehen, während andere die bejfernde Hand anlegen? Was 
nügen jene, die ihre eigene Bequemlichkeit mehr lieben, al3 die 
Mitwirkung bei den Fleinen und großen Aufgaben des Gemein- 
wohls? Mit anderen Worten: Was fann erreicht werden, wenn e3 
an Männern fehlt für die notwendigjten Ziele?! 

Es jollte nicht an ſolchen Männern fehlen! &3 follte, wer jet 
oder in Zukunft den unvergeßlichen Mann auf feinem hohen Plaß 
zu erjegen berufen iſt, hier nicht nur große und Schwere Aufgaben 
finden, jondern auch Menſchen, die auf jeinen Ruf zur Mitarbeit: 
bereit jind. Wir jollten e8 ung immer vorhalten: | 


„Slaubt nicht, was euch die Trägheit flüftert ein, 
Es jet der Streit zu hoch für eure Kräfte, 

Er werde ausgefämpft wohl ohne euch). 

Was ſie gejucht, die Herrlichen der Menjchheit, 
su einem jchönen tatenreichen Leben, 

Berdient gejucht zu werden von uns allen. 

D, e3 iſt ſchön, ſich ihnen anzuſchließen, 

Und ſei's auch als der Letzte, der Geringſte. 

Doch vor den Mächten, die dort oben walten, 

Iſt nichts gering hienieder oder groß.“ 
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Nein, e3 darf nicht an Männern fehlen! Möchte diefe Mahnung 
in allen Herzen einen Widerhall finden und unjere Gewiſſen wach 
erhalten! Hier vor dem Bilde des Toten, deſſen Geift unter und 
lebendig bleibt, geloben wir e8: 


Wir wollen ſeines Erbes treue Hüter fein! 

Wir wollen arbeiten, wie er, und nicht verzmeifeln! 

Wir wollen fämpfen in gerechtem Streit, aber unterein= 
ander wollen wir Frieden halten! 

Wir wollen dazu uns ftärfen durch das erhabene Vorbild 
jeiner Pflichttveue, feiner Menjchenliebe, jeine® Gott- 
vertraueng! 


So wollen wir ihm danken, nicht mit Worten, jondern 
mit Taten. 
Das walte Gott! 


Gedädjtnisrede auf Johann Amos Gomenius. 


Gehalten bei der Comeniusfeier zu Danzig am 27. März 1892 
im großen Saale des Stadtmufeums. 





Hohpverehrte Verjammlung! 


3 ivar eine wildbeiwegte, graujame, blutige Zeit, in welche wir 

durch die heutige Gedächtnisfeier zurückgeführt werden. Aber 
bon ihrem düſtern Hintergrunde hebt ich deſto leuchtender und 
herrlicher die Geftalt des Mannes ab, deſſen dreihundertjährigen 
Geburtstag eine danfbare Nachwelt heute und morgen feiert, ein— 
gedenf der Dichtermahnung: 


„Haltet das Bild der Würdigen feſt; wie leuchtende Gterne 
Streute fie aus die Natur durch den unendlichen Raum.” 


Denn der Würdigften einer, die über dieje Erde gegangen jind, 
war Sohbann Amos Comenius. 

Bei den Pädagogen mwohlbefannt als Begründer der neuen 
Sugenderziehung, iſt jein Name fast vergejjen in der großen Welt. 
Darum ift es ſchön, daß dieſer Tag ihn wieder vielen Taujenden 
ing Gedächtnis ruft und fein Leben, feine Gedanfen, feine Taten 
aufs neue befannt macht unjerem Gejchlecht, das ich jo gerne in 
dem Bewußtſein jonnt, wie herrlich weit wir e3 gebracht haben 
und mit verächtlihem Mitleid auf die vergangenen Zeiten und ihre 
Menſchen herabiieht. In Comenius zeigt fi) uns einer jener jeltenen 
Männer, deren Anblid noch aus der Ferne der Jahrhunderte er— 
hebend und begeijternd auf uns wirft. Laſſen Sie mid in ganz 
furzen, jcharfen Zügen jein Bild Ihnen zeichnen; möchte e8 mir 
gelingen, jein Wejen würdig darzuftellen, daß er allen liebenswert, 
bewunderungswürdig, groß erjcheine, wie er es wirklich war. 

Das Land Mähren tft jeine Heimat. 

Er war fein Deutjcher von Geburt, jondern ein Tcheche, aber 
er gehört una Deutſchen jo gut und mehr fast wie irgendeiner 
anderen Nation. Er ijt hervorgegangen aus der Brüder-Unität, aus 
jener altevangelilchen Kirche Böhmeng und Mährens, welche die 
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geiltige Erbſchaft des Johannes Huf in fich darjtellte, um 1592, 
als Comenius geborem wurde, noch eine blühende, wenn auc, nicht 
große Gemeinschaft. In Ungariſch-Brod oder in Niwnitz geboren, 
wohlhabender Leute Kind, wächſt er bis zum zwölften Jahre in 
treuer Fürjorge der Eltern auf. Da entreißt der Tod ihm Vater 
und Mutter fait gleichzeitig. Gewiſſenloſe Vormünder vernach— 
läfligen jein Erbe und feine Erziehung. Seine Jugend bleibt fortan 
trübe und freudlos, auch in der Schule findet er nicht die Nahrung 
für fein angeborene Streben, für feine nad Erkenntnis Dürjtende 
Seele. Klagend hat er jpäter ausgerufen: „Aus vielen Taufenden 
bin ich jelbjt ein Zeuge für die Mangelhaftigfeit unjerer Schulen, 
ein armes Menjchenkind, dem der überaus jchöne Frühling jeines 
ganzen Lebens, die Blütenjahre der Jugend mit Schulfuchjereien 
elendiglich verloren gegangen jind. Ach, wie oft hat mir die Er- 
innerung an die verlorene Zeit Seufzer aus der Bruft, Tränen aus 
ven Augen, Kummer aus dem Herzen gepreßt! Ach, wie oft nötigte 
mich dieſer Schmerz Flagend auszurufen: O gäbe mir ein Gott die 
verlorenen Jahre wieder!“ 

„Uber die Worte find vergeblich, vergangene Tage fehren nicht 
zurüd. Seiner von ung, dejlen Jahre dahin find, wird wieder ver- 
jüngt, daß er von neuem das Leben anzufangen und mit einer 
befjeren Ausrüftung für dasjelbe jich auszuſtatten wüßte, es gibt 
feinen Nat dafür. Nur eins ijt möglich, daß wir den Nachfommen 
raten und helfen, jopiel wir e3 fünnen, und nachdem wir durch 
unjere Lehrer in Irrtümer geftürzt, den Weg zeigen, auf dem der 
Irrtum zu vermeiden iſt. Das gejchehe im Namen und unter Leitung 
defjen, der allein vermag, unjere Fehler zu zählen und unjere Un- 
ebenheiten auszugleichen.“ 

Da haben wir das Lebensprogramm des Sünglings. So ſpricht 
der tiefe, ernfte Drang nah eigner Vervolllommnung, jo Die 
glühende Menſchenliebe und die Sehnſucht, allen zu helfen durch 
Berbejlerung der Erziehung der Jugend. 

1611—14 beſucht Comenius al3 Student der Theologie zuerſt 
Herborn in Naſſau und dann Heidelberg, die berühmten Hochſchulen 
der Calvinijten. Die böhmiſche Landesuniverfität zu Prag bejuchte 
er nicht. Denn obgleich dort noch unter Kaiſer Rudolf alle ver- 
ſchiedenen Parteien der Evangeliihen Neligionzfreiheit und große 
Nechte genofjen, begannen doc) jchon die Verwidelungen politiicher 
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und Firchlicher Art Prag zu erjchüttern, welche bald zum Ausbruch 
de3 fchreclichiten der Kriege führen jollten. In Herborn und Heidel- 
berg tritt Comenius mit den namhaften Männern in Verfehr, die 
ihm Förderung feines geiltigen Strebens bieten fonnten und Die 
in pädagogiihen Dingen als Fachmänner galten. Alſted und 
Ratichius haben ihm einige Anregung geben fünnen. In Heidelberg 
fonnte er die berühmte Bibliothek noch benuben, die jpäter nad) 
. Nom verjchleppt worden ift. So iſt er mit Deutichland innerlich 
“verwandt geworden. Am Schluß der Studienjahre bejuchte er 
Amsterdam, die Hochburg materieller und geijtiger Kultur in jener 
geit. Mit Entzüden weilt er in diejer Stadt, nicht ahnend, daß er 
in ihr einit jterben werde. 

Sn die Heimat zieht e3 den jugendlihden Wanderer zurüd, 
Seinem Volke zuerjt möchte er dienen. Schon in Herborn hat er 
aus Diejem Drang begonnen ein böhmisch-lateinijches Lerifon zu 
verfaffen, welches, nach vierzigjähriger unjägliher Mühe fertig- 
gejtellt, ein Raub der Flammen wurde. Zu Fuße pilgert er von 
Heidelberg der Heimat zu; die Seele gejchtwellt von den höchſten 
Plänen, begeijtert von jeinem Beruf, und doch arm, verlafjen, ohne 
Heim, ohne Willkommsgruß herzlicher Liebe langt er 1614 in 
Mähren an. Die Brüder-Unität, weil er zum priefterlichen Amt zu 
jung tft, macht den Zmeiundzwanzigjährigen zum Leiter der Schule 
in Prerau. Hier bietet ſich ihm das erite Feld praftifcher Tätigkeit, 
und mit Feuereifer widmet er ſich der Arbeit an feiner geliebten 
Ssugend. Und al3 der erjehnte Augenblick gefommen, da er durch 
die Ordination zum Prediger gewählt wird, da Scheint ihm in jeinem 
Doppelamte die föftlichjte Gelegenheit einer befriedigenden Be— 
tätigung jeiner großen Gedanfen gegeben, wenn auch zunächſt nur 
in kleinerem Kreiſe. Zu gleicher Arbeit wird er 1618 nach dem 
mähriihen Städtchen Fulnek berufen. Hier verlebt er die glüd- 
lichſten Jahre jeined Lebens. Überall anregend, auch zu praftifcher 
Zätigfeitt in Gemeinde und Schule, glüdlih in der Hingabe an 
jeinen Beruf, unermüdlich jchriftftellerifch tätig, beglüct in feinem 
Haufe durch ein geliebtes Weib und zwei liebliche Kinder, hat er in 
diejen drei Jahren die reinjten Freuden des Lebens wenigſtens für 
eine kurze Spanne Zeit fenmen gelernt. 

Uber jchon war der Dreikigjährige Krieg entbrannt, in welchem 
Europa jih um der Religion willen zerfleiichte, und der auf 
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Böhmen Fluren feinen Anfang nahm. Für alle Evangelilchen 
Böhmens handelt e3 ſich um die Verteidigung ihrer Nechte, ihrer 
Exiſtenz. Schwer büßt das unglüdliche Land den verhängnisvollen 
Irrtum, den unfähigen Friedrih V. von der Pfalz zum König 
berufen zu haben. Der 5. November 1620 madt in der Schlacht 
am weißen Berge dem Winterfönigtum ein Ende. Ein Ende auch 
den evangelilchen Kirchen Böhmens. Der Jeſuitenzögling Ferdi— 
nand II. übergibt das Land in die Hände jeiner Lehrmeiſter. Die 
beijpielloje Ausrottung de3 Evangelium in majorem Dei gloriam 
und die gewaltſame Belehrung Taujender zum Katholizismus ijt 
befannt. Schon im Dezember 1621 wurden ſämtliche evangeliichen 
Prediger des Landes verwiejen. Ferdinand ließ durch jeine ſpani— 
ihen Truppen ſelbſt friedliche Orte de3 Landes verwülten. So 
wurde auch Fulnek geplündert und in Wiche gelegt. Comenius' Habe, 
jeine Schriften, jeine Bibliothek wurden ein Raub der Flammen. 

Berarmt, heimatlos begibt er ſich mit den Geinen auf Die 
Flucht. Nach und nach wird die gefamte Brüdergemeinde, werden 
alle Evangelifchen von den Sejuiten aus Mähren und Böhmen 
vertrieben. Dreißigtaufend Yamilien, darunter fünfhundert edle 
Gejchlechter verlafjen, ihrer Habe beraubt, aber ungebrochen in ihrer 
Glaubenstreue, das Land. Zuerſt ſchonte der Kaiſer wenigſtens 
diejenigen Edelleute, die nicht gegen ihn gekämpft hatten; zu 
dieſen gehörte der edle Karl von Zierotin, der Landeshauptmann 
von Mähren, welcher für die nächſte Zeit vielen der bedrängten 
Glaubensgenoſſen Zuflucht auf ſeinen Gütern bot, bis auch ihn 
auf Betreiben der Jeſuiten die Verbannung und die Einziehung 
ſeiner Güter traf. 

Unter dem Schutze Zierotins blieb Comenius zu Brandeis an 
der Adler über ein Jahr. Es iſt das traurigſte ſeines vielbewegten 
Lebens. Zeuge der Verwüſtung ſeines ſchönen Heimatlandes, in 
welchem alle Bande frommer Scheu durch die ſchrecklichſte aller 
Leidenſchaften, den Fanatismus, gelöſt ſind; beraubt der Früchte 
ſeines Bienenfleißes; voll Bangen, ob nicht der nächſte Tag neue 
Verfolgung und gänzliche Austreibung ins Elend bringen könne, 
ſo ſteht er vor der Pforte einer dunkeln Zukunft. Da fällt der 
Gefährte des Krieges, der Würgengel der Peſt, in ſein Haus und 
reißt ihm in wenigen Tagen ſein Weib und ſeine beiden Kinder 
aus den Armen. Da hat dieſe ſtarke Mannesſeele den ſchwerſten 


318 


Kampf gefämpft mit Not und Verzweiflung, und nur durch Die 
unerjchöpfliche Kraft der Religion und den unverjieglichen Trojt des 
Gottvertrauens hat er gejiegt. Ergreifend find die Troftichriften, die 
er in dieſer Zeit verfaßte, ſich jelbft und vielen anderen zur Auf- 
richtung und Stärkung. Unter der waldigen Felswand Klopoty 
bei Brandeis, wo heute ein einfaches Denkmal an ihn erinnert, 
da hat er die herrlichite diefer Schriften verfaßt — eine Perle der 
Weltliteratur in böhmiſcher Sprache — die allegoriihe Schrift: 
„Labyrinth der Welt und Paradies des Herzens.“ 

Die nächſten Jahre find Zeiten ununterbrocdhener Verfolgung 
und ſteter Sorge für die heimatlojen, in Schluchten und Wäldern 
jich verbergenden Brüder. Comenius reijt nach Polen, um dort neue 
Wohnlige zu juchen. In Liſſa, wo Schon viele Brüder Zuflucht ge= 
funden, bietet jich die Stätte, wohin er die Geinigen führen fann. 
Er eilt nah Böhmen zurüd, und an einem falten Februartage 
1628 zieht er mit einer fleinen Schar für immer aus der Heimat 
fort. Auf der Höhe des Gebirges zwilchen Böhmen und Schleſien 
Itehen fie noch einmal jtill, um einen legten Scheideblid auf das 
ihöne, unglüdliche Land ihrer Väter zu richten. Mit blutenden 
Herzen reißen ſie jich 103, aber feine Bitterfeit und feine Anklage 
erfüllt des edlen Führers Seele, fondern nur demütiger Dank gegen 
Gott, der ihm und den Brüdern eine neue Stätte der Tätigkeit 
eröffnet, — und die leije Hoffnung einftiger Rückkehr. 

Die Stadt Liffa wird nun für eine Neihe von Sahren der 
Wohnort des Comenius. Eine neue jchaffensfreudige Zeit beginnt. 
Er hat ſich wieder vermählt mit der Tochter des Brüderbiſchofs 
Cyrill — der den Winterfönig gekrönt hatte —, und er wird wieder 
Lehrer einer großen Schule, welche bereit3 zuvor durch böhmiſche 
Reformierte in Liſſa gegründet war. 

In den jechd DVerfolgungsjahren hatte er niemals aufgehört, 
der Jugend umd jeiner Pläne mit ihr zu gedenken. „Wenn und 
Gott jemals wieder eines Erbarmerblids würdigt,” jo ſprach er in 
der Zeit der größten Bedrängnis, „jo muß man vor allem der 
Ssugend zu Hilfe fommen dur die fchleunige Errichtung bon 
Schulen, durch gute Lehrbücher und eine lichtvolle Methode." Er 
gedenft dabei der Worte des Kirchenvaters Gregor von Nazianz: 
„Es ijt die Kunſt der Künste, den Menſchen zu bilden, da3 viel- 
jeitigjte und rätjelhaftejte aller Gejchöpfe.” Und er wiederholt den 
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Ausſpruch Melanchthons: „Die Jugend recht bilden, ijt etwas mehr 
al3 Troja erobern.” 

In Liſſa entitanden nacheinander die Hauptmwerfe feines 
Lebens. Das erite „Die eröffnete Sprachenpforte“ machte Comenius 
meltberühmt. Es wurde in furzer Zeit in fünfzehn europätjche und 
zwei aſiatiſche Sprachen überjegt. E3 bot eine ganz neue Anleitung 
zur Erlernung der Weltiprache, des Latein. Schon dieſes Werk 
zeigt und den univerjalen Zug, welcher das gejamte Schaffen des 
Comenius auzzeichnet. Auch die „Sprachenpforte” jollte eine „kurz— 
gefaßteMethode jein, die lateinifche Sprache zugleich mit den Grund— 
lagen aller Wiſſenſchaften und Künfte zu lernen”. Das Werk iſt der 
erite, grundlegende Verſuch in der Pädagogik, den Berbal- oder 
Wortunterriht mit dem Neal- oder Sadhunterricht zu verbinden. 

Bald folgte „Die große Unterrichtslehre oder zus 
berläflige Anleitung, in allen Gemeinden, Städten und Dörfern 
irgend eines chriltlichen Reichs ſolche Schulen zu errichten, daß Die 
gejamte Jugend beiderlei Gejchlechts, niemand ausgenommen, in 
den Wiſſenſchaften ausgebildet, in den Sitten veredelt, zur Fröm— 
migfeit erweckt und auf diefe Weiſe in allen Dingen des jeßigen und 
fünftigen Lebens unterwiejen werden könne”. 

Mit genialem Zuge iſt in dieſem großartigen Werfe der Grund- 
riß zu einem Gejamtplan der Pädagogik für alle Zeiten entiworfen. 
Ich jage: Für alle Zeiten! Denn Comeniu3 fonnte nicht hoffen, 
daß dieſer bis ing kleinſte ausgearbeitete Plan in einer Yeit, wie 
die jeinige, fich werde verwirklichen lafjen. Das jollte eine Arbeit 
de3 Menſchengeſchlechts Fein. 

Seder Pädagoge der Gegenwart, der fich mit dieſem Buche 
beichäftigt hat — und wer könnte daran vorübergehen? — meiß, 
daß drittehalb Jahrhunderte nicht ausgereicht haben, Die Ideen, 
die Amos Comenius in der „großen Unterrichtälehre” niedergelegt 
hat, zu verwirkfliden. Alle großen Sugenderzieher, die nach ihm 
famen, Stehen auf jeinen Schultern, jeder hat irgendeine bejondere 
Geite au3 feinem Plane ausgeführt. Natürlich find manche feiner 
Einzel-Anfhauungen überholt und verbefjert, aber es gibt eine 
große Zahl von Ideen des Comenius, die noch heute ihrer Er- 
füllung harten. | 

Forderungen, welche er als der erite aufgeitellt hat und Die 
jest al3 jelbitverftändlich angejehen werden, find: der Unterricht 
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in der Mutterjprache, die allgemeine Volksſchule, der Anſchauungs— 
Unterricht, die Schreibleje-Methode, vor allem der Unterricht in den 
Naturwiljenfchaften. Dagegen find andere noch heute zum Teil 
Gegenſtand des Gtreites und zum Teil Gegenitand allmählicher, 
von vielem Widerſpruch begleiteter Einführung. Zu den erfteren 
gehört die Einheitzjchule, die Zulafjung der Mädchen zu allen 
Schulen, auch zu den Univerfitäten, fall3 jie Neigung und Fähigkeit 
dazu haben. Ferner die Aufnahme folgender Gegenitände in den 
Rehrplan: Kunſtgeſchichte, Gejchichte der Sitten und Gebräuche, die 
Elemente der Staats- und Wirtichaftslehre, Jugendſpiele unter 
Leitung der Schule, endlich einige aus der Handwerkskunde, momit 
Ichon der moderne Handfertigfeit3-Unterricht angedeutet ijt. Die 
Grundprinzipien der großen Unterricht3lehre des Comenius laſſen 
ih in folgende Sätze zufammenitellen: 


1. Ziel und Zweck aller Pädagogik it, den Menſchen zu Gottes 
Ebenbild zu erziehen. Comenius jagt in einer anderen Schrift: 
„Die Schule ſoll ihrem wahren Zweck nach nichts anderes jein, als 
eine Werkſtätte edler Menfchlichkeit und ein Vorbild des Lebens, 
in welchem alles getrieben wird, was den Menſchen zum Menjchen 
macht.“ 


2. Seiner Art nach ſoll der Unterricht vor allem naturgemäß 
und anschaulich fein. 


3. Der Schulorganismus joll vier Stufen umfaſſen. Nämlich 
pom erjten bis zum ſechſten Lebensjahre die Mutterjchule.. Was 
Comenius über die Erziehung der Heinen Kinder durch die Eltern, 
porzüglich Durch Die Mutter jagt, ift noch heute zum größten Teil 
muftergültig. Friedrich Froebel hat mit der Einrichtung der Kinder— 
gärten in vielen Stüden an des Comenius Mutterjchule angefnüpft, 
wenn diefer auch nicht daran gedacht hat, die Mutterfchule aus dem 
Hauſe heraus- und der Mutter abzunehmen. 

An die Mutterfchule ſchließt fich vom jechiten bis zum zwölften 
Jahre die Volksſchule, welche von allen Kindern ohne Aus— 
nahme des Geſchlechts, des Standes und der Begabung bejucht 
werden joll. — Dann folgt vom zwölften bis zum achtzehnten 

Sahre die Lateinjchule für diejenigen, welche für fie befähigt. find; 
und endlich Die Univerjität vom achtzehnten bis zum vierund- 
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zwanzigſten Lebensjahre für die, welche jich den Wiſſenſchaften oder 
den gelehrten Berufsarten widmen mwollen. 

Die Mutterfchule Sol in jedem Haufe, die Volksichule in jedem 
Dorfe, die Lateinfchule oder das Gymnafium in jeder größeren 
Stadt, die Univerfität in jeder Provinz zu finden jein. 

Wer fieht nicht, daß von Comenius hier der Wlan der all- 
gemeinen Volksſchule bereit3 mit größter Deutlichfeit ausgeiprochen 
wird? Und die Einheitsjchule, Die heute jo viele Vorkämpfer hat, 
und den meilten al3 eine der allermoderniten Forderungen ericheint, 
hat jchon in Comenius ihren erjten entichtedenen Vertreter. — 

Zu den beiden genannten Werfen, der „Spradentür” und der 
„großen Unterrichtälehre”, jollte ein drittes, weit und groß an— 
gelegtes, abichließendes Hauptwerk jeines Lebens fommen: die 
Allweisheitslehre oder Banjophia An diefem Werf, 
welches ein Magazin des gejamten Wiſſens jein jollte, daS aber zu 
groß gedacht war, als daß ein Menjchenleben ausgereicht hätte, e3 
herzujtellen, hat Comenius niemals zu arbeiten aufgehört. Alle 
andere Tätigkeit, die ihn zwiſchenein bejchäftigte, erſchien ihm mie 
eine Störung dieſes großen Werkes. 

1641 wird er nad) England berufen, doch die revolutionären 
Unruhen vertreiben ihn von dort. Im August 1642 geht er nach 
Schweden, gerufen von dem dort anfälligen, holländiihen Kaufmann 
Ludwig van Geer, jeinem eifrigen Gönner, einem Mann von fürjt- 
Iihem Vermögen und edelfter Sreigebigfeit. Durch den berühmten 
Kanzler Orenitierna und van Geer läßt fi) Comenius bewegen, 
die Neuordnung der Schulverhältnifje Schwedens zu leiten und zu 
dem Zweck eine Reihe von Schulbüchern für den dortigen Unterricht 
zu verfallen. Um Schweden näher zu wohnen, jiedelte er für dieſe 
Arbeit von Liffa nah Elbing über, wo er ſechs Jahre blieb. Er 
hat während diejer Zeit auch Danzig beſucht, um mit dem refor- 
mierten Prediger Nigrinus über religiöſe Tragen zu verhandeln. 

Nachdem feine Aufgabe für Schweden gelöjt war, fehrte er 
1648 nad) Lilfa zurüd, da ihn die Brüdergemeinde zu ihrem Bijchof 
gewählt hatte. Mit tiefem Schmerz jah er, daß im Weſtfäliſchen 
Frieden niemand fich der au Böhmen Vertriebenen annahm, nie= 
mand ihnen die Heimkehr erwirfte. Da fchrieb er das rührende 
Büchlein: „Tejtament der jterbenden Mutter”, worin die Gemeinde 
der Brüder, deren allmähliche Auflöjung er vorausſah, ihr geijtiges 

Mannhardt, Predigten. 21 
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Vermächtnis der gejamten Chrijtenheit darbietet. Dies Tejtament 
gipfelt darin, daß fie allen chriftlichen Gemeinden vermadt: „Die 
Sehnſucht nad Einigkeit und Verſöhnung, nad) der Einheit des 
Geiftes im Glauben und in der Liebe, — in der Wahrheit des 
Chriſtentums mit allen, die Chriſti Namen anrufen, damit alle 
als Brüder einträchtig beieinander wohnen.” 

Die nächſten Jahre finden wir Comenius in Ungarn. Er jollte 
Dort eine Mufterjchule gründen zu Patak, einer Beſitzung der Fürjten 
Rakozi. Doc der Widerjtand der dortigen Lehrer und die wider- 
mwillige Trägheit der Schüler, dazu eigene Krankheit ließen das Werf 
nicht recht fortgehen. Doch hat der Verſuch jener Mufterjichule in 
doppelter Hinficht eine Bereicherung gebracht, einmal durch den „orbis 
pietus“, dag erjte Schul- und Hausbilderbud), und Durch die „Spiel= 
ichule”, in welcher durch Schaufpiele ein Teil des Lernſtoffes den Kin— 
dern eingeprägt wird, indem fie jelbit an derAufführung teilnehmen. 

1655 fehrt Comenius abermals nach Liffa zurüd. Da wieder— 
holt fi ihm das Schickſal von Fulnek. Im nächſten Jahre beginnt 
der ſchwediſch-polniſche Krieg; Liſſa wird verbrannt und geplündert, 
die Brüdergemeinde zeriprengt, da8 Haus des Comenius und eine 
Menge von Arbeiten, das ganze Material jeines großen Werkes, 
werden vernichtet. 

So Steht der vierundfechzigjährige Mann, an der Schwelle des 
Alter abermal3 heimatlo3, por den Trümmern jeiner Habe, be= 
trogen um die Frucht jahrelanger Arbeit. Wieder muß er zum 
Wanderjtabe greifen. Körperlich fiech, aber ungebrochen in feinem 
Sottvertrauen, jchleppt er ih nach Holland. Der Sohn van Geers, 
Laurentius, ergriffen von jeinem Elend, bietet ihm ein Aſyl in 
Amfterdam. „Du Augapfel der Städte, du Zierde Europas!“ jo 
grüßt der Flüchtling die Stadt, die ihm nun für den Abend jeines 
bewegten und geprüften Lebens den Nuhehafen bietet. 

Vierzehn Jahre hat er hier noch der unermüdlichen Arbeit 
gewidmet, ununterbrochen jchriftjtellerijch tätig. Bor allem bejorgte 
er hier die berühmte Gejamtausgabe feiner Schriften, die er der 
Stadt Amfterdam widmete. Zu den wenigen deutjchen Bibliotheken, 
die don dieſem großen Werfe ein vollſtändiges Eremplar befißen, 
gehört erfreulichermweije auch unfere Danziger Stadtbibliothef. 

Dann jchrieb er noch ein wundervolles Buch, die „Panegerjia‘ 
oder die „Welterweckung“ oder „Über die Verbeſſerung der menjch- 
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lichen Dinge“; ein Werk, in welchem er die ganze Fülle feiner 
Sehnſucht nach einem bejjeren Zuſtand der Menjchheit niederlegt. 
Und er ruft alle Menjchen ohne Ausnahme auf, an diejer Ver- 
bejjerung mitzuarbeiten. Endlich nimmt er mit dem jchönen, 
frommen Büchlein: „Das eine, was not tut“, Abſchied von der Welt. 

1670 iſt er gejtorben. Sein Grabmal ift in der Kirche zu 
Kaarden bei Amjterdam. | 

Die Gejchlechter der Menichen, die nach ihm famen, haben ihn 
lange verfannt und halb vergefien. Hundert Jahre vergehen bis 
Herder ihn wieder zu Ehren bringt, welcher jagt, daß die Grund- 
jäße, Hoffnungen und Wünſche des Comenius der Geilt aller Guten 
und Würdigen in Europa geworden find. 

Doc erſt unfer Jahrhundert hat begonnen ihn ganz zu würdi- 
gen, jeit Karl v. Raumer in jeiner Gefchichte der Pädagogik ihm das 
ehrendjte Denkmal jeßte. Dennoch iſt die Aufgabe, die Comenius 
der Nachwelt hinterließ, noch nicht erfüllt; und die Comenius-Ge— 
jellichaft, welche fich im le&ten Herbit auf Betreiben von Dr. Ludwig 
Keller gebildet hat und ſchon in allen Yändern zahlreiche Mitglieder 
zählt, hat recht, wenn ſie ihre Zwecke alſo benennt: 


1. Den Geiſt des Comenius und der ihm innerlich verwandten 
Männer lebendig zu erhalten und fortzupflanzen. 


2. In diefem Geiſte einigend und verjühnend für die gejunde 
Entwidelung der Zukunft tätig zu ſein. 


3. In jeinem Geilte bildend und erziehend auf das heutige 
Geſchlecht zu wirken. 


Fragen wir zum Schluß, mas das heiße, heute im Geiſte des 
Comenius zu wirken und worin eigentlich die Größe dieſes Mannes 
beitehe, jo lafjen Sie mich antworten: Seine Größe beiteht in dem 
unerjchütterlichen Felthalten an den Idealen, für die er geftritten 
und gelitten hat. Sein Vertrauen auf Gott, fein Glaube an die 
Menschheit, feine Hoffnung auf eine befjere Zukunft des Menjchen- 
geichlecht3 find um fo erhabener, al3 jeine Zeit nur zu jehr dazu 
angetan war, das Gegenteil von dem allem zu nähren. Und jo 
ſehr er in manchen bejonderen Anſchauungen naturgemäß ein Kind 
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jeiner Zeit gemwejen ift, jo jehr ragt er auf der anderen Seite über 
die jo traurige Zeit hinaus, ein hehrer Prophet der Zukunft. 

In feiner frommen Seele fpiegelte fich die Welt Gottes in der 
Natur und in der Geiltegoffenbarung, wie eine große harmoniſche 
Einheit. Er jah da: 


„Wie alles ſich zum Ganzen mebt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf» und niederjteigen, 
Und fi die goldnen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniih al das All durchklingen!“ 


Soll nur der Menſch, jo fragt er jich, friedlos und in ewigen 
Streit, ausgeſchloſſen jein von dieſer göttlichen Harmonie? Nein, 
in dem einzelnen werde fie herangebildet, und für die Menjchheit 
werde ſie erjtrebt! Es muß eine höhere Einheit ‚geben, in welcher 
Glauben und Wiſſen verjöhnt find, Naturwiſſenſchaften und Geiſtes— 
willenjchaften troß des Streites ihrer Vertreter in einem Ziele zu— 
jammenfommen. Alle Beihränfung durch Konfeffion oder Partei 
oder Sekte, jelbjt durch Sprache und Nationalität, verjchwindet vor 
dem großen Gedanken der Menichheit. Darum fordert er in jeinem 
„Weltweckruf“, daß alle edleren Menschen fich vereinigen jollten, um 
an dem allgemeinen Beſſerungswerke nad Kräften mitzumirfen, 
und er beſchwört die Erzieher und Lehrer, die Philojophen und 
Theologen und vor allem die Staat3männer, Sorge zu tragen, daß 
alle zu den Gejegen Gottes und der Natur zurüdgeführt werden. 
Und am Schluſſe des Büchleins ruft er allen Denfenden unter jeinen 
Beitgenofjen zu: „An der Schwelle des Werkes ftehend, wollen wir 
alle einen heiligen Vertrag miteinander ſchließen: 1. Daß uns allen 
nur ein Hiel vor Augen ftehe: das Heil der Menjchheit; wie 
nämlich die Welt befreit werden fünne vom Parteigeiſt, von der 
Zerriſſenheit, von aller Gewalttätigfeit, wie alle zurücgeführt wer— 
den können zur einfachſten Wahrheit, zum tiefiten Frieden. 2. Daß 
wir dad Werf unternehmen al3 ein Werk Gottes, mit dem Gefühl 
unjerer beichränften Kraft, aber auch voll Ehrfurcht und Vertrauen 
auf Gott. 3. Daß wir bei dem ganzen Werfe feine andere Nüdjicht 
nehmen als die des gemeinen Wohls. Das Anjehen der 
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Perſonen, der Sprachen, der Konfeſſionen, werde ganz beijeite ge- 
jegt, damit ſich nicht vielleicht Haß, Neid und Verachtung gegen 
andere einmijche. Denn warum follten wir andere veradhten? Wir 
ind ja Bürger einer Welt. Einen Menjchen verachten, weil er mo 
anders geboren iſt, weil er eine andere Sprache redet, weil er 
ander3 über die Dinge denkt, welche Gedanfenlofigfeit! Wir alle 
ind unvollkommen, alle der Hilfe bedürftig, in diefer Hinficht alle 
die Schuldner aller!” 


Sind die Ideale dieſes Mannes heute erfüllt? Bei weiten 
nicht! Sit die Sehnſucht nach ihrer Erfüllung noch in der Welt 
porhanden? — Sie glüht noch überall in Menjchenherzen, die über 
ih jelbjt Hinausftreben. Gibt es einen Fortichritt zu ihrer Er- 
fülung? Ja, es gibt ein langjames, wenn auch vielfach unter- 
brochenes Aufiteigen der bejjeren Menichlichkeit! Haben wir dann 
wohl Grund an der Gegenwart und an der Zukunft zu verzweifeln? 
Ich jage allen Sileinmütigen zum Trotze Nein! Und nochmals Nein! 

Wohlan, jo ift unjere Aufgabe ung gegeben! Comenius jagt 
am Sclufje jeines Lebens, daß er bi3 an fein Ende ein ‚Mann 
der Sehnſucht“ — vir desiderii — geblieben fei. Seien 
er jolhen Menihensder Sehnjudt,imeve 
Be uch n ſeinen Geiſte 
Venen en 

Nicht unähnlich dem großen Entdecker Chriſtoph Kolumbus, 
an den wir in dieſem Jahre auch ſo lebhaft erinnert werden, iſt 
Johann Amos Comenius auf zerbrechlichem Fahrzeug durch das 
bewegte Meer der Zeit gefahren. Und wie vor dem innern Auge 
des Genueſers die Küſte der Neuen Welt deutlich emporſtieg im 
fernen Weſten, ſo lag vor des Comenius edler Seele das heilige 
Land ſeiner Sehnſucht, das Land der beſſeren und glücklicheren 
Menſchheit, klar und leuchtend ausgebreitet. Und von Kolumbus 
wie von Comenius können Goethes Worte gelten: 

„Doch er ſtehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen; 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe, 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern.“ 


Jeſtrede 
Bei der Jeier von Rismarcks achtzigſtem Geburtstage 
durch die Danziger Würgerſchaft. 


Im großen Saale des Friedrich-Wilhelm-Schützenhauſes 
am Abend des 31. März 1895. 





Voer fünfundzwanzig Jahren war's, da zogen ſich in dieſen Früh— 

lingstagen die Wolken am politiſchen Himmel Europas dicht 
und dichter zuſammen, und leiſe wandelnd kündigte ſich ſchon der 
Sturm an. Und als er unter der Glut des Hochſommers losbrach 
und als ſeine erſten Stöße über das deutſche Land hinfuhren, da 
entfeſſelte er wunderbare Kräfte. Wohl wirkte er zerſtörend, wie 
jeder Sturm, aber was er in deutſchen Landen niederbrach, das 
waren die verderblichen Scheidewände alten Haders und alter Vor— 
urteile. Aus ſolcher Zerſtörung ward Befreiung! Frei wurde der 
vielfach noch gebundene deutſche Geſiſt; frei wurde die Kraft 
der allgemeinen friegerifchen Begeijterung gegen den Erbfeind, frei 
wurde vom Drud der Sorge all die Hoffnung auf endliche Ver— 
einigung der deutſchen Stämme zu einem deutſchen Neide 
deutſcher Nation. 

Und was jo im befreienden Sturm das deutiche Volk, das 
deutjche Heer, die deutſchen Fürſten mit ſich fortriß, das hat zwar 
blutige Tränenjaat gefojtet, aber als herrliche Frucht ift aus diejer 
Saat die Erfüllung unjerer heiligiten Sehnſucht erjtanden. 

Unjere Herzen jchlagen höher, wärmer, freudiger, wenn mir 
jener großen, herrlichen Zeit gedenfen, es fommt über uns, als 
erlebten wir’3 von neuem: 


„So ſteigſt du denn Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir. nieder 
Wie ungeheuer fteht dein Bild vor mir!“ 
Was die beijpiellojen Erfolge jener großen Zeit herbeigeführt 
hat, meine Herren, das war einmal das Volk in jeiner Gejamtheit, 
die gejammelte bejte Kraft der Volksſeele war auf das eine Ziel 
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gerichtet: Wir fchlagen den Feind zu Boden und merden ein 
einiges Bolf! Das war zum andern das deutſche Heer, da3 als die 
Ausleje der deutichen Volfsfraft über den Nhein zog und bis ins 
Herz des TFeindeslandes die deutschen Siegeszeichen trug! Das 
waren endlich die großen Führer, welche Volf und Heer in diejem 
heiligen Kampfe porangezogen find. 

Wohl dem Bolfe, welchem in den enticheidenden Wendepunkten 
jeiner Gejchichte die Vorjehung die rechten Führer gab, Führer, 
welche das Notwendige erfennen und ergreifen, Männer, in denen 
das Bolf ein gut Teil feiner beiten Eigenichaften, feines edeliten 
Denfens und Wollen verkörpert wiederfindet. Dies Glück iſt 
unjerem Bolfe damal3 zuteil geworden. 

Und wenn mir jener Zeit vor fünfundzwanzig Jahren ge- 
denken, dann jteigen fie alle wieder por uns herauf, die Helden des 
Sieges, wie fie hundertfacdh in Stein und Erz, oder in Bild und 
Wort Dargestellt find und ſich dem Gedächtnis unferes lebenden Ge- 
ihlechte3 unauslöjchlich eingeprägt haben. In ihrer Mitte Kaijer 
Wilhelm der Siegreiche, ihm zur Nechten jein herrlicher Sohn, zur 
Linfen der fühne Neiterführer Prinz Friedrich Karl; neben diejen 
wieder der unvergeßliche Schlachtendenfer Moltfe, der treue Roon. 
Wir gedenfen aller 'diejer toten Helden voll Verehrung und Danf; 
ihre verflärten Gejtalten mwerden durch alle fommenden Er— 
innerungstage dieſes und des nächlten Jahres uns begleiten. — 
An jener weihevollen Ruheſtätte im Schloßparf zu Charlottenburg, 
wo zwei unjerer edeliten Herricherpaare ſchlummern, legen wir an 
Kaiſer Wilhelms I. Marmorbilde Opfer des Dankes nieder. Nach 
der Friedenskirche in Potsdam wallfahren wir mit vielen Taujen- 
den zum Grabmal Kaiſer Friedrichd des Edlen, und jehämen uns 
der Träne des Schmerzes nicht um diejen Helden im Kampfe, diejen 
Dulder im Leid, unjerer Liebe zu früh entriffen durch ein Auen 
Sopkenechänanis, 

Sollte es und aber nur geziemen der Toten zu gedenken, und 
Dabei der Lebenden zu vergeſſen? Müſſen die großen Männer 
eines Volkes erjt tot jein, Damit man fich dankbar erinnert, was jte 
Unfterbliches gejchaffen haben? Iſt e8 wahr, daß eine Huldigung, 
die dem Lebenden dargebracht wird, notwendig in einen Perjonen- 
kultus ausarten müfje? Nimmermehr werden wir das bejtätigen! 
Mag immerhin durch unjere Zeiten ein ftarfer Hang zur Menichen- 
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vergötterung gehen neben einem ebenjo ſtarken entgegengejebten 
Hang zur Menjchenveradhtung: Je freier wir ung innerlich von 
beiden fühlen, deſto freudiger und entichiedener fünnen mir teil- 
nehmen an der Kundgebung, die ung heute hier vereinigt. 

Handelt es ih doch nicht um eine parteipolitiihe Aktion! 
Männer aus verichiedenen Ständen, au3 verichiedenen politilchen 
und Firhliden Parteien vereinigen ſich zu einem vaterländijchen 
Felt, um mit warmem Herzen den großen deutihen Mann zu feiern, 
der vielleicht mit irgendeinem Teile feines Weſens oder feines Wir- 
fen3 den meilten auch einmal fremd oder unverjtändlich oder gar 
feindlich gemwejen jein mag, und der dennod mit dem Beiten, mas 
er iſt und was er jchuf, und allen gleihermaßen angehört. 

Fürwahr, meine Herren, e3 ijt eine schöne Fügung, daß der 
achtzigjte Geburtstag des Fürſten Bismard in dieje Zeit der fünf- 
undzwanzigjährigen Erinnerung unjerer Siege fällt. Die großen 
Sedächtnistage können wir nicht würdiger einleiten, ala mit dieſer 
ihönen Feier, ihm zu Ehren, dem vornehmiten Mitbegründer und 
dem erſten mächtigen Kanzler des Deutichen Reiches! Sit Doch er 
allein noch übrig von dem großen Männern von 1870 und 71. 
Ragt er doch wie ein wetterfejter Eichenſtamm von deutſchem Mark 
mit feinen achtzig Jahren noch weithin fichtbar empor! Was iſt 
da natürlicher, al3 daß unjer Wolf in ihm den lebenden Vertreter 
jener ruhmvollen Tage huldigend grüßt? Wir wollen und fünnen 
freilich heute nicht jeine gejchichtliche Größe und jeine unjterblichen 
Berdienite in ihren Einzelheiten nachweilen und betrachten, das 
wird die große Aufgabe fommender Gejchlechter jein; aber mir 
mollen hier gemeinjam bezeugen, daß wir ftolz darauf find, Bis— 
marcks Zeitgenoſſen zu fein und daß wir ihn mit freudiger Genug: 
tuung den Unsrigen nennen! 

Länger als ein Bierteljahrhundert hat Fürft Bismard auf die 
Geſchicke Deutſchlands und der Nachbaritaaten einen entjcheiden- 
den Einfluß ausgeübt, und dieſer Einfluß hat nicht nur das Wejent- 
Iichite Dazu beigetragen, daß unjer Volk endlich; zu feiner längſt 
erjehnten Einheit fam, fondern auch, daß Deutichland unter den 
Ländern Europas zu einer Vormacht wurde, wie niemala zuvor! — 
Wie ſchwer noch bis in die zweite Hälfte unſeres Jahrhunderts 
hinein der Sammer der deutichen Kleinftaaterei und ihrer eng- 
herzigen Bolitif auf Deutſchland Laftete, zu welcher Ohnmacht der 
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deutſche Bund verurteilt war, welche Erſchwerung der Verfehr er- 
litt durch da8 bunte Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtem aller diejer 
größeren und Eleineren deutſchen Länder, mit welcher unverhohlenen 
Geringſchätzung die europäiſchen Mächte nach Deutjchland blidten, 
jo daß jelbjt der Dänenkönig glaubte, ein Stück deutjcher Erde, 
Schleswig-Holftein, mit jeinem Lande für immer vereinigen zu 
fönnen, davon wird die ältere Generation unter und noch eine leb- 
hafte Erinnerung haben, während das jüngere Geichlecht dieſe Zu- 
tände nur vom Hörenjagen fennt. Und dazu fam die Teindieligfeit 
und die Eiferfucht, mit welcher man von allen Seiten, bejonder3 
in Ofterreich und den deutichen Mittelitaaten, auf Preußen Hinjah, 
welchem man um alles nicht eine führende Stellung einräumen 
wollte. Wurde doch ein meitblidender deuticher Patriot, der 
ſchwäbiſche Dichter Guſtav Pfizer, von jeinem Lehramte zu 
Tübingen abgejegt, als er jchon 1831 verfündigte, daß die Einigung 
Deutſchlands mit Ausſchluß Dfterreih3 nur dur Preußen er- 
folgen fünnte. Und doch lag in diefem Gedanken eine gejchicht- 
liche Notwendigkeit, welche jich unmweigerlih Bahn brechen mußte! 
Freilich war die Zeit jeiner Erfüllung noch nicht gefommen, al 
am 27. März 1849 das Frankfurter Parlament bejchloß, dem 
preußiichen Könige die erbliche deutſche Kaiferwürde anzubieten, 
und mit Necht lehnte Friedrih Wilhelm IV. dies ab, weil nicht 
die mindelte Gewähr für die Zuftimmung der deutſchen Einzel- 
ſtaaten zu dieſem Entſchluſſe vorhanden war. Erſt als der rechte 
Mann für den deutichen Kaijerthron, Wilhelm I., König von 
Preußen geworden war, und als diejer König wieder den rechten 
Mann, einen Bismard, zu feinem Ratgeber berufen hatte, 
welcher gemeinjam mit jeinem Herrn die großen Gefichtspunfte und 
Ziele in Die preußilch-deutjche Politik einführte und Preußen zur 
führenden Macht in Deutjchland erhob, erit da fonnte das neue 
Deutſche Neich mit dem Kaiſertum der Hohenzollern aufgerichtet 
erden. 

Es hat wohl feiner die Sehnjucht jeines Volkes nach einer 
bejleren, größeren Yufunft und den Schmerz und Born einer 
deutſchen Mannesſeele über die troftloje Verwirrung der Zeit er- 
greifender im Namen vieler zum Ausdrud gebracht, als unjer 
deutſcher Dichter Emanuel Geibel, den man nicht mit Unrecht den 
Herold des neuen Deutſchen Neiches genannt hat. 
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In feinen „Deutihen Klagen” vom Jahre 1844 ruft er aus: 


„gum Himmel bete, wer da beten fann, 

Und wer nicht aufwärts blieft nad) einem Horte, 
Der jag’3 dem Sturm, daß er von Ort zu Orte 
E3 weiter trag’ ald einen Zauberbann. 

Der Säugling, der zu jtammeln faum begann, 
Bon jeiner Mutter lern’ er dieje Worte, 

“ Du Greis, noch jprich fie an des Grabes Pforte: 
„O Schidjal, gib ung einen, einen Mann!” 
Was hilft und aller Witz der Zeitungskenner, 

Was aller Dichter wohlgereimt' Geplänfel 

Bom Sand der Nordjee bi3 zum maldigen Brenner? 
ECinManniftnotlein Nibelungen-Entfel, 
Daß er die Zeit, den toll geiword’nen Renner, 

Mit eh’rner Fauft beherrſch' und eh’rnem Schenkel.“ 


Wer fann diefe Berje heute lejen oder hören und es träte nicht 
unmillfürlich vor feine Seele das Bild des mächtigſten der Nibe- 
lungen-Enkel, welche unjer Volk gejehen, des eijernen Bismarck? 

Am 23. September 1862 wurde Bismard preußiicher Minifter- 
präfident. Von allen Seiten mit Mißtrauen betrachtet, aber eins 
mit jeinem Könige, begann er jein großes Werk unter äußerjt 
Ichwierigen Verhältnifjen. Welche Kämpfe er durchzumachen, welche 
Hindernifje beit der Durchführung jeiner großen Pläne er zu be— 
jeitigen hatte, bi3 er acht Jahre jpäter zu Verſailles die Kaiſer— 
proflamation verlejen fonnte, iſt wohlbefannt. Der Krieg um 
Schleswig-Holitein, die Demütigung Oſterreichs, die Gründung 
des norddeutichen Bundes, da3 allmählich wachlende Vertrauen, in 
Preußen jelbit, zu jeiner auswärtigen Politik, die ſtille Sammlung 
der Kräfte für den drohenden Krieg mit Frankreich, die Ausſöhnung 
mit den deutjchen Staaten, ſelbſt mit den jüddeutichen, dann der 
fiegreiche Krieg gegen Frankreich und die Errungenschaften des 
Frankfurter Friedens, die deutſche Reichsverfaſſung und der Aus— 
bau des Reiches durch die Gejeggebung, die Gewinnung Ofterreich® 
zu einem jo natürlichen und feiten Freundichaftsbunde — alles dies 
trägt den Stempel jeiner jchöpferiichen Mitarbeit, und jein Name 
wird mit Diejen Taten und Ereigniffen in der Geſchichte fortan 
unauflöslich verfnüpft fein. 
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Und meit über die Grenzen Deutſchlands hinaus reichte die 
Wirkung feiner Perjönlichkeit und jeiner Erfolge. Was hatte der 
Deutjche vordem gegolten in fremden Ländern? Wohl Ihäßte man 
überall jeine Ausdauer, jeinen Fleiß, jein Denken und Dichten; 
wem aber fiel e3 ein, jeine Nationalität zu achten? Wie iſt das 
in den legten fünfundswanzig Jahren anders geworden, und zwar 
in erjter Reihe danf der Tätigfeit Bismards. Es iſt feine Ülber- 
treibung, wenn wir jagen: Nie iſt der Name eines deutſchen 
Staatsmannes jo in aller Munde gemejen bis in die ferniten 
Winfel der Kulturmenichheit, wie der Name Bismard3 in den 
legten Jahrzehnten. Wo Deutiche oder Fremde von der höher und 
höher jich entfaltenden Straft des neuen Deutſchen Neiches im Aus— 
lande immer lebendigere Eindrüde befommen mußten, da ver- 
förperte ſich auch ihnen dieſe Kraft unmwillfürlih in dem Namen 
und dem Bilde de3 eilernen Kanzler, Daher erjcheint eg und nur 
natürlich, wenn auch draußen auf dem meiten Erdenrund, wo nur 
Deutjche wohnen, der Ehrentag Bismard3 jubelnd gefeiert wird. 
Welch ein Echo muß e3 nicht in unjer aller Brut erweden, wenn 
3. DB. in dem Aufruf, mit welchem die Deutichen Neuyorks zur 
Bismardfeier einladen, über den Ozean zu und Worte wie dieje 
herüberflingen: „Auch wir wollen dem Mitbegründer des Deutjchen 
Reiches den Zoll unjerer Dankbarkeit darbringen. Daß wir uns 
auch fern von der Stätte unjerer deutichen Wiege mit Stolz 
Deutihe nennen können, da8 danken wir in erjter Neihe dem 
Manne, deſſen Lebenswerk es iſt, daß die deutſche Flagge auf allen 
Meeren geehrt und der deutjche Name über alle Meere hin geachtet 
ilt. Dem Mitbegründer des Deutichen Reichs, dem großen Manne, 
welcher der Weltgejchichte angehört, gilt die Verehrung, welche dem 
Altfanzler zum 1. April gezollt wird, joweit Die deutſche 
Zunge Klingt.“ 

Sa, meine Herren, das find die Gefühle und Gedanken, welche 
bei diejer Feier draußen von Land zu Land, und in der Heimat 
pon Ort zu Ort deutiche Herzen verbinden. Wohl ung, daß wir 
bei ſolchem Feſte Gelegenheit finden, ung freudig und begeijtert 
‚zu erinnern, daß wir als Kinder eine3 Volkes gemeinfame, 
heilige Güter bejiten, bei deren Anjchauen wir vergefjen, was uns 
im Ötreit der Tagesmeinung oder im Prinzipienfampfe jonjt etwa 
trennen mag, und und bon neuem geloben, daß wir jie treu be- 
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wahren und hüten wollen. — Und dabei wollen wir immerhin eins 
pon Bigmard lernen! Das Geheimnis feiner großen Erfolge liegt 
nicht ausjchließlich in dem genialen, ſtaatsmänniſchen Blick, der ihn 
auszeichnete, ſondern mehr noch in der fittlihen Macht einer un= 
beugjamen Teitigfeit des Willens, mit welcher er furchtlos 
und beharrlich jeine großen, nationalen Ziele verfolgte, aud) 
wenn der Erfolg unwahrjcheinlih war. Mit der mächtigen Geiſtes— 
fraft paart fich der unerjchütterliche, vor feinem Hindernis zurüd- 
weichende Mut! | 

Wie ängjtlic war die deutjche und preußiiche Politif vor Bis— 
mard, wie jorgfältig wurde jeder Schritt abgemejjen, ob damit auch 
der Anmaßung der mächtigen Nachbarn zu nahe getreten würde! 
Aber 1868 konnte doch Bismard bereit3 im Zollparlamente, ala ein 
jüddeuticher Abgeordneter Berwidelungn mit dem Auslande 
prophezeite, fall3 der Bollverein erweitert würde, unter dem 
braujenden Beifall der Abgeordneten das berühmte Wort ſprechen: 
„Ein Appell an die Furcht findet feinen Widerhall in deutſchen 
Herzen!" und zwanzig Jahre jpäter, am 6. Februar 1888, hat 
er bei Beiprechung der auswärtigen Lage denjelben Gedanfen wie— 
derholt in dem herrlichen Spruch: „Wir Deutſchen fürchten Gott, 
aber jonjt nichts in der Welt.” 

Es iſt Ddeuticher Männer Pflicht, dafür zu jorgen, meine 
Herren, daß diejer Geilt des Gottvertrauens, der Furchtloſigkeit 
und des wahren Mutes unter ung lebendig bleibe, dann hat eg um 
unfere Zufunft feine Not. Denn was den Fortichritt hemmt und 
ung die Straft lähmt, das ift nicht jomwohl der Kampf der Meinungen, 
auch nicht der Drud ungünftiger Zeitumftände, ſelbſt nicht der 
Irrtum, der einmal zeitweije einen jeltjamen Weg einjchlägt, jon= 
dern e3 iſt der Geiſt der Mutlofigfeit und der Furcht, welcher 
umgeht und die Herzen überichleicht als Menſchenfurcht oder als un- 
bejtimmte Angst vor der Zukunft. Bannen wir dieſen undeutſchen 
Geiſt beim Anblid des deutihen Helden, den wir heute feiern, 
ergreifen wir mit flaren Köpfen und warmen Her- 
zen, wie und wo jeder dazu berufen ijt, die fleinen und die großen 
Aufgaben, welche daS Vaterland uns ftellt, mit Selbithingabe ohne 
Heinliche Nechthaberei und ohne Eigendünfel! — 

Meine Herren! Wir feiern einen vaterländiichen Ehrentag! 
Stellen wir ung denn ala Söhne unſeres herrlichen, großen Vater— 


333 


lande3 unter das leuchtende Bild Germanias. Bon der Höhe 
des Niederwaldes jchaut jie groß und hehr über den Nhein hinüber, 
und jo weit jie blickt, ijt deutjches Land. Ihre Linfe aufs fiegreiche 
Schwert gejtüßt, hebt fie hoch in der Nechten die deutjche Kaijer- 
frone empor, Schuß und Schirm verheißend den Werfen des Friedens 
und der Freiheit, der Arbeit deuticher Hände und deutichen Geiſtes! 

Und wenn wir unter diefem Bilde unfjer Treugelübde er- 
neuert haben: 


„Stehit in Macht erhoben wie ein Feld vom Erz, 
Läßt die Feinde toben, ruhig jchlägt dein Herz; 
Auf der Stirne fibet dir des Kampfes Mut, 

Aus den Augen blibet dir der Liebe Glut. 

Deine Söhne jcharen rings fi um dein Bild 
Treu dich zu bewahren, unjre Bruft dein Schild!” 


dann laſſen Sie und vom Niederwald nordwärt3 ziehen zum 
Sachſenwald! 

Dort wohnt unter ſeinen Buchen der greiſe Recke Bismarck. 

Achtzig Jahre ſind über ſeinem Haupte dahingegangen, und 
ſie ſind ihm wahrlich Mühe und Arbeit und Kampf geweſen! 
Körper- und Seelenſchmerzen haben ihn ſo gut angefaßt wie andere 
Sterbliche, und erſt kürzlich hat er ſeines Lebens treueſten Genoſſen, 
die edle Gattin, dahingeben müſſen. Auch hat er neulich einmal 
ſelbſt geſagt, daß er in all den achtzig Jahren kaum vierundzwanzig 
Stunden eines reinen, ungetrübten Glücksgefühls gehabt habe. Und 
trotz alledem iſt ſeine mächtige Geſtalt nur leicht gebeugt, und un— 
gebrochen blitzt aus den ſcharfen Augen und aus der gedankenklaren 
Rede der raſtlos tätige Geiſt. 

So tritt er auch in dieſen Tagen unter die Scharen der Gäſte, 
welche ihn huldigend grüßen und dem großen, deutſchen Manne 
den Dank ſeiner deutſchen Volksgenoſſen bringen. In dieſe be— 
geiſterte Huldigung miſche ſich auch unſer Gruß und unſer Dank 
mit ein! Wie aus allen Landen, wo Deutſche wohnen, wie aus 
allen Gauen unſeres deutſchen Vaterlandes, ſo töne es jetzt vom 
Weichſelſtrom, an deſſen Mündung unſere alte Stadt Danzig die 
deutſche Wacht halt, wie Donnerhall der Freude und der Dankbar— 
feit hinüber zum Sachjenwalde: Gott jegne und erhalte 
uniern Alt -Reihsfanzler , unjern Bizmard. 





Gedächtnisrede 
bei der gemeinſchaftlichen Schlußfeier des hundertſten 
Geburtstages Kaiſer Wilhelms J. 


durch die Staatsbehörden, den Magiſtrat und die Bürgerſchaft Danzigs, im großen 
Saale des Friedrich-Wilhelm-Schützenhauſes am Abend des 23. März 1897. 





Hohgeehrte Herren! 


Wen bon uns gehörte nicht der 22. März zu den Tagen ſeiner 
feftlichjten Erinnerungen? Wie manches Jahr haben wir den 
Geburstag unſeres alten Kaijer3 gefeiert, und wo wir und auch 
immer im deutſchen VBaterlande befinden mochten — e3 war überall 
Diejelbe freudige Begeiſterung, diejelbe danfbare Verehrung, mit 
welcher unjer Volk ihm zujauchzte. Und mer erinnerte jih nicht 
bejonders lebhaft noch des 22. März 1887, an welchem wir dem 
gretien Herricher im Schmude jeiner neunzig Jahre die Zeichen 
unjerer Ehrfurdt und unferer Liebe zum lebten Male an den 
Stufen des neuen deutjchen Kaiſerthrones niederlegen durften? 
gum lesbten Male! Denn ein Jahr jpäter — und 
Deutſchlands Trauertage hatten begonnen. Über die friſche Gruft 
Kaiſer Wilhelms hin ballten die Klänge der Totengloden durch 
die deutſchen Lande und bewegten aller Herzen um jo tiefer umd 
ichmerzlicher, als fie auch um den todwunden, edlen Helden mit zu 
lagen jchtenen, deſſen königliche Geſtalt Schon drei Monate jpäter 
 ebenfall® gebrochen auf der Bahre lag. Sit e8 Doch, als ob Die 
beiden erſten Hohenzollernfaifer, die wir im Leben immer Seite an 
Seite zu jehen gewohnt waren, auch im Tode vereint bleiben jollten. 
Jetzt aber jteht für immer das unvergeßliche Bild beider in ver- 
Härtem Glanze vor unferer Erinnerung und wir jchreiben darunter: 
„Das Bergang’ne fehrt nicht wieder: 
Uber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet’3 lange noch zurüd.” 
Fürwahr, meine Herren, wir fünnen es begreifen, wenn unjer 
fatjerlicher Herr, Wilhelm II., in diefen feitlihen Tagen mit freu 
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digem Stolz jeiner hohen Vorfahren Gedächtnis erneuert. Es kann 
mit vollem Rechte von ihm gelten: 


„Wohl dem, der jeiner Väter gern gedentt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und till fich freuend 
Ans Ende diejer jchönen Neihe fich 
Geſchloſſen ſieht.“ — 


Mit unſerem Kaiſer und mit allen deutſchen Fürſten und mit 
unſerem ganzen Volke ſammeln auch wir uns jetzt, ein Kreis von 
deutſchen Männern, von neuem um die hehre Geſtalt ſeines großen 
Ahnherrn, des erſten deutſchen Kaiſers deutſcher Nation. Und im 
Anſchauen ſeiner Züge werden wir uns all der großen Errungen— 
ſchaften wieder freudiger bewußt, welche ſich an den Namen dieſes 
ehrwürdigſten Herrſchers knüpfen. 

Wenn wir ſonſt in dankbarer Verehrung das Gedächtnis von 
Männern feiern, ſeit deren Geburt ein volles Jahrhundert ver— 
floſſen iſt, ſo liegt ihre Blütezeit in der Regel weit hinter uns, und 
nur wenige haben ſie noch auf der Höhe ihrer Wirkſamkeit geſehen. 
Hier aber handelt es ſich um ein Heldenleben, deſſen Zeitgenoſſen 
auch die jüngſten von uns noch geweſen ſind. Denn Kaiſer Wil— 
helms größte und gewaltigſte Lebensepoche Fällt in das letzte Drittel | 
jeiner neungig Erdenjahre, jo daß mir alle ohne Ausnahme von 
jeiner Perſon und von jeinem Tun noch den lebendigiten und 
friicheften Eindrud haben. Kennt doch auch) die ganze Weltgejchichte 
fein ähnliches Beifpiel, daß ein Fürſt nad) jechzig Jahren der Vor— 
bereitung zu gleich großen Herrichertaten berufen war. Und mas 
für wechſelvolle Geſchicke umſchließen jchon jene jechzig Jahre für 
ihn ſelbſt und für unjer Volk. 

Als er vor Hundert Jahren geboren wurde, befand jih Preußen 
in traurigem Niedergang. Aus dem Staate Friedrichs des Großen 
war der alles beherrichende, alles durchdringende Geilt Friedrich? 
gewichen. Hatte jein Nachfolger ihn in Feiner Hinficht erjegen 
fünnen, jo war auch der junge König Friedrich Wilhelm III., der 
in demjelben Jahre 1797 den Thron bejtieg, troß Der edeliten 
Charaftereigenjchaften und troß der reinjten Abjichten nicht im— 
itande, jenen inneren und äußeren Zuſammenbruch Preußens zu 
verhüten, welcher durch die Namen Jena und Auerjtedt, Memel 
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und Tilfit am treffendften bezeichnet wird. In dieſe ſchwerſte Zeit 
Preußens fallen des Prinzen Wilhelm Sinabenjahre, und früh ge- 
nug hat er e3 erfahren müſſen, daß Not und Sorge, Flucht und 
Entbehrung auch den Häujern der Könige nicht immer fern bleiben. 

Wenn er aber jo in jungen Sahren jeined Haufe und feines 
Volkes Unglüd und Schmach ſchon mitgetragen hat, jo iſt Doch jeine 
Kindheit zugleich wunderbar gejegnet worden. Denn der gute 
Genius de3 Hohenzollernhaufes und Preußen? Genius in jenen 
Trauerzeiten war jeine Mutter. 

Was einer folhen Mutter Herz und Hand in den Stnaben 
hineingepflanzt hat, wie hat e8 der Greis noch im höchſten Alter 
mit wahrhaft kindlichem Danf empfunden, wie treu hat er erfüllt, 
wa3 er al3 Süngling gelobte: „Die Tugenden der Königin, meiner 
pollendeten Mutter, jollen mir unvergeßlich jein, und das Andenken 
der Berflärten joll bei mir ftet3 in einem gerührten und dankbaren 
Herzen wohnen.” 

Über dem Bilde Kaiſer Wilhelms ſchwebt darum auch für ung 
immer da3 leuchtende Bild feiner edlen Mutter, und nie wird es 
vergejjen werden, was fie für das Vaterland getan und gelitten hat, 
bi3 jie in ihrer Schönheit Blüte 1810 jterben mußte, das Herz 
poll unerfüllter Sehnſucht und voll unerjchütterlicher Hoffnung auf 
die Zufunft. An ihrem Borbilde und an ihrem frühen Grabe hat 
der Geiſt der Wiedergeburt fich mitenzündet, der erit in Wort und 
Lied und dann in Heldentaten aufflammte, um die Not und die 
Schmad der ſchweren Zeiten auszutilgen. 

Da jegnet ein Heinrich dv. Kleist ihr Andenken mit den Worten: 

„Wie groß du warſt, wir ahneten e3 nicht, 

Dein Haupt jcheint wie von Strahlen uns umflimmert, 

Du bijt der Stern, der voller Pracht erſt ſchimmert, 

Wenn er durch finftre Wetteriwolfen bricht.“ 


Da ruft ein Theodor Körner an ihrem Grabmal: 


Kommt nun der Tag der Freiheit und der Rache, 
Dann ruft dein Volk, dann, deutihe Frau erwache! 
Ein guter Engel für die gute Sache!“ 


Glauben wir doch ja nicht, daß jolche und ähnliche Worte in 
den Jahren 1810—12 ohne Wirkung verhallten! Das Wort der 
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Dichter iſt in jolchen Zeiten ein Herold3- und Prophetenmwort. 
Was taufend Hände belebt, was in taufend Herzen glüht, dem 
leihen fie den treffenden Ausdrud, und mit ihren Worten pflanzt 
der Geiſt fich fort, welcher da8 Volk zu den höchſten Opfern und zu 
Taten hinreißt, wie unjer Vaterland fie 1813—15 gejehen hat. 

Auch der jugendliche Prinz Wilhelm durfte nach den jchmerz- 
lihen Entbehrungen der Kindheit das Wehen diejes Geiftes mächtig 
jpüren und an der allgemeinen Begeilterung teilnehmen, als e3 
dem Giebzehnjährigen vergönnt war, mit dem fiegreichen Heere 
nach Paris zu ziehen. 

Durch die Erfahrungen einer jo wechjelvollen Jugend erhielt 
der Charakter des Prinzen naturgemäß eine ernite Nichtung, die 
. auch jeiner ganzen Anlage entiprad. Man muß jenes Gelübde 
lejen, welches er im Alter von achtzehn Jahren in einer Reihe 
trefflicher furzer Sätze niedergefchrieben hat, um ergriffen zu werden 
von der fittlihen Hoheit diejes Charakter und von der Größe der 
Aufgaben, die er fich jtellte: von der jchlihten Gottesfurcht, von 
der Strenge gegen Sich jelbit, von der Milde, Gerechtigfeit und 
Dankbarkeit gegen andere, die daraus ſprechen! Man muß dort 
Worte leſen, wie dieje: „ch will eg nie vergefien, daß der Fürſt 
auch Menſch, vor Gott nur Menſch iſt und mit dem Geringjten im 
Volk die Abkunft, die Schwachheit der menſchlichen Natur und alle 
Bedürfnifje derjelben gemein hat; daß die Gejebe, die für andere 
gelten, auch ihm vorgejchrieben find, und daß er, wie die anderen, 
einjt über jein Verhalten wird gerichtet werden.“ 

Oder die folgenden: 

„sch will mich vor allem hüten, wodurch ich mich als Menſch 
erniedrigen wiirde, ald Fürſt würde ich mich dadurch noch weit mehr 
erniedrigen.” ... „Meine Kräfte gehören der Welt, dem Vater: 
lande, ich will daher unabläjlig in dem mir vorgeſchriebenen Kreiſe 
tätig jein, meine Zeit aufs bejte anwenden und jo viel Gutes 
Itiften, al in meinem Vermögen ſteht.“ ... Oder die jchönen 
Schlußſätze: „Verderbte Menjchen und Schmeichler will ich ent- 
ihlofjen von mir weilen, die Beiten, die Gradeiten, die Aufrichtig- 
ten jollen mir die liebjten fein. Die will ich für meine wahren 
Freunde halten, die mir die Wahrheit jagen, auch wo fie mir miß- 
fallen fönnte. Seder Verfuhung zum Böſen will ich Fräftigen 
Widerſtand leiſten und Gott bitten, daß er mic) jtärfe.“ 

Mannhardt, Predigten. 239 
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Man muß, jage ich, dieſe und ähnliche Worte lejen, um aus— 
zurufen: Heil dem Fürften, der jolche Grundjäße hegte — und 
mehr noch — der fie durchzuführen gewußt hat! Denn Kaiſer 
Wilhelm hat fie durchgeführt. Er ift ſich jelber treu ge— 
blieben! Was er als Jüngling gelobt hat, das hat er als Mann 
und al3 Greis unerjchütterlich gehalten. Klar und offen liegt jein 
langes Leben und jein Charakter vor der Mitwelt und vor der 
Nachwelt da. 

Laſſen Sie und über die Jahrzehnte hinmwegeilen und den 
Mann von jechzig Jahren aufjudhen, wie er am 10. April 1857 
zu feinem Teſtament folgende einleitende Worte jchreibt, die erit 
nad jeinem Tode befannt geworden Sind: 

„Ein vielbewegtes Leben liegt hinter mir. Nach Gottes un= 
erforichlicher Fügung haben Leid und Freude in jtetem Wechjel 
mich begleitet. Die ſchweren Verhängniffe, die ich in meiner Kind— 
heit über das Baterland einbrechen jah, der jo frühe Berluft der 
undergeßlichen, geliebten Mutter erfüllte von früh an mein Herz 
mit Ernit. Die Teilnahme an der Erhebung des Vaterlandes war 
der erjte Lichtpunkt fir mein Leben.” Dann jpricht er in jchönen 
Worten feinem verewigten Vater und feinem königlichen Bruder 
Dank aus und fügt über den le&teren hinzu: „Wir haben jchöne, 
aber auch ſchwere Zeiten zujammen durchlebt, die uns aber nur 
immer enger verbunden haben, vor allem die jüngjte Zeit, wo . 
Verrat und Srrungen das teure Baterland dem Abgrund nahe 
brachten.“ Er dankt ferner allen, die je im Leben ihm Freund— 
Ihaft, Wohlwollen und Liebe bewiejen haben und jchließt mit dem 
Ausrufe: „Allmächtiger! Du kennſt meine Dankbarkeit für alles, 
was mir bienieden Teures und Schmerzliche8 begegnete! In 
deine Hände befehle ich meinen Geijt!“ 

Meine Herren! Sp jchreibt ein Sechzigjähriger unter dem 
Eindrud, daß die beite Zeit feines Lebens hinter ihm liege und daß 
jeine Erdentage gezählt jeien. Und ohne es nur zu ahnen, jteht er 
jegt gerade an der Schwelle jeiner größten Lebensepoche, und 
wahrlich, nicht wie ein müder Mann, fondern mit Jünglingskraft 
hat er die hohen Aufgaben ſeines Alters ergriffen und geldft! 
Denn im Herbit desjelben Jahres 1857 beginnt die Stellvertretung 
für den erfranften König, ein Jahr jpäter die Negentichaft und 
am 2. Januar 1861 wird Wilhelm I. König von Preußen. 
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Und nun, meine Herren, wo fünnte ich anfangen und wo 
endigen, um in den engen Grenzen einer Feſtrede zu jchildern, 
wie dieſer gottbegnadete Held al3 König von Preußen und als 
deuticher Kaifer, ftet3 jich jelber treu bleibend, un: 
ſeres Volkes Führer geworden tft zur Erringung feiner heißerſehn— 
ten Einheit und zu einer ungeahnten Machtitellung unter den 
Völkern des Erdfreijes? 

Da jehen wir ihn zuerſt wieder vor ung, wie er jich die Sirone 
aufiegt mit demütigem Sinn und doc feſt entichloffen durchzu- 
führen, was er für Preußens Zukunft als notwendig erfannte. Wir 
jehen ihn einen Bismarck an jeine ©eite rufen und mit ihm 
allmählich die preußiſche Politik in die deutjche hinüberleiten; mir 
ſehen ihn mit Hilfe eines Roon die Armee neugeltalten und mit 
Hilfe eines Moltke dieje Armee, fein eigenſtes Werk, in Drei 
Kriegen von Sieg zu Sieg führen. Wir begleiten ihn im Geiſte 
in alle die großen, weltgejchichtlichen Stunden, deren Erinnerung 
jede deutjche Bruft höher Schlagen läßt. Von Düppel bis König— 
gräb, bon Em3 bi Sedan. Und hier auf der Höhe des Erfolges 
ichreibt er, immer Sich gleich bleibend, am 3. September 1870 jene 
denfwürdigen Worte an die Königin: „Wenn ich mir denke, daß 
ih während meiner Regierung nichts Nuhmreichere® mehr er— 
warten fonnte, und ich nun diejen mweltgeihichtlihen Akt erfolgt 
iehe, jobeuge ih mid vor Gott, der allein mich, mein 
Heer und meine Berbündeten auserjehen hat, das Geſchehene zu voll- 
bringen und uns zu Werkzeugen jeines Willens bejtellt hat.“ Und 
am gleichen Tage teilt er jeinen Ruhm mit den Genojjen jeiner 
Arbeit in den föniglihen Worten: „Sie, Kriegsminiſter v. Noon, 
haben unjer Schwert geichärft, Sie, General v. Moltfe, haben es 
geführt, und Sie, Graf dv. Bismard, haben jeit Jahren durch 
die Leitung der Politik Preußen auf jeinen jegigen Höhepunkt 
gebracht!” 

Meine Herren! Was ift erhabener, ein jtolzer Steger, der im 
Vollgefühl feines Triumphes den Beſiegten den Fuß auf den Naden 
jet, oder diefer ritterliche Held, der zugleich ein Menſch von wahr- 
haft großem und edlem Charakter, in den YAugenbliden, mo eine 
ganze Welt mit Staunen auf ihn blidt, nicht eig’ne Ehre jucht, 
jondern jeinen Danf vor Gott niederlegt und vor den Männern, 
welche die göttliche Vorjehung ihm an die Seite geitellt Hat? Und 
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nicht anders fehen wir ihn bei der Annahme der Kaijer- 
würde, nicht anders bei der Heimfehr und bei dem unvergleich— 
lich glorwürdigen Siegeseinzug in jeine Hauptitadt. 

Wunderbar! Sn diefem Helden, an welchen in den Tagen der 
lebhafteften aber noch zerfahrenen Kämpfe für Deutſchlands Einheit 


niemand gedacht, ja, den man verfannt und verfolgt hatte, gerade 
in diejem erfüllte ſich daS prophetijche Dichterwort: 


O SKaifererbe, Geiſt voll Kraft und Milde, 
Die Stunde fam, der Welt an allen Enden 
Zu fünden, daß du ſeiſt fein Wahngebilde!” 


Und Kraft und Milde find fortan ſeines Kaijerjzepterd 
Kennzeichen gewejen. Was er noch jiebzehn Jahre lang erjtrebt und 
erreicht hat al Mehrer des Neiches an Werfen des Friedens und 
Früchten der Gelittung; wie er bis zum legten Atemzuge ſich jelber 
treu geblieben iſt und auch an der Schwelle des Todes, ein neunzig— 
jähriger Greis, „feine Zeit hatte müde zu fein”, — das wird die 
unbejtechliche Hüterin Geſchichte einſt noch fernen Gejchlechtern 
berfündigen! 

Wir aber wollen von der Feitfeier diejer Tage und dieſer 
Stunde nicht ſcheiden ohne für unjere Aufgaben in Gegenwart und 
Zufunft neue Begeijterung mitzunehmen. Schließt doch dieſe 
HSentenarfeier eine Reihe jhöner Erinnerunggsfeſte ab, die jich über 
die lebten zwei Jahre verteilt haben! 

Sollen nun etwa die Stimmen recht behalten, welche jagen, 
daß unjer heute lebendes Gejchlecht zwar jehr erinnerungsfreudig 
lei, aber auch jehr tatenjcheu und hoffnungsleer? daß wir zwar 
groß jeien im Feiern von Feſten, aber Hein in felbitlojer, Hingeben- 
der Arbeit für große und edle Ziele? daß wir im Zeichen eines 
allgemeinen Berfalles jtänden; daß unſere Dajeinsfreudigfeit nichts 
jei, als jtumpfeg, ſinnliches Behagen und daß alle frijche Schaffens— 
luft untergehe in der Verzweiflung am Fortſchritt und in der Sucht 
zu verneinen und zu zerjtören? 

Meine Herren! Das Sahrhundert, in welchem wir alle ge= 
boren wurden und bisher leben durften, das große neunzehnte 
ssahrhundert, eilt jeinem Ende zu. Können wir und wohl des 
Slüdes, Kinder dieſes Jahrhunderts zu heißen, würdiger zeigen 
al3 wenn wir feine beiten und größten Errungenschaften mit in das 
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fommende Sahrhundert hinübernehmen, nicht um darauf auszu— 
ruhen, jondern um fie im edeljten Sinne fortzubilden? 

Denn nicht dem Geift, der alles in Frage stellt, was unter ung 
bisher als groß und gut, gerecht und ehrwürdig galt, gehört die 
Zukunft, auch nicht dem Geiſt, der voll Größenwahn und Menjchen- 
peradhtung über die edeljten Erjcheinungen der Vergangenheit 
ipottend die Achſeln zudt — die Zufunft gehört dem 
— Derlde Den VEmem en num 
jelbftverleugnenden Arbeit, welde die wahre 
Größe unfere3 unvergeßliden Kaijers Wil— 
belm ausmadt! 

Mag immerhin jener Geiſt des Niederganges, welcher das 
häßliche weliche Wort „fin de siecle“ geprägt hat, auch unter un? 
umgehen — er wird jeine Ernte nur da halten, wo man ihm ohne= 
hin verfallen ijt! Und über diejen Geift und feine Opfer wird einft 
das Weltgeriht der Geichichte ein anderes gemwaltigeres Wort 
Ichreiben, nämlich da3 uralte „Menetefel”: „Gewogen und zu leicht 
gefunden!“ 

Meine Herren! Jenes große Ziel, nach welchem unjer Bolf 
bi3 dahin jtrebte, die Einigung Deutſchlands unter einem Kaiſer, 
it ſeit ſechsundzwanzig Jahren erreiht! Muß e3 nun von diejer 
Höhe wieder mit und abwärts gehen? DVerhüte Gott, daß das ge— 
ihehe! Nein, wir wollen nad) jo herrlicher Erfüllung erſt recht ein 
Volk der Su und der Hoffnung und des begeiſterten Strebens 
nach den höchſten Zielen ſein! 

Fürwahr! das Volk Kants und Leſſings, Herders und Goethes, 
Schillers und Humboldts, E. M. Arndts und Fichtes, das Volk 
Steins und Blüchers und jetzt das Volk Kaiſer Wilhelms I., Bis— 
marcks und Moltkes iſt noch zu Höherem berufen als auf dem 
Waffenruhm ſeiner Väter auszuruhen! Es iſt berufen, was Einig— 
keit und Stärke gewonnen haben, einig und ſtark zu ſchützen! Es 
iſt berufen, mit ſtarker Hand den Frieden zu ſchirmen und die 
Werke des Friedens zu fördern! Es iſt berufen, in allem, was der 
Wohlfahrt und dem Fortſchritt dient, in allem, was nützlich und 
recht und menſchlich groß und gut iſt, mit anderen Völkern den 
Wettſtreit zu führen und bei ſolchem Streben nach wahrer, menſch— 
licher Entfaltung doch im innerften Kern de ut ſch zu fein und zu 
bleiben. Schon find daheim und draußen, wohin Deutſche fommen, 
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viele erfolgreiche Taten auf dieſer Bahn vollbracht, und auf allen 
Gebieten, wo die Arbeit deutjcher Hände und deutjchen Geijtes fich 
entfalten fann, regen ich freudig die lebendigen Kräfte. Und wenn 
in der Betätigung diejer Lebenskräfte auch wohl der ©treit der 
Intereſſen und der Meinungen die Volksgenoſſen vielfach von— 
einander jcheiden will, — hoch fteht über aller Parteiung für un? 
alle feſt und unerjchütterlih des VBaterlandes Größe, 
Glück und Ehre! 

Als vor einhundertunddreißig Jahren unjer edler Dichter 
Klopitod die ergreifenden Töne jang: „Sch ſinne dem großen, 
ichreefenden Gedanken nach, deiner wert zu jein, mein Bater- 
land!” — da mußte er ſich das Bild dieſes Vaterlandes in ferner 
Vergangenheit juchen. Und als Ernſt Morik Arndt fünfzig Jahre 
jpäter im Liede fragte: „Was iſt des Deutihen Vaterland?” und 
fich die Antwort gab: „Das ganze Deutichland ſoll es ſein!“ — da 
jang er ein Lied der Zufunft. Für und aber ifjt Dies 
Saterland, deiien mir. wert jein mo hien, zei 
Traumder Bergangenheitund feine Sehnjudt 
der Jufunftimehrt, Sondern Vebendige, megen- 
wärtige Wirtliinteit! 

Wohlan denn, deutiche Männer de3 Nähritandes, des Lehr- 
ftandes und des Wehrjtandes, hier verfammelt zur Gedächtnisfeier 
des Heldenfaijerd, dem wir Died Vaterland verdanfen — über 
jeinem Grabe und im Angefichte der Denkmäler von Erz und Stein, 
die man ihm allerorten errichtet — heben wir unjere Hände empor 
und geloben von neuem, daß wir das große Erbe feines Lebens 
und feiner Taten in unverbrücdlicher Treue gegen das Vaterland 
heilig halten wollen! (Die Verjammelten erheben jich.) 

Das3Land,dasSunggeborenundauferzogen, 
das Land, dejjen Marfwirindenf{noden, und 
dejjen Geift wir in Köpfen und Herzen tragen, 
das Land, dem unfere Kiebe und unjer Xeben 
gehört, — unjer deutſches Baterland — Gott 
Ihirme und Shübe und fegne eg immerdar! 


Anhang. 


Die Aufgabe der Vredigt in der chriſtlichen Gemeinde 
der Gegenwart. 


Can dem Kampf um die Weltanjchauung, der heute überall die 
J Geiſter und Gemüter bewegt, iſt es von der höchſten Be— 
deutung, daß die chriſtlichen Kirchen und Gemeinden als Hüterinnen 
eines großen Erbes von geiſtigen und ſittlichen Gütern ſich ganz 
klar machen, was in ihrem Chriſtentum ewig und was zeitlich iſt. 
Es iſt für die Berftändigung in religidjen Fragen überaus hinder- 
fh, daß jo ſehr viele Menſchen diefen Unterſchied gar nicht zu 
machen wiſſen. E3 muß aber nicht nur jeder einzelne Chriſt für fich, 
jondern auch die chriftliche Gemeinde im ganzen muß fich deſſen 
bewußt werden, was ihr gemeinjamer und unverlierbarer Beſitz 
it. Es iſt ganz unmöglich, daß eine Einförmigfeit religiöjer An— 
jhauungen auf die Dauer auch im Heinjten reife beftehen fann. 
Jede erzwungene Einförmigfeit iſt der Untergang des inneren reli- 
gidjen Lebens. Und doch muß der tiefere Grund, auf welchem die 
Glieder einer chriſtlichen Gemeinde ihr religiöjes Leben aufbauen, 
derjelbe fein. Daß die Gemeinde fich deſſen Far bewußt werde und 
bleibe, dazu muß der gemeinjame Gottesdienſt in eriter Neihe bei- 
tragen. Und wie unjere Gottesdienfte nun einmal eingerichtet find 
und vorerſt auch wohl bleiben werden, fällt die Hauptaufgabe 
hierbei notwendig Der Predigt zu. 

Wie die Predigt diefe Aufgabe in der chriftlichen Gemeinde 
der Gegenwart löjen fann und joll, das wird jich natürlich nad) der 
Auffaſſung richten, welche man von dem Wejen und der Bedeutung 
der Predigt hat. Wer die Predigt ala ein Mittel der Belehrung 
anſieht, wird andere Anſprüche an diejelbe machen, al3 wer ihren 
Zweck in der Erregung von Gefühlen jucht, oder wer die Predigt 
für eine Ermahnungsrede hält, die lediglih auf den Willen Der 
Zuhörer einwirken joll. — 
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Man darf, jo glaube ich, niemals vergefjen, daß die Predigt 
ihrem eigentlichen Wejen nach weder eine Lehrrede noch ein Ge— 
fühls-Erguß, noch eine Ermahnungsrede ift, jondern man muß feft- 
ſtellen daß fie „gottesdienftlihe Nede" it. Man hat 
nicht unrichtig al3 den Zweck der Predigt die Erbauung bezeichnet, 
aber leider ijt die Begriffsbejtimmung des Wortes Erbauung viel- 
fach eine jo unflare und einjeitige, daß der eine Died, der andere 
das unter Erbauung verfteht. 

Wenn wir davon ausgehen, daß die Predigt gottesdienitliche 
Nede iſt, jo ergibt fich hieraus notwendig, daß fie nicht bloß Sache 
des Predigers, jondern der ganzen zum Gottesdienjt verfammelten 
Gemeinde iſt. E3 iſt eine verfehrte Auffafjung von der Predigt, 
wenn man meint, daß nur der Prediger bei derjelben aktiv, die 
ganze Gemeinde aber paſſiv jet. 

Sit die Predigt ein Teil des Gottesdienstes, jo iſt fie auch 
Sache und Angelegenheit der Gemeinde, denn nicht der Prediger 
allein dient Gott, jondern die Gemeinde. Dieje Behauptungen 
werden Widerjpruch finden. Man wird fragen: Welchen Einfluß 
fann denn die Gemeinde auf die Predigt ausüben? Muß fie nicht 
allemal ruhig über jich ergehen lafjen, was ihr vorgepredigt wird? 

Gewiß, e3 ijt leider im allgemeinen jo, aber das beruht eben 
auf einer verfehrten Auffafjung der Predigt, ſowohl von jeiten der 
Gemeinde als auch von jeiten des Predigers. 

Eine Gemeinde, die jich zum Gottesdienſt verfammelt, bringt 
offenbar gottesdienftliche Gedanken und Gefühle mit in die Kirche. 
Daß einzelne die nicht tun, ist fein Beweis des Gegenteild. Na— 
türlich, wen nicht innere3 Bedürfnis, ſich Gott zu nähern und im 
Geiſt und in der Wahrheit mit ihm zu verfehren, wen vielmehr 
nur äußere Gründe, Gewohnheit oder anderes in die Kirche führen, 
der fann an dem Segen und den Früchten des gemeinjamen 
Gottsdienſtes feinen Anteil haben, e3 jei denn, daß der Gottesdienit 
jelbft ihm noch wider feinen Willen erweckt, Gott zu juchen. 

Aber haben wir ein Recht, anzunehmen, daß die verjammelte 
Gemeinde zum größten Teil aus ſolchen Gewohnheits-Kirchen— 
gängern bejteht? Ich jage entichieden nein auf dieje Frage. 

Bleibt e3 aljo dabei, daß die zum Gottesdienſt verjammelte 
chrijtliche Gemeinde eine gewiſſe Summe gottesdienftlicher Ge— 
danken und Empfindungen mitbringt, jo iſt es natürlich, daß die— 
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jelben nach einem entjprechenden Ausdrud verlangen. In unjeren 
Gottesdieniten haben wir al3 weitaus wichtigſtes Ausdrudsmittel 
hierfür die Predigt. 

Alſo hat die Predigt in unjeren Gottesdienjten die Aufgabe, 
diejenigen gottesdienlihen Gedanfen und Empfindungen, melche 
in den Verjammelten lebendig find, zu möglichit volllommenem 
Ausdrud zu bringen. In diefem Sinne betrachtet ift der Prediger 
tatjächlich der Beauftragte der Gemeinde, er erjcheint nicht vor ihr 
wie die Apoftel in der urchriftlichen Heit, die der Welt eine ganz 
neue Botſchaft verfündigten, oder wie der Miſſionar, der heute noch 
dDieje neue Botichaft den Heiden bringt, jondern er ijt der Mund 
der Gemeinde ihrem Gott gegenüber, er joll in ihrem Namen und 
Auftrag dasjenige ausjprechen, was jie verbindet mit ihrem Gott: 
ihren auf Gottes Wort gegründeten Glauben, ihre Liebe, ihre Hoff- 
nung, ihre Sehnjucht nad) Gottes Gemeinschaft, nad) Frieden, Heil 
und Wahrheit, ihren Dank und ihr Vertrauen, ihr Trachten nach 
dem Fortichritt im Guten und ihr Bedürfnis dazu von Gott ge- 
ftärft zu werden durch jeinen Geiſt, furz alles wahrhaft religidje 
Denken, Fühlen und Wollen. — 

Die gewöhnliche Anficht von der Aufgabe der Predigt ijt be- 
fanntlich eine ganz andere. Nach ihr Ipricht der Prediger nicht im 
Namen der Gemeinde, jondern im Namen Gottes; er tritt nicht als 
ein Glied der Gemeinde auf die Kanzel, jondern al3 der Bevoll- 
mächtigte Gottes, der nicht in der Gemeinde ſteht, jondern, jolange 
er predigt wenigſtens, über ihr jchmebt. Von dieſem erhabenen 
Standpunkte aus hat er die unten jibende Gemeinde im Namen 
Sotte3 zu belehren, zu ermahnen, zu tröjten. Die Gemeinde iſt nad) 
dieſer Auffaffung zu betrachten wie eine bald jo, bald jo zujammen- 
gejegte Schar geiltig Unmündiger, deren Unwiſſenheit in geiftlichen 
Dingen durch Belehrung, deren jittlihen Mängeln dur Drohung, 
Warnung, Ermahnung abgeholfen werden joll durch dag Mittel 
der Predigt. Daraus ergeben fich dann alle jene bald dogmatijchen, 
bald moralijchen Abhandlungen, die auch heute noch als Predigten 
jo vielfach gehalten werden und deren Langmeiligfeit durchaus un— 
abhängig davon ijt, ob der Prediger orthodore oder liberale Dog— 
matif oder Moral vorträgt. — 

Unjere oben näher erörterte YAuffaffung von der Aufgabe der 
Predigt wurzelt vor allem in der Überzeugung, daß die chriftliche 
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Gemeinde etwas ganz anderes jei, als ein bloße3 paſſives Objekt 
geiftlicher Belehrungen, Ermahnungen und Tröftungen. Die hrijt- 
liche Gemeinde, die ſich in der Kirche verfammelt, iſt nicht zu ver- 
wechſeln mit einer Schulflaffe voll unwifjender Kinder. Unſer alt- 
evangelijches Gemeindeprinzip müßte ung vor jolcher Verwechſlung 
ſchon bewahren. Wir haben in der Gemeinde ein gewiſſes Maß von 
Erfenntni® und von chriftlicher Frömmigkeit, und zwar einer 
Frömmigfeit, welche danad) jtrebt, fich im Leben überall wirkſam zu 
ermweilen. Wenn wir das vorausſetzen, daß die Gemeinde, die jich 
doch mit Bemwußtjein eine Hriftliche Gemeinde nennt, wiſſen 
muß, worin die chriftliche Wahrheit bejteht, und wie wir fie in Ge— 
finnung und Wandel ausprägen müffen, dann mwerden wir auf- 
hören uns auf der Kanzel wie Schulmeifter zu betrachten. 

Aber heißt es nicht von dem Prediger einfach Unmögliches ver- 
langen, wenn man ihm zumutet, er jolle im Namen einer ganzen 
Gemeinde in jeiner Predigt ausjprechen, was alle empfinden und 
denen? 

Wenden wir das Prinzip einmal auf den einzelnen Gottes— 
dienft an. Da find Alte und Junge, Arme und Neiche, Fröhliche 
und Traurige, wie joll es möglich fein, auch nur dieje wenigen 
Gegenjäße zu vereinigen, zu denen noch zehn andere hHinzufommen? 
Sch Frage dagegen: Was wollen alle diefe Menjchen im Gottes— 
dienst? Die Antwort heißt: Sie wollen alle ich zu Gott nahen, 
damit er fich zu ihnen nahe (Jakobus 4, 8). Nun wohlan, jo bringe 
die Bredigt Dies por allem zum Ausdrud; fie fnüpfe an dies allge- 
meine Bedürfni3 aller an, ziehe alle bejonderen Bedürfnijje der 
einzelnen in dieſes eine hinein und bejeitige die Hindernijje, die 
für die bejonderen Lebenslagen, Gemüt3verfafjungen ujm. dem 
Zugang zu Gott entgegentreten; und führe durch die Tore bibliſcher 
Worte, die als Tert der Predigt den bibliihen Grundton geben, 
zu Gott! Denn das ift und bleibt allemal das Ziel des Gotte3- 
dienſtes und daher auch aller chriltlihen Predigt: Erhebung 
zu Gott. Zu diefem Biele führen Wege au3 jedem 
Menjhengemüt, das in chriftlicher Gemeinde fih zum 
Gottesdienit einfindet. Ob wir es nun heute zu erreichen juchen auf 
dem Wege der vorzugsweiſen Betrachtung göttlicher Liebesoffen- 
barung, oder nächjtesmal auf dem Wege der Gelbitdemütigung 
unjerer aller vor dem heiligen Gott, ein andermal wieder auf 
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dem Wege der Erinnerung an die bei aller Scheinbaren Verjchieden- 
heit doch uns allen gemeinjamen fittlichen Aufgaben, oder ob eine 
Predigt auf mehreren diejer Wege nacheinander zu wandeln jucht, 
immer bleibt dag Ziel das gleiche: Hinführung zu Gott, Berührung 
des Menſchlichen mit dem Göttlihen! Dann hat die Predigt ihre 
Stelle im Gottesdienſt richtig erfüllt, dann wird jene wahre Er- 
bauung mit ihr Hand in Hand gehen, bei welcher im Menjchen alles 
Gute und Göttliche auferbaut wird, bei welcher unjere Erkenntnis 
der göttlihen Wahrheit befejtigt, unjer Gefühl der göttlichen Liebe 
vertieft, unfer Trachten nach Gerechtigkeit, alſo unjer fittliches 
Streben, gefräftigt und neubelebt wird. Und dag wird doch gewiß 
jeder zugeben, daß nur derjenige mit Segen am Gottesdienit teil- 
genommen hat, melcdher etwag von jolder Wirkung daraus 
mitnimmt. 

Freilich damit dies erreicht werde, dazu ijt zweierlei dringend 
notwendig, daß nämlich ſowohl die Gemeinde al3 auch der Prediger 
ihre Pflicht tun. Sch glaube, wir dürfen, ohne una damit rühmen 
zu wollen, jagen, daß in unjeren Gemeinden die Schwierigkeiten 
nicht zu groß find, die einem ſolchen Predigt-Öottesdienit, wie ich 
ihn zu bejchreiben juchte, entgegenftehen. Es mag ja auch unter 
ung Gemeinden geben, in denen das Gefühl, daß die Zugehörigkeit 
zur Gemeinde geradezu die Pflicht in jich jchließt, an dem gemein- 
jamen Gotte3dienjt des öfteren teilzunehmen, nur gering iſt. Aber 
iſt das Gefühl diejer Pflicht nicht vielleicht dadurch verloren ge— 
gangen, daß die Predigt in feiner Weile ihre Aufgabe richtig erfaßt 
hat? Freilich hätten in unjeren Gemeinden in jolhem Tal die 
Gemeindeglieder wiederum die Pflicht, ihre Unzufriedenheit nicht 
durch Ternbleiben zu bezeugen, jondern durch offene Ausſprache 
und durch treues, gemeinſames Hinwirfen darauf, daß die Predigt 
werde, was Sie fein joll im Gottesdienjt. Glaube doch niemand, daß 
e3 für dad chriſtliche Gemeindeleben gleichgültig jei, ob er als 
einzelner ſich daran beteilige oder nicht. Und vor allem für den 
gemeinjamen Gottesdienit. Die Teilnahme aller an demjelben weckt 
und nährt das Bemwußtjein der geiltigen Zuſammengehörigkeit wie 
nicht8 anderes, und ohne dies Bemwußtjein ijt die Gemeinde feine 
Gemeinde, jondern nur eine zufällig zufammengemwürfelte äußer- 
liche Vereinigung. Und für die Predigt ift jeder Teilnehmer am 
Gottesdienjt injofern mitwirfend, ala auch feine religidjen Ge— 
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danfen und Gefühle jchon durch fein Kommen zum Gottesdienft 
unbewußt mit in fie hHineingezogen werden. Wie groß die Wirfung 
der im Gotteshauſe verfammelten Gemeinde auf die Predigt ift, 
das weiß jeder Prediger, der diefe Wirkung nicht grundjäßlich von 
jich abweiſt oder ftumpffinnig von ſich abprallen läßt. 

Die größere Aufgabe aber fallt dem Prediger zu. Er kann 
dieſelbe nur erfüllen, wenn er unermüdlich feine Pflicht tut. Will 
et aus der Seele feiner hriftlichen Zuhörer heraus predigen, dann 
muß er unabläflig bemüht jein die Seelen jeiner Yuhörer fennen 
zu lernen. Die Möglichkeit dazu ift in unjeren Gemeinden jedem 
Trediger gegeben. Wir können mit unjeren Gemeindegliedern allen 
auch außerhalb der Kirche in Berührung fommen ohne ung auf- 
zudrängen, wir fünnen, weil man und Bertrauen entgegenbringt, 
das Beſte, was wir zur Erfüllung unjerer Pilichten gebrauchen, 
nämlich die rechte Kenntnis der Herzen und ihrer Bedürfniffe, ung 
holen in dem jcheinbar ungejuchten Verfehr mit allen Gemeinde- 
gliedern. Dazu gehört jelbjtverjtändlich viel Treue und die Fähig- 
feit, auch unter Selbjtüberwindung einzugehen auf da3 Denken 
und Empfinden anderer. 

Dabei gilt e3 freilich auch eine naheliegende Gefahr zu ver— 
meiden, nämlich, Daß der Prediger nicht einem gewiſſen Teil jeiner 
Semeindeglieder, wie man jo jagt, nad) dem Munde rede, ſei e3 
den Reichen oder den Armen, ſei e8 den fogenannten Rechtgläubigen 
oder den jogenannten Freidenfern. Doch davor ſoll ihn ſein 
eigener chriftlicher Charakter bewahren, der die Richtung auf dag 
Göttliche nicht verlieren darf, vielmehr in Gebet und Arbeit immer 
fräftigen ſoll. 

Es jcheint mir höchſt notwendig, daß bei der Vorbereitung 
zum Predigtdienſt die Studierenden nicht nur die Theorie der 
Predigt ala einer Kunſtrede fennen lernen und üben, jondern auch 
auf jene wejentlichen Erforderniffe der Predigt als gottesdienftlicher 
Handlung in der chrijtlichen Gemeinde auf das allernachdrüdlichite 
hingemwiejen werden. Nichts ift übrigens verfehrter al3 die Meinung, 
welche man bei vielen Gemeindegliedern ja immer wieder findet, 
daß nämlich die Kandidaten auf der Univerfität predigen lernten. 
Für die Kunſt zu predigen, denn eine Kunſt ift und bleibt es, mag 
der eine mehr Anlagen und in derjelben mehr Übung haben wie 
der andere, das Belte, was wir dazu brauchen, lernen wir erſt in 
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unjerem Predigt-Amte jelbjt und wie überall, jo hören wir auch 
hier niemal3 auf zu lernen, und nicht aus Büchern, jondern aus 
dem Leben lernen wir das meilte. So hängt unjer Predigen 
unlöslich zujammen mit der ganzen Erfüllung unjerer Berufs— 
pflichten. Wer nicht fortwährend in die Scheuern jammelt, der 
wird in Not fommen, wenn er geben joll. Wer dagegen mit offenem 
Herzen und offenem Sinn immer wieder unter die Menjchen tritt 
und fie wirklich fennen zu lernen ſucht in Haus und Beruf, in 
Freud und Leid, und überall das Gute und bewußt oder unbewußt 
zu Gott Hinjtrebende in ihnen zu entdeden weiß, der wird in der 
Predigt bewahrt bleiben vor dem verhängnispollen Irrtum Des 
chriſtlichen Richtens und er wird ebenjo al3 Prediger lernen, jeine 
Gemeindegenoſſen zu veritehen und gleichlam auf ihren Angefichtern 
zu lejen, wenn er ihnen Auge in Auge bei der Predigt gegenüberiteht. 

Über die Predigt als Kunſtwerk der Beredfamfeit will ich hier 
nicht3 mweiter jagen, al3 daß ich die Überzeugung habe, die Predigt 
fönne fich unter feinen Umständen den Geſetzen diejer Kunſt ent- 
ziehen; doch muß ich Hinzufügen, daß fein Menſch durch die Kenntnis 
jener Geſetze allein ein Nedner oder gar ein guter Prediger werden 
fann. Anderjeit3 weiß ih auch jehr gut, daß eine jelbitändig 
denfende, frei jchaffende Perjönlichfeit dem Zwang der Regeln und 
der Formen unter Umſtänden fich entzieht, ohne dadurch an paden= 
der Wirkung im geringjten einzubüßen. Der Gedanke jchafft dann 
die Form ich jelbit, und geniale Redner haben noch allezeit auch 
verbefjernd und fortentwidelnd auf die Form eingewirkt. Für un? 
Durchſchnittsmenſchen ift unter allen Umftänden ziveierlei zu ver- 
meiden: nämlich einmal, daß wir ung nicht ſklaviſch an Die her— 
gebrachten Kunftformen binden, jo daß die individuelle Eigenart 
duch den Zwang der Negeln vernichtet wird, und ferner haben 
wir uns ebenjo zu hüten vor der Emanzipation von den allgemein 
anerfannten Gejegen der Beredfamfeit, welche zu jenem lang- 
meiligen, planlojen, bejtenfall3 von einigen geiftreichen Einfällen 
unterbrochenen Geſchwätz führt, das manche chriftliche Prediger 
ihren Gemeinden darzubieten wagen. 

Auch über den Zufammenhang unjerer Predigt mit dem Bibel- 
wort will ich mich nicht ausführlich verbreiten. Die Hrijtlicdhe 
Predigt als ſolche und als Ausdrud der gottesdienftlichen Gefühle 
und Gedanken einer Hrijtlihhen Gemeinde fann Sich auf feinem 
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anderen Boden bewegen, als auf demjenigen der chriftlichen Heils— 
wahrheit. Die ewigen Grundlagen diejer Heildwahrheit haben mir 
aber in der Bibel, vor allem im Neuen Teftament, und hier wieder 
in erſter Neihe in Chriſti Perſon und in Chriſti Worten und Taten. 
Wie ung als Chriften die Perſon Jeſu Chriſti in unjerem religiös— 
fittlihen Streben nad) perjönlicher Vollfommenheit und wahrer 
Semeinjchaft mit Gott ſchlechthin das höchſte Ideal verförpert (als 
der Gottesjohn, in deſſen Geijtesgemeinjchaft jeder ein Gottesfind 
werden fann), jo jtellt ung feine frohe Botichaft vom Himmelreich 
oder vom Neiche Gottes auf Erden das höchſte deal einer aus 
Gotteskindern beftehenden, menjchlichen Gejellichaft dar. Die chriſt— 
liche Predigt muß das vorhandene religiög-jittliche Streben nad) . 
perjönlicher Vollkommenheit, aljo nach wahrer Gemeinjchaft mit 
Gott (meinetwegen nenne man es auch das Heiläverlangen der 
Seele oder, mit etwas mehr pietiltiichem Ausdrud, dag Trachten 
nach der ewigen Geligfeit) auf Chriftus zu beziehen und zu ihm 
hinzuführen willen, der in diefem Sinne von ſich jagte: „Sch bin 
der Weg, niemand fommt zum Bater denn dur mid.“ Die 
hriltliche Predigt muß ferner alle8 in der Gemeinde vorhandene 
religidg-jittliche Streben nach einer vollfommeneren Geſtalt der 
menjchlichen Gemeinihaft auf Erden immer wieder zujammen- 
faflen in dem Trachten nad) dem Neiche Gottes und nad) jeiner 
Gerechtigkeit. — 

Die einzelne chrijtlichde Gemeinde in ihrer zeitigen äußeren 
Geitalt it Feine „Gemeinde der Heiligen“, ijt nicht „Das Neid) 
Gottes auf Erden”. Diejenigen unter den Bätern der taufgejinnten 
Gemeinden, welche dieje Anjchauung vertraten, und nicht unähnlich 
den heutigen Baptijten, meinten, der Chrijt werde Durch die Taufe 
diejer Gemeinde der Heiligen zugejellt, Haben nicht auf die Dauer 
die maßgebenden Führer unjerer Gemeinden jein fünnen. 

Die chriſtliche Gemeinde ift vielmehr eine Gemeinjchaft von 
Chriften, die fich verbunden haben in dem Streben nad jenen 
höchiten fittlich-religiöjen Sdealen, die in dem Namen Jeſus Ehrijtug 
und in dem Worte „was Reich Gottes” ausgedrückt find. 
Für Die Predigt ergibt fich hieraus nad) ihrem früher bejchriebenen 
Zweck die unbedingte Pflicht, erſtens Jeſus Chriftus darzuftellen, 
nicht in kirchlichen Dogmen oder in theologischen Formeln, ſondern 
den lebendigen Chriſtus, den auch in diefer Gemeinde lebendigen, 
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aber nach noch höherem Leben trachtenden Chriſtus; und zweitens 
die Idee des Reiches Gottes zu verkündigen, welche nie in etwas 
Außerlichem beſtehen kann, ſondern ein in der Menſchheit ſich fort— 
ſchreitend entwickelndes, göttliches Lebens-Prinzip iſt (nan denke 
an das Gleichnis vom Senfkorn); alſo wie geſagt, eine religiös— 
ſittliche Idee, welche nicht nur den ganzen Menſchen, ſondern 
auch die ganze Menſchheit durchdringen will. 

Daß dieſe Idee des Reiches Gottes in der Gemeinde wirk— 
ſam iſt, iſt ſelbſtverſtändlich; die Predigt aber hat immer wieder 
aus dem Herzen der Gemeindeglieder heraus ſich darzuſtellen in 
ihren tauſendfachen Beziehungen auf das Leben des einzelnen wie 
der Gemeinſchaft. Die Predigt hat als chriſtliche Predigt gegenüber 
allen Entſtellungen des Reichs-Gottes-Begriffes, die aus Chriſti 
eigenen Worten ſich ergebende, richtige Beſtimmung des Reiches 


| Gottes fejtzuftellen. Sie hat alle jene gottesdienftlihen Gedanken, 


Empfindungen und Willensfräfte, welche in der verfammelten Ge— 
meinde ſich auf die Ausübung des Guten, auf die Erfüllung des 
göttlihen Willens erjtreden, hineinzuziehen in dieje eine höchſte 
Idee des Neiches Gottes, hat zu zeigen, daß nur diejenigen, 
aber auch alle diejenigen, welche den Willen Gottes, aljo das 
Gute zu tun traten, die Lebenskraft des Neiches Gottes in ſich 
tragen. Die Predigt darf unter feinen Umständen dazu mitwirken, 
daß die Vorftellung vom Neiche Gottes in der Gemeinde dahin 
zujammenjchrumpfe und ſich verengere, daß man unter Reich Gottes 
eine gewiſſe Sorte jogenannter, frommer Werke wie Million und 
dergleichen verjteht. Sie darf ſchlechterdings nichtS nachgeben von 
der Höhe und Größe der Idee des Neiches Gottes. Sie muß daran 
feithalten, daß jede Gefinnung wahrer Menjchenliebe, jede Treue 
im Beruf, auch im Heinjten und unjcheinbariten, jede Beförderung 
menſchlicher Wohlfahrt, jeder Verſuch Frieden zu Itiften und Streit 
zu jchlichten, Fluch in Segen zu verwandeln, das 203 von Menjchen 
mürdiger zu gejtalten, jede Aufopferung und Selbitverleugnung, 
die dazu dient das Böſe, Verkehrte, Unmwürdige und Schlechte au? 
dem Geilte Ehrijti heraus mit Gutem zu überwinden, Mitarbeit 
am Neiche Gottes ijt, ganz gleichgültig, ob dieſe Mitarbeit vom 
offiziellen Kirchentum oder von frommen Vereinen oder überhaupt 
von Menſchen als jolde erfannt und anerfannt wird oder 
nicht. Kurz gejagt, wie die Predigt den lebendigen Chrijtus der 
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Gemeinde darftellt und in ihm die Zufammenfafjung alles deſſen, 
was in der ganzen Menjchheit Gott wahrhaft jucht und zu jeliger 
Gemeinjchaft auch Findet; jo ftellt fie der Gemeinde das Neid) 
Gottes dar als die Zuſammenfaſſung aller in der Menjchheit wirk— 
jamen, natürlichen, geiltigen und fittlihen Kräfte, welde nad 
dem Willen Gottes tätig find E32 ilt, wir jehen es, 
ein ſchier unerjchöpfliches Thema, was die chriftliche Predigt hat 
in den beiden Namen Chriſtus und das Reid Gotte2. 
se jicherer ein Prediger und eine Gemeinde dieſe Namen, und 
was fie uns jagen, in chriftlich=bibliichem und nicht in kirchlich— 
dogmatiſchem Sinne begreift, dejto feſter ijt die Predigt bei aller 
Größe ihres Gebietes verfnüpft mit dem Bibelmort, das von jenen 
Namen und Kunde gibt. 

Daß dies Bibelwort, in welchem die Predigt den Kern der 
gottesdienjtlichen Gedanfen der Gemeinde ausgedrüdt findet, ſich 
beijchränfen müfje auf die jog. Sonntag3-Epiiteln und Evangelien, 
iſt theoretiih zwar ein überwundener Standpunkt, in der Praxis 
aber herrjcht auch in unjeren Gemeinden ohne jeden äußeren Zwang 
dieſe Bejchränfung immer noch jehr vielfah. Möge dieſes Armut3- 
zeichen endlich einmal aufgegeben werden, damit nicht Durch Die 
Predigt Der falihe Schein erwedt wird, al3 jei der Inhalt dieſer 
genannten Abjichnitte das einzig Wertvolle in der Bibel und allein 
würdig im Gottesdienst gebraucht zu werden. 

Wo immer die Worte des ewigen Lebens aus der Hülle des 
Bibelwort3 ung entgegenleuchten, da kann und joll die Predigt 
anfnüpfen, damit am Leben da3 Leben fich entzünde. — 


Drud von A. W. Kafemann, G. m. b. H., in Danzig- 
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